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  1.


  2. Juni


  Der Überfall kam ohne Vorwarnung.


  Von Lachen und Fröhlichkeit zu tödlichem Entsetzen binnen weniger Minuten.


  Eben war es noch ein angenehmer Sonntagabend in Miami Beach gewesen, dann brachen Tod und Verderben über die vier ahnungslosen Menschen herein.


  Es war eine gemütliche Grillparty in Gary Burtons Garten, der einen wundervollen Blick auf den Intracoastal Waterway bot, die Küstenwasserstraße an der Atlantikküste der USA.


  Gary Burton wendete Burger auf seinem neuen Outdoor-Grill mit den Titan-Chrom-Brennern. Molly, seine chinesisch-amerikanische Ehefrau, stellte die Schüsseln mit Salat und gehacktem Gemüse auf den Tisch. Ihre besten Freunde, Pete und Mary Ann Ventrino, aßen Chips, tranken Bier und planten ihre eigene Party zum 4. Juli.


  Das Boot, das irgendwann an ihnen vorbeituckerte, war blauweiß, elegant und gepflegt. Nichts Außergewöhnliches. Die Burtons und Ventrinos blickten nur flüchtig auf, als das Boot zwei Häuser weiter am Intracoastal anlegte.


  Dann aber schaute Gary genauer hin, als er vier Männer von Bord gehen sah. Sie waren adrett gekleidet und trugen weiße T-Shirts, Jeans, Bootsschuhe und marineblaue Baseballmützen. Dazu Sonnenbrillen. Einer der vier trug einen blauen Seesack über der Schulter. Sie schauten in beide Richtungen über den Treidelpfad, entdeckten die Party auf der Terrasse der Burtons und kamen auf sie zu. Wahrscheinlich wollten sie sich nach dem Weg erkundigen.


  »Hallo«, sagte einer der Männer mit freundlichem Lächeln.


  »Hi«, erwiderte Gary Burton.


  Der erste Mann öffnete die stählerne Pforte zum Garten.


  »Können wir Ihnen helfen?«, fragte Pete Ventrino.


  Gary drehte sich weg und nahm einen Spachtel, als er sah, dass die Burger durch waren.


  In diesem Moment hörte er Molly aufstöhnen, dann den schrillen Schrei Mary Anns.


  Gary fuhr herum.


  Und starrte in die schwarze Mündung einer Pistole, die mitten in sein Gesicht zeigte.


  »O Gott«, sagte er. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Der Spachtel fiel ihm aus der Hand und landete klirrend auf der Terrasse. »O Gott …«


  »Halt die Fresse«, sagte der Mann mit der Waffe.


  »Das gilt für euch alle«, rief einer seiner Kumpane.


  Alle Freundlichkeit war verflogen. Die Stimmen beider Männer waren eiskalt.


  Gary nahm langsam den Blick von der Waffe und schaute zu seiner Frau hinüber. Er sah, dass einer der Männer ihr eine Pistole an die Schläfe drückte. Mollys mandelförmige Augen waren weit aufgerissen. Sie starrte Gary voller Panik an.


  Er blickte zu Pete und Mary Ann. Dasselbe Bild. In Mary Anns blauen Augen spiegelte sich Entsetzen, während Pete ausdruckslos vor sich hin starrte. Doch Gary sah die Wut auf dem Gesicht des Freundes. Und er kannte Petes Temperament. Hoffentlich kam er nicht auf die Idee, auf die Kerle loszugehen.


  »Ins Haus!«, sagte einer der Fremden mit schneidender Stimme. Es war ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete.


  Gary fiel auf, dass die Männer jetzt schwarze Handschuhe trugen.


  Sie müssen sich die Handschuhe übergestreift haben, als sie die Waffen zückten, ging es Gary durch den Kopf. So schnell wie Profis …


  Es war eine Beobachtung, die alles noch beängstigender machte.


  »Was wollen Sie?«, fragte Gary.


  Der Mann, der vor ihm stand, drückte ihm als Antwort die Waffe auf die Stirn und verwehrte Gary den Blick auf sein Gesicht.


  »Sagen Sie es uns«, bat Gary. »Sie bekommen, was Sie wollen. Aber bitte, tun Sie nichts Unüberlegtes.«


  »Ins Haus«, wiederholte der Mann.


  Garys Blick huschte zum Treidelpfad. Er hielt nach Hilfe Ausschau, aber da war nichts und niemand. Keine Nachbarn, keine Passanten, nichts.


  »Denk gar nicht erst daran«, sagte sein Bewacher, dem Garys Blick nicht entgangen war. »Oder ich puste dir das Hirn raus. Verstanden?«


  »Schon gut«, sagte Gary hastig. »Bitte, tun Sie uns nichts. Wir geben Ihnen, was Sie wollen.«


  Der Mann beugte sich an ihm vorbei und schaltete den Grill aus.


  »Besser, wir gehen auf Nummer sicher«, sagte er.


  *


  Wie Lämmer zur Schlachtbank.


  Nur leiser.


  Gedämpfte Geräusche auf dem Weg. Mollys ängstliches Stöhnen. Mary Anns leises Schluchzen. Mollys dunkle Augen waren auf Gary gerichtet. Auf ihrem Gesicht lag ein flehender Ausdruck. Offenbar vertraute sie sogar in dieser schrecklichen Situation darauf, dass Gary einen Ausweg fand. Gary und Pete schwiegen. Ihr Inneres war in hellem Aufruhr.


  »Wenn ihr schreit oder um Hilfe ruft«, sagte einer der Männer, »seid ihr tot.«


  Die vier Fremden hatten die Baseballmützen inzwischen abgenommen und im Vorbeigehen auf die Couch geworfen. Es sah seltsam einstudiert aus, wie ein Teil einer Aufführung.


  Vielleicht, dachte Gary mit einem Anflug von Hoffnung, werfen sie bald auch die Waffen hin und stimmen ein Lied an. Vielleicht ist das nur ein dummer Scherz, den sich jemand mit uns erlaubt.


  Es war kein Scherz.


  Die Männer waren allesamt blond – goldblond. Alle hatten genau dieselbe Haarfarbe. Es war seltsam und beängstigend.


  Ein Gangster für jeden von ihnen.


  Wenn die Kerle ihnen etwas antun wollten, hätten Gary und die anderen nicht den Hauch einer Chance.


  Wenigstens waren Gary und Molly kinderlos.


  Aber Pete und Mary Ann hatten zwei kleine Kinder.


  Bitte, flehte Gary im Stillen, lass ihnen nichts geschehen.


  *


  Die Anweisungen waren klar und präzise und wurden hauptsächlich von dem Mann erteilt, der Gary mit der Waffe bedrohte und der Anführer zu sein schien.


  Sie wurden gezwungen, durch das große Florida-Zimmer in die Diele zu gehen. Die einzigen Geräusche waren ihr Atem, Mary Anns Schluchzen und das Quietschen der Gummisohlen der vier Unbekannten auf den Hartholzböden.


  Sie kamen an den Jadestatuen der Chinese Foo Dogs vorbei, der berühmten Glückshunde, die in China Häuser und Tempel bewachten und die auch das Haus der Burtons vor »negativer Energie beschützten«, wie Molly immer sagte.


  So viel zu den Schutzkräften von Jadehunden, dachte Gary bitter.


  Weiter ging es um die Zimmerecke, wobei der Anführer sich die Schlüssel aus der Glasschale neben dem Goldfischglas schnappte.


  »Goldfische bedeuteten in China Glück«, sagte Molly immer.


  Danke, Goldfische, dachte Gary. Herzlichen Dank, Glückshunde.


  Es ging durch den Flur, der zur Garage führte.


  Der Anführer öffnete die Tür.


  »Rein da!«


  Gary fragte sich voller Angst, was die Fremden vorhatten. Hatten sie es auf Geld abgesehen? Auf seinen Wagen, einen BMW, bis vor wenigen Minuten sein kostbarster Besitz? Sein Verstand steigerte sich in immer schlimmere Fantasien hinein. Wollten die Kerle sie vielleicht bei einem Banküberfall als Geiseln benutzen? So etwas würde nicht zum ersten Mal geschehen. Oder, noch schlimmer, würden sie den Wagen präparieren? Würden sie ihn in eine rollende Bombe verwandeln und Gary zwingen, ihn irgendwo zu parken? Auf einem belebten Marktplatz vielleicht, wo er dann explodierte? Oder – Gott bewahre – vor einer Schule?


  Vielleicht waren diese Typen Terroristen.


  Sie nahmen ihre Sonnenbrillen ab.


  Jeder von ihnen hatte strahlend blaue Augen.


  O Gott, schoss es Gary durch den Kopf. Die Männer sahen aus wie die Kinder im Horrorfilm Das Dorf der Verdammten.


  Blondschopf Nummer zwei – der Typ mit dem Seesack, der Mary Ann eine Pistole an den Kopf hielt – griff jetzt in den Sack, entnahm ihm ein paar Gegenstände und reichte sie den anderen drei Männern. Wieder waren ihre Bewegungen fast synchron. Wie vier Roboter. Blonde, blauäugige Roboter aus Fleisch und Blut.


  Es war gespenstisch.


  Der Mann brachte lange, vorgeschnittene Seile zum Vorschein.


  Gary stöhnte innerlich auf. Es war gar nicht nötig, sich Schreckensszenarien auszumalen. Hier und jetzt, in der Wirklichkeit, gab es mehr als genug Schrecken.


  »Ihr zwei da«, wandte der Anführer sich an Gary und Molly, »an die Wand!«


  O Gott.


  Zeit fürs Erschießungskommando?


  Bitte nicht.


  Blondschopf Nummer zwei starrte Mary Ann an. »Auf die Knie!«


  Sie gehorchte und brach dabei in hemmungsloses Schluchzen aus, das für Gary fast noch schlimmer war als seine eigene Todesangst.


  Blondschopf Nummer zwei nahm eine Rolle Klebeband aus dem Seesack und drückte Mary Ann einen Streifen über den Mund. Ihre Schluchzer wurden erstickt. Ihre Augen, in denen sich Panik spiegelte, quollen aus den Höhlen.


  »Sie bekommt keine Luft!«, rief Pete. »Sie hat Probleme mit den Nebenhöhlen. Bitte, nehmen Sie ihr den Klebestreifen …«


  Bevor er ein weiteres Wort herausbekam, verschloss auch ihm ein Klebestreifen die Lippen.


  Molly sagte irgendetwas – ganz leise, fast unhörbar.


  »Was sagst du?«, fragte ihr Bewacher mit drohendem Beiklang. »Raus damit!«


  Molly wiederholte es.


  Gary hatte in ihren gemeinsamen Jahren nicht viel Mandarin gelernt, aber es reichte, um zu wissen, was Mary tat.


  »Sie betet«, sagte er.


  »Zu wem?«, fragte Blondschopf Nummer drei. »Zu ihrem kleinen dicken Buddha?«


  »Es ist das Vaterunser«, sagte Molly leise, aber deutlich.


  Der Kerl drehte sich zu ihr um und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Vor Wut brüllte Gary: »Du verdammter Hurensohn!«


  Blondschopf Nummer eins rammte ihm das Knie ins Kreuz, stieß ihn zu Boden und drückte ihm die Mündung der Pistole an das linke Ohr.


  Molly blickte zu ihm und flüsterte: »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch«, antwortete er ebenso leise.


  Dann wurden auch ihnen die Münder zugeklebt.


  Die nächste Phase der Erniedrigung begann. Jetzt arbeiteten die Fremden jeweils zu zweit, die Waffen stets auf ihre vier Opfer gerichtet, während sie sich an die Arbeit machten.


  Als Erste nahmen sie sich Mary Ann vor. Sie fesselten ihr die Hände hinter dem Rücken, schnürten ihr die Füße an den Knöcheln zusammen und banden die beiden Fesseln dann aneinander. Mary Ann schrie vor Schmerz unter dem Klebeband, als die Kerle sie auf die Rückbank des BMW warfen.


  Dann kam Pete an die Reihe. Er setzte sich zur Wehr, hatte aber keine Chance. Verschnürt wie ein Paket, wurde er auf den Beifahrersitz geworfen.


  Als Nächsten nahmen die Männer sich Gary vor, der neben Mary Ann auf der Rückbank landete.


  Als Letzte war Molly an der Reihe. Nur dass die Fremden ihr ein zusätzliches Seil um den Hals banden. Es war eine grausame Art der Folter: Wenn Molly nicht vollkommen regungslos verharrte, würde sie sich selbst erdrosseln.


  Die Männer legten sie auf dem Fahrersitz ab.


  Gary blickte Molly in die weit aufgerissenen Augen und versuchte, ihr seine Gedanken zu übermitteln: Halt durch. Du darfst dich auf keinen Fall bewegen!


  Er war sicher, bald würden die Kerle ins Haus zurückkehren und sich alles nehmen, was sie wollten, um dann in ihr Boot zu steigen und zu verschwinden. Und dann hatten sie es hinter sich. Er, Gary, würde zuerst Molly befreien und dann …


  Seine Gedanken stockten.


  Wir haben die Gesichter gesehen.


  Ihre Entführer hatten keinen Versuch unternommen, ihre Gesichter zu verbergen …


  Diese Erkenntnis erstickte Garys letzte Hoffnung.


  Er verlagerte seinen Blick, schaute Pete an und sah, dass auch er es wusste.


  Neben ihm bewegte sich Molly. Ihr rechtes Bein berührte sein linkes Knie, und sie schaute ihn an, einen flehenden Ausdruck in den Augen. Trotz des Klebebands gelang es Gary, ihr ein Lächeln zu schenken. Er war froh, dass sie nicht mehr weinte und ganz still dalag. Offenbar hatte sie begriffen, dass sie anderenfalls jämmerlich ersticken würde, weil sie sich selbst erwürgte.


  Der bloße Gedanke ließ Gary schaudern. Wenn doch nur Hilfe käme!


  Mit Mühe drehte er sich auf die Seite, um zu beobachten, was außerhalb des Wagens geschah. Die vier Fremden hielten sich noch immer in der Garage auf. Gary konnte nur zwei von ihnen sehen, aber was er hörte, sagte ihm genug.


  Es war ein scharfes, reißendes Geräusch.


  Sofort wusste Gary, was die Männer taten.


  Sie schlossen die Garage luftdicht ab.


  Er reckte den Hals und sah das Klebeband rings um das Schwingtor und das Fenster darüber.


  Er wusste auf Anhieb, was als Nächstes passieren würde.


  Entweder würden die Kerle einen Schlauch am Auspuff befestigen und die Abgase in den Wagen leiten, oder sie würden dafür sorgen, dass die Garage luftdicht abgeschlossen war, und dann den Motor anlassen. Was für sie alle das Todesurteil bedeutete.


  Gary schaute zu Mary Ann und sah deren Entsetzen. Dann blickte er zu Pete, der versuchte, in Mollys Richtung zu rutschen, vielleicht, um irgendeine Möglichkeit zu finden, dass die Schlinge um ihren Hals sich nicht fester zuzog.


  Nein, protestierte Garys innere Stimme. Sie würden sich nicht geschlagen geben, zusammengebunden wie vier Thanksgiving-Trut-hähne. Sobald diese Dreckskerle die Garage verlassen hatten, würde er seine ganze Kraft zusammennehmen und das Wagenfenster auf seiner Seite eintreten, oder er würde …


  Die vier Fremden waren jetzt fertig.


  Die Garage war luftdicht abgeschlossen.


  Aber sie gingen nicht.


  Sie setzten sich Gasmasken auf.


  Gary spürte, wie sein Magen sich verkrampfte.


  Die Männer wollten bleiben, während er, Molly und die Ventrinos starben …


  Geschützt vor dem Kohlenmonoxid, würden die Kerle zuschauen, wie sie alle erstickten.


  Sie würden ihnen beim Sterben zusehen.


  Einer aus der Bande – unmöglich zu sagen, welcher es war, jetzt, wo sie Masken trugen – öffnete die Fahrertür, beugte sich ins Wageninnere und startete den Motor.


  Der BMW sprang beim ersten Mal an, wie immer.


  Zuverlässig und leise.


  Vor weniger als einer Stunde wäre Gary noch stolz darauf gewesen, jetzt war es der Anfang vom Ende. Niemand außerhalb der Garage würde etwas vom Todeskampf hören, der gleich beginnen würde.


  Der Mann, der den Motor angelassen hatte, legte Molly eine Hand an den Hinterkopf und streichelte ihr glänzendes dunkles Haar, sodass sie dumpf aufstöhnte. Der Mann ließ sie los und lachte leise hinter seiner Maske.


  Es war das erste Mal in Garys Leben, dass er jemanden töten wollte.


  Und vermutlich auch das letzte Mal.


  Der Mann schlug die Wagentür zu.


  Es klang endgültig.


  Gary blickte in Mollys Augen, die voller Schmerz und Leid, aber noch immer wunderschön waren.


  Beide stellten sich dieselbe Frage.


  Warum?


  2.


  Andria Carrasco, die Babysitterin der Ventrino-Kinder, war müde und genervt.


  Außerdem machte sie sich allmählich Sorgen, denn Pete und Mary Ann hatten ihr gesagt, sie würden spätestens um zehn Uhr zu Hause sein. Jetzt war es nach elf.


  Seltsam. Wenn die Ventrinos sich verspäteten, riefen sie sonst jedes Mal an. Mary Ann erinnerte Andria dann immer, ihrer Mom Bescheid zu geben, damit die sich keine Sorgen machte.


  Es sah den beiden überhaupt nicht ähnlich.


  Andria hatte bereits ihre Mutter Lisa angerufen und Bescheid gesagt, dass es später wurde. Dann hatte sie versucht, die Ventrinos zu erreichen, doch bei beiden hatte sich nur die Voicemail eingeschaltet. Deshalb überlegte Andria nun, ob sie zu den Burtons gehen und nachsehen sollte, was da los war. Es war nicht weit; die Burtons wohnten in derselben Straße wie die Ventrinos. Hinter ihrem Haus war eine Terrasse, genau wie bei den Ventrinos. Mary Ann hatte gesagt, sie würden heute Abend grillen. Das bedeutete, dass Andria nur rasch den Treidelpfad hinunterlaufen musste …


  Sie rief noch einmal ihre Mom an, um zu fragen, ob es okay sei, die Kinder fünf Minuten allein zu lassen, die beiden schliefen sowieso.


  »Das weißt du selbst besser als ich«, antwortete Lisa.


  Andria wusste es tatsächlich besser, denn sie hatte oft genug auf ihre eigenen Geschwister aufgepasst. Ihre Mom hatte ihr eingeschärft, kleine Kinder nie allein zu lassen, nicht mal ein paar Minuten, weil »alles« passieren könne.


  Also wartete Andria weitere zehn Minuten und versuchte es dann noch einmal auf beiden Handys, wieder vergeblich. Erst jetzt weckte sie den fünfjährigen Johnny und nahm Mia, seine einjährige Schwester, aus ihrem Gitterbett.


  Hoffentlich heulen die beiden nicht los, schoss es ihr durch den Kopf. Die kleine Mia protestierte zuerst leise, beruhigte sich aber rasch in Andrias Armen. Johnny war anfangs verwirrt, dann aufgeregt und fragte neugierig, wohin sie wollten.


  »Wir gehen deine Mommy und deinen Daddy holen«, sagte Andria.


  »Im Dunkeln?« Jetzt blickte Johnny zweifelnd.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin ja bei euch«, sagte Andria. »Wir setzen Mia in den Kinderwagen, und du hältst meine Hand. Du weißt ja, wo die Ventrinos wohnen. Es ist nicht weit.«


  »Warum müssen wir Mom und Dad denn holen gehen?«, fragte Johnny, als sie auf dem Flur waren. »Ist was passiert?«


  »Aber nein!«, sagte Andria beruhigend. »Bestimmt haben sie eine Menge Spaß und haben deshalb vergessen, wie spät es ist.«


  »Ach so«, murmelte Johnny.


  »Es ist alles gut«, sagte Andria.


  *


  Es war nicht einfach, sich auf dem dunklen Treidelpfad zu orientieren, nicht einmal für Andria, erst recht nicht mit den beiden kleinen Kindern. Außerdem lag das Haus der Burtons ebenfalls im Dunkeln. Erst als sie die Pforte erreichten und die Lichter des Bewegungsmelders die Umgebung erhellten, ging es besser.


  Als Andria die Pforte öffnete, sah sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Da standen Teller mit Speisen, die niemand angerührt hatte. Die Burger auf dem Grill waren kalt geworden. Zwei Bierflaschen standen auf der Holzterrasse, und ein Spachtel lag in der Nähe des Grills achtlos auf dem Boden.


  Bestimmt mussten sie schnell weg und haben alles stehen und liegen lassen, sagte sich Andria, obwohl sie auf einmal ein ungutes Gefühl hatte. Irgendein Notfall.


  Oder es hatte einen Unfall gegeben, so wie damals, als ihre Mom sich beim Salathacken in den Finger geschnitten hatte. Oder Mr. Burton hatte sich am Grill verbrannt, oder …


  Andria hatte ein flaues Gefühl im Magen.


  »Wo sind denn alle?« Johnny spürte ihre Beklommenheit.


  »Sie mussten irgendwohin, ganz bestimmt«, antwortete Andria. »Ich bin sicher, es geht ihnen gut.«


  »Dann hätten Mom und Dad angerufen«, sagte Johnny.


  Da hatte er recht.


  »Wahrscheinlich bekommen sie von da, wo sie sind, keine Verbindung.« Andria zog ihr Handy aus der Gesäßtasche. »Ich muss mal kurz telefonieren, Johnny. Bleib, wo du bist, okay? Pass auf Mia auf.«


  Sie ging auf die andere Seite der Terrasse und behielt dabei die Kinder im Auge, während sie über die Kurzwahltaste ihre Mutter anwählte und ihr mit leiser Stimme erzählte, was los war.


  »Das hört sich aber gar nicht gut an«, sagte Mrs. Carrasco.


  »Ich glaube, ich sollte ins Haus gehen und nachschauen«, meinte Andria. »Die Tür steht weit auf, Mom.«


  »Nein. Ich will nicht, dass du da reingehst. Ruf die Burtons von draußen. Wenn sie nicht antworten, wähle den Notruf, aber geh nicht ins Haus, hörst du?«


  »Ist ja gut, Mom.« Andria wünschte, sie hätte ihre Mom gar nicht erst angerufen.


  »Hast du gehört, Andria? Vielleicht sind Einbrecher im Haus.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Andria. »Also, tschüss …«


  »Leg nicht auf!«, rief ihre Mutter.


  Aber Andria hatte bereits auf die rote Taste gedrückt.


  Denn sie wusste, was sie tun würde.


  Was sie tun musste.


  Einen Blick ins Haus werfen.


  Nur einen kurzen Blick.


  3.


  Sam Becket, Detective beim Dezernat für Gewaltverbrechen des Miami Beach Police Departments, konnte nicht schlafen.


  Er war nicht müde genug. Er war es inzwischen gewohnt, gegen die Erschöpfung anzukämpfen – eine bleierne Müdigkeit, die ihn jedes Mal überkam, wenn er zu viele Überstunden damit verbracht hatte, Gewaltverbrecher zu jagen oder den endlosen Papierkram zu bewältigen.


  Aber heute war Familiensonntag gewesen. Sam war mit seiner Frau Grace und ihrem gemeinsamen Sohn, dem fünfjährigen Joshua, zum Brunch bei Saul gewesen, Sams jüngerem Bruder. Auch David, Sams Vater, und seine Frau Mildred waren gekommen. Mildred hatte den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, mit Joshua zu spielen, und Grace hatte in der Küche geholfen.


  Alles war in Ordnung.


  Kein Grund zur Sorge.


  Trotzdem, irgendetwas hielt Sam wach. Und da er Grace nicht wecken wollte, gab er sich schließlich geschlagen und stand auf.


  Er war nervös, ohne zu wissen, warum.


  Vielleicht wegen Cathy, seiner Adoptivtochter. Schließlich war sie fünftausend Meilen weit weg in Frankreich. Aber anrufen konnte er sie jetzt nicht. Es war halb sechs morgens Ortszeit, und Cathy lag vermutlich noch in tiefem Schlaf.


  Im Dezember vor zwei Jahren war sie an ihr Erbe gekommen. Eine komplizierte Angelegenheit, umständlich abgewickelt von zwei Anwaltskanzleien in Miami, die von Cathys Mutter, ihrem Stiefvater und ihrer Tante noch zu deren Lebzeiten damit betraut worden waren. Sie hatten alles Cathy vermacht – ausgerechnet jener jungen Frau, die als Jugendliche des Mordes an ihnen verdächtigt worden war.


  Sam hatte damals die Ermittlungen geleitet. Und Grace – Dr. Grace Lucca, eine Kinder- und Jugendpsychologin – war ursprünglich hinzugezogen worden, weil sie sich um Cathy kümmern sollte. Grace hatte als Erste an Cathys Unschuld geglaubt, selbst als alle blutigen Beweise gegen sie sprachen. Sam und Grace waren sich während der Ermittlungen nähergekommen, hatten geheiratet und Cathy adoptiert, als alles vorbei war.


  Seitdem waren Jahre vergangen.


  Und nun war Cathy ihr Erbe zugefallen. Zwar war das gemeinsame Vermögen von Arnold und Marie Robbins wegen ungünstiger Entwicklung der Aktienkurse zusammengeschmolzen, aber Arnold hatte obendrein eine kleine Restaurantkette und ein Haus am Pine Tree Drive besessen, und zusammen mit dem Grundbesitz von Cathys Tante war das Gesamterbe beträchtlich – viel mehr, als Cathy jemals erwartet hätte.


  Deshalb hatte sie beschlossen, Sams und Grace’ Hypothek abzubezahlen und Sams jüngerem Bruder Saul – für Cathy eher ein Bruder als ein Onkel – die Wohnung zu kaufen, in der er sie jahrelang mietfrei bei sich hatte wohnen lassen.


  Allen Einwänden der Familie zum Trotz blieb Cathy bei diesem Entschluss. Unglücklich waren sie nicht darüber. Zwar hatten alle ihr Auskommen, aber Sams Gehalt als Police Detective hielt sich in Grenzen, und Grace hatte ihre Arbeitszeit verkürzt, um mehr Zeit mit Joshua verbringen zu können. Und Saul, der mit seiner Ein-Mann-Möbelschreinerei zwar erfolgreich war, würde in einer weitaus gesicherteren Position sein, um seine Freundin Mel zu bitten, bei ihm einzuziehen.


  Es ließ sich nicht bestreiten, dass Cathys Großzügigkeit ihnen allen helfen würde.


  *


  Das Jahr in Frankreich war ein Traum, den Cathy mit vielen anderen Studenten am College für kulinarische Künste der Johnson & Wales University in Miami teilte, an dem sie kürzlich ihren Abschluss gemacht hatte.


  Dann hatte sie von dem amerikanischen Besitzer eines Restaurants in Cannes gehört, das den schönen Namen »Le Rêve de Nic Jones« trug. Der Restaurantbesitzer stellte regelmäßig einen vielversprechenden Absolventen ein, den er im Restaurant (Wohnung inbegriffen) ein Jahr lang anlernte und unter seiner Leitung arbeiten ließ.


  Im letzten November war Nic Jones nach Miami gekommen, ein schlanker, drahtiger Mann mit dunklen Augen, um Vorstellungsgespräche mit den Kandidaten zu führen. Nach drei Prüfungstagen lag Cathy in einem Kopf-an-Kopf-Rennen mit einem ihrer Mitstudenten, Luc Meyer, dem in Florida geborenen Sohn einer französischen Mutter und eines deutschen Vaters, ein netter, sanftmütiger Kerl mit runden Wangen und dicker Brille, der ein hervorragender Konditor und obendrein dreisprachig war. Zum Schluss aber hatte Nic nicht Luc den Job angeboten, sondern Cathy.


  »Das war knapp«, sagte er. »Ich hätte euch gern beide genommen.«


  »Vielleicht können Sie das.« Die Idee war Cathy ganz spontan gekommen. »Wenn ich fast umsonst arbeite und mir eine eigene Bude miete, könnte Luc die Wohnung bekommen, die zu dem Job gehört.«


  Nic Jones blickte sie fassungslos an. »Ich bin ja nicht oft sprachlos, aber …«


  »Ich habe geerbt«, erklärte Cathy. »Ziemlich viel sogar.«


  »Du würdest kostenlos arbeiten?«


  »Nein. Das würde ja heißen, dass ich das Gefühl habe, nichts wert zu sein, und dieses Gefühl habe ich nicht.«


  Nic Jones lächelte.


  »Du solltest dein Französisch auffrischen, wenn du mit Luc mithalten willst«, sagte er. »Umsonst ist etwas anderes als kostenlos.«


  *


  Cathy machte ihre Sache ausgezeichnet, das wusste Sam, und doch konnte er nicht umhin, sich Sorgen zu machen. Es hatte ihm schon nicht gefallen, als Cathy ihnen davon erzählt hatte, sie wolle nach Frankreich gehen, und es gefiel ihm noch immer nicht.


  Er war besorgt. Vielleicht zu sehr, das war ihm bewusst, aber er wollte Cathy in seiner Nähe haben, damit er für sie da sein konnte, wenn sie irgendetwas brauchte, und für ihre Sicherheit sorgen konnte.


  »Als ob ihr hier nichts Schlimmes hätte zustoßen können«, hatte Alejandro Martinez die Befürchtungen Sams kommentiert. Martinez, ein Junggeselle, war Sams enger Freund und sein Partner beim Miami Beach Police Department.


  Trotzdem war Sam war über alle Maßen erleichtert, als er erfuhr, dass Luc Meyer zusammen mit Cathy nach Frankreich gehen würde. Am beruhigendsten aber war die Information, dass ein gewisser Thomas Chauvin derzeit nicht in Frankreich lebte. Chauvin war ein junger Möchtegern-Fotograf aus Straßburg, der vor zwei Jahren für kurze Zeit in ihr aller Leben getreten war, als er ein ungesundes Interesse sowohl an Grace als auch an Cathy bekundete, da sie beide seinem Idol ähnlich sahen, der verstorbenen Grace Kelly.


  Per Interpol-Anfrage hatten sie erfahren, dass Chauvin mehr als einmal wegen Stalkings festgenommen worden war – und als Sam und Martinez seine gemietete Ferienwohnung in Surfside betraten, hatten sie feststellen müssen, dass die Wände bedeckt waren mit Fotos von Grace und Cathy.


  Sie hatten Chauvin verwarnt und in ein Flugzeug nach Hause gesetzt. Doch binnen Stunden, nachdem Cathy ihm von ihrem Jobangebot berichtet hatte, hatte Sam ihn trotzdem erneut überprüft. Er hatte erfahren, dass Chauvin in England zwei Storys herausgebracht hatte. Kleinere Veröffentlichungen, die im Abstand von drei Monaten erschienen waren, eine davon erst kürzlich. Sam hatte einen Kumpel gebeten, eine detaillierte Überprüfung des Mannes vorzunehmen und erfahren, dass Chauvin jetzt als »offizieller« Fotojournalist in West-London lebte.


  Und mit ein bisschen Glück, dachte Sam, richtet dieser Irre sein Interesse auf irgendeine andere unglückselige Blondine.


  Was für einen Cop natürlich nicht die richtige Denkweise war.


  Aber, verdammt noch mal, Sam war Vater. Trotz seiner Erleichterung, dass der Stalker jetzt in England lebte, hatte er Luc ein Foto von Chauvin gegeben und ihn gebeten, stets die Augen nach dem Kerl offen zu halten.


  »Und was soll ich tun, wenn ich ihn sehe?«, fragte Luc. »Die Polizei rufen?«


  »Zuerst warnst du Cathy«, sagte Sam. »Und dann rufst du mich an, Tag oder Nacht.«


  »Meinen Sie, er ist gefährlich?« Luc blickte ihn beunruhigt an.


  Sam schüttelte den Kopf. »Er ist bloß ein Volltrottel. Aber er ist besessen von Cathy. Und ich habe gelernt, solche Leute ernst zu nehmen.«


  »Vor allem, wenn es um Ihre Tochter geht«, sagte Luc.


  Oh ja, dachte Sam. Vor allem dann.


  Er war glücklich, dass Luc mit Cathy nach Frankreich fuhr.


  *


  Aber in dieser Nacht dachte Sam nicht nur über Cathy nach. Ron Kovac war wieder beim Dezernat und machte ihm das Leben schwer. Der Mann war wie ein hartnäckiger Schmerz. Glaubte man, ihn los zu sein, meldete er sich prompt wieder zurück.


  Kovac, mit einer Glatze wie eine Bowlingkugel und muskulösen Unterarmen, deren Behaarung die gleiche exquisite orangerote Farbe besaß wie seine Augenbrauen, war noch nie gut auf Sam und Martinez zu sprechen gewesen. Kovac hatte Lieutenant Mike Alvarez ersetzt – einen im Unterschied zu Kovac sehr sympathischen und umgänglichen Mann, der aber aus Krankheitsgründen zu einer langwierigen Behandlung nach New York City geflogen war. Auch wenn noch keine Diagnose bekannt gegeben worden war, fürchteten Sam und Martinez um ihn.


  »Noch immer zusammen, wie ich sehe«, hatte Kovac gleich am ersten Tag seiner Rückkehr zu Sam und Martinez gesagt.


  »Wir haben nur auf die Gelegenheit gewartet, Sie wiederzusehen, Lieutenant«, entgegnete Martinez.


  »Noch immer die große Klappe wie damals.« Kovac hatte sich an Sam gewandt. »Wissen Sie was? Sie werden nie befördert, keiner von Ihnen beiden.«


  Ein hässlicher Mann, äußerlich und innerlich.


  Grace hatte Sam einmal gefragt, ob er wisse, wie es in Kovacs Privatleben aussehe. Möglicherweise, meinte sie, hatte irgendein privater Kummer einen so gehässigen Menschen aus ihm gemacht.


  Das war typisch Grace. Einen großen Teil ihres Daseins widmete sie der Aufgabe herauszufinden, weshalb die Schale eines bestimmten Apfels so dünn geworden war, dass ein Wurm hineinkriechen konnte. Sie sah in fast jedem Menschen nur das Gute.


  Aber nur fast. Sie hatte das Böse mehr als einmal aus nächster Nähe erlebt und war genauso froh gewesen wie Sam, als es vernichtet worden war.


  Grace war einmalig.


  Und Sam war ein verdammter Glückspilz.


  Trotzdem – in dieser Nacht war er nervös.


  Vielleicht lag es ja nur an den Veränderungen in der Abteilung, die Kovacs Rückkehr ausgelöst hatte, aber er hatte das Gefühl, dass mehr dahintersteckte.


  Als ob irgendetwas nahte.


  Und zwar nichts Gutes.


  4.


  Andria war im Haus der Burtons.


  Die Aufteilung des Florida-Zimmers sah ähnlich aus wie im Haus der Ventrinos, aber weil das einzige Licht von der Terrasse hinter ihr kam, erschien dem Mädchen alles ein wenig unheimlich.


  Langsam und vorsichtig ging Andria tiefer hinein in das große Zimmer und blieb dann stehen. Zu ihrer Linken, an der hinteren Wand, hing ein großer schwarzer Flachbildfernseher, zur Rechten befand sich der Küchenbereich. Unwillkürlich dachte sie an Mrs. Burton, die sehr hübsch war und fast wie Jamie Chung aussah.


  Wo steckten sie alle? Hier war doch Party angesagt.


  Andria überlegte, ob ihre Mom recht hatte. Sollte sie lieber doch umkehren und die Kinder wieder nach Hause bringen?


  Aber das tat sie nicht.


  Denn sie hatte ein komisches Gefühl.


  »Andria?« Johnny zog an ihrer linken Hand.


  »Es ist alles gut«, sagte sie.


  Nur glaubte sie nicht daran. Aber wenn sie jetzt den Notruf wählte, wegen nichts und wieder nichts, würde sie wie ein Loser dastehen. Und wenn tatsächlich etwas passiert war, und sie verschwand einfach von hier, würde sie sich ewig Vorwürfe machen.


  »Komm, wir sehen uns ein bisschen um«, sagte sie zu Johnny.


  Mia schlief wieder in ihrem Kinderwagen. Andria umfasste den Griff mit der rechten Hand, nahm Johnnys Hand mit der linken und ging weiter.


  »Es ist so dunkel«, beklagte sich Johnny.


  Im düsteren Licht, das von der Terrasse ins Haus fiel, sah Andria einen Lichtschalter an der Wand links von ihr. Sie zögerte kurz, dann knipste sie ihn an.


  »So ist es besser«, sagte sie leise.


  Die Diele war genauso wie bei den Ventrinos, also lagen die Schlafzimmer vermutlich weiter hinten rechts vom Flur.


  »Mir gefällt’s hier nicht«, flüsterte Johnny.


  »Keine Bange, es ist alles in Ordnung. Ich werde die Leute jetzt rufen, okay? Wenn keiner antwortet, gehen wir wieder nach Hause, ja?«


  »Ja.«


  Andria rief: »Mrs. Burton?«


  Keine Antwort.


  Sie versuchte es noch einmal: »Hallo? Mary Ann?«


  Nichts.


  »Ich will nach Hause«, quengelte Johnny.


  »Gleich«, sagte Andria. »Augenblick noch.«


  Sie schaute nach links, sah ein paar Statuen seltsam aussehender Tiere und einen Steinschrank mit einem großen runden Goldfischglas.


  »Hey«, sagte sie leise. »Fische. Guck mal, Johnny.«


  Sie schob den Kinderwagen hinüber zu dem Schränkchen, in der Hoffnung, den Jungen abzulenken.


  Links befand sich ein Flur mit einer Tür am Ende.


  »Bleib du hier, Johnny«, sagte Andria. »Pass auf Mia auf.«


  »Wohin gehst du?«


  »Ich sehe mich da hinten mal um. Bin sofort wieder da.«


  »Du hast gesagt, wir könnten gehen!« Johnny klang aufsässig.


  Andria antwortete nicht. Sie fühlte sich auf seltsame, unerklärliche Weise zu diesem Flur hingezogen. Warum, wusste sie nicht. Es war irgendeine Ahnung.


  Als sie die Tür erreichte, blieb sie stehen.


  Mit einem Mal hatte sie Angst.


  Vor dem, was hinter der Tür war.


  Und da war etwas. Sie konnte es hören.


  Ein leises Knurren?


  Ihre Haut kribbelte.


  Und dann erkannte sie es. Sie schüttelte lächelnd den Kopf.


  Was bist du für eine dumme Tussi.


  Es war kein Knurren, es war das Geräusch eines Motors.


  »Bloß das blöde Auto«, sagte sie laut und voller Erleichterung. Jetzt, wo sie genauer darüber nachdachte, konnte sie es auch riechen.


  Sie drehte den Türknauf.


  Die Tür bewegte sich ein klein wenig, dann klemmte sie.


  Andria sah einen glänzenden Streifen am unteren Ende des Türblattes. Es sah aus wie Klebeband und verlief an beiden Seiten der Tür bis oben und quer darüber hinweg.


  Andria erstarrte.


  Sie wusste nicht, was auf der anderen Seite war, aber eins wusste sie plötzlich.


  Sie musste die Kinder von hier wegbringen.


  Schnell.


  5.


  3. Juni


  Um Viertel vor sechs am Montagmorgen lagen Cathy und Gabe im Schlafzimmer ihrer Mietwohnung im vierten Stock. Die Wohnung befand sich in der Rue Saint-Antoine, an einem schmalen Hügel in Le Suquet, der Altstadt von Cannes in Südfrankreich.


  Es war ein freier Tag für sie beide. Ein Tag voller Sonne, Glück und Freude.


  Die meisten Tage und Nächte erschienen Cathy noch immer wie ein langer süßer Traum, aus dem sie am liebsten nie mehr erwachen würde.


  Hier an der Côte d’Azur zu sein, allein, und sie selbst zu sein, ohne dass ihre Familie auf sie aufpasste, war wundervoll. Sicher, Cathy liebte die Familie über alles, aber es war an der Zeit, auf eigenen Füßen zu stehen, zumindest im Augenblick. Und an diesem wundervollen Ort.


  Und dann auch noch Gabe zu treffen und sich in ihn zu verlieben, war das Allergrößte gewesen.


  Er wusste inzwischen fast alles über sie. Es war Cathy schwergefallen, ihm gewisse Dinge aus ihrer Vergangenheit zu erzählen, aber Gabe hatte es gut aufgenommen. »So schmerzlich es für dich auch gewesen sein mag«, hatte er gesagt, »es hat dazu beigetragen, dich zu der Frau zu machen, die du geworden bist.«


  »Und was für eine Frau ist das?«, hatte Cathy wissen wollen.


  Er hatte gelacht und erwidert: »Eine Frau, die gern kocht und joggt, die mich mit einem einzigen Blick anmachen kann und die vor Lust am ganzen Körper bebt, wenn ich sie an den richtigen Stellen berühre.«


  Cathy hatte ihm von Kez Flanagan erzählt, der Frau, die sie einst geliebt hatte. Dann hatte sie versucht, ihm ihre Verwirrung hinsichtlich ihrer Sexualität und ihrer Gefühle für ihn zu erklären. Gabe hatte erwidert, ihn jetzt zu lieben hieße nicht, dass sie Kez nicht auch geliebt hätte, schließlich gäbe es viele Arten von Liebe.


  Cathy liebte es, Gabe zuzuhören. Es schien, als könne er mit seinen Worten ihre Ängste vertreiben und ihren Schmerz lindern, als wäre er eine Art Heiler.


  Er hatte tatsächlich etwas Geheimnisvolles an sich. Aber es waren keine düsteren Geheimnisse wie bei Kez Flanagan – im Gegenteil.


  *


  Das Restaurant, in dem sie beide arbeiteten, lag am Quai Saint-Pierre, mit Blick auf den Hafen mit seinen spektakulären Jachten und den wunderschönen Blautönen des Mittelmeers zwischen anderen Restaurants und exklusiven Boutiquen.


  Das Le Rêve de Nic Jones sah von außen klein aus, aber sein einfallsreicher Besitzer hatte in dem vierstöckigen Gebäude zwei Etagen als Essbereich eingerichtet, mit einer Bar und sieben Tischen im Erdgeschoss, weiteren vierzehn Tischen im ersten Stock und einer Küche, die ein kleines Wunder war: perfekt angelegt für eine effiziente Nutzung.


  »Unsere Gäste erwarten nicht nur Gutes, sie erwarten das Beste«, hatte Nic Jones zu Cathy und Luc gesagt, »und das sollen sie auch bekommen.«


  Cathy und Luc waren im März eingetroffen, am ersten Montag des Monats – dem einzigen Wochentag, an dem das Restaurant geschlossen war. Sie waren um neun Uhr erschienen und hatten das Restaurant durch den unscheinbaren Hintereingang in der Rue de la Rampe betreten.


  Nic hatte sie begrüßt und sie Jeanne Darroze vorgestellt, der Geschäftsführerin, eine elegante, gertenschlanke Frau um die vierzig.


  »Ihr beide werdet in jedem Bereich der Küche ausgebildet«, hatte Nic zu ihnen gesagt. »Ich bin zwar der chef-patron, aber in diesem Restaurant gibt es nichts, was Jeanne und ich nicht auch schon getan hätten, bis hin zum Putzen und Geschirrspülen.«


  Sie hatten eine eintägige Grundausbildung bekommen und gleich am nächsten Morgen mit der eigentlichen Arbeit begonnen, angeleitet von Jeanne, die ihnen zuschaute und behilflich war, wenn sie darum gebeten wurde. Die einzige Anweisung Nics lautete, dass sie rasch auf jede Bitte oder Aufgabe reagieren und sich so unauffällig wie möglich verhalten sollten, wenn sie nicht gerade beschäftigt waren.


  »Weniger als unauffällig«, sagte Nic. »Unsichtbar, aber zu allem bereit.«


  Neben Jeanne und Nic Jones kümmerte sich auch Sadi Guinard, die poissonière, um die Ausbildung der beiden Neuen. Sadi war eine kleine, energische jungen Frau mit kurzen roten Haaren, die gut Englisch sprach. An ihrem ersten Arbeitstag hatte Cathy ihr dabei zugeschaut, wie sie ihren Arbeitstisch säuberte.


  »Kann ich helfen?«, hatte sie gefragt. »Was soll ich tun?«


  »Sieh mir einfach nur zu.« Sadi hatte gelächelt und ihre makellosen, strahlend weißen Zähne gezeigt. »Und keine Sorge, du hast bald mehr als genug um die Ohren. Im Moment heißt es nur, zuschauen, zuhören, lernen. Regardez, écoutez, apprenez.«


  *


  »Zuschauen, zuhören, lernen«, seufzte Cathy, als sie Luc vor der Personaltoilette begegnete. »Wir werden uns ein Stoffmuster damit besticken und übers Bett hängen.«


  Luc war blass.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte Cathy.


  »Es ist nur eine Frage der Zeit«, murmelte er.


  »Bis was?«


  »Bis ich es vermassle.«


  »Wir beide, meinst du.«


  »Für dich ist es etwas anderes«, sagte Luc. »Du bleibst auch unter Stress locker.«


  »Manchmal«, sagte Cathy. »Aber dafür bist du ein Genie.«


  Luc schüttelte den Kopf. »Ich werd’s vermasseln. Wie immer.«


  In der Pause war Cathy besorgt zu Nics Büro im hinteren Teil des Gebäudes gegangen, um ihn zu fragen, was mit Luc los sei. Sie wollte gerade an seine Tür klopfen, als sie eine Stimme in ihrem Rücken hörte.


  »Keine gute Idee.« Sadi Guinard stand hinter ihr, in einer glänzenden schwarzen Lederjacke, eine Einkaufstasche über der Schulter. »Oder hat der Chef nach dir gefragt?«


  »Nein. Ich wollte nur …«


  Sadi hob die Hand. »Egal was«, sagte sie. »Ich warne dich. Geh nie in Nics Büro, es sei denn, du wurdest dazu aufgefordert. Er ist ein großartiger Kerl, aber seine Privatsphäre ist ihm heilig.«


  »Aber er wirkt immer so locker«, sagte Cathy ein wenig verwirrt.


  »Das ist er auch«, erwiderte Sadi. »Aber ich habe …« Sie lächelte. »Sagen wir, ich habe auch seine dunkle Seite gesehen. Und eine dunkle Seite haben wir schließlich alle, n’est-ce pas?«


  Mit diesen Worten war sie verschwunden.


  6.


  Trotz des Rotationssystems, das bei der Ernennung leitender Ermittler angewandt wurde, war Sergeant Beth Riley bewusst, dass Lieutenant Kovac jede Chance nutzte, um Sam Becket und Alejandro Martinez die interessanten Fälle vorzuenthalten und ihnen nur die Routinesachen zu überlassen.


  An diesem frühen Montagmorgen jedoch hatte Kovac gar keine andere Wahl, als Sam aus dem Bett und an den Tatort zu holen, weil dort eine persönliche Botschaft für ihn hinterlassen worden war.


  Was die Frage aufwarf, ob Sam der Richtige war, um die Ermittlungen zu leiten.


  »Kovac war nicht dieser Ansicht«, sagte Beth.


  »Was für eine Überraschung«, bemerkte Sam trocken.


  »Aber Captain Kennedy hat mir recht gegeben«, fügte Beth hinzu. »Es ist dein Fall.«


  »Ich danke euch beiden.«


  »Bedank dich nicht zu früh«, sagte Beth.


  Die Botschaft steckte außen an der Windschutzscheibe des BMW wie einer dieser fiesen kleinen Zettel, die selbst ernannte Parkwächter gern an Autos hinterlassen. Die Sorte, die man nur mit größter Mühe von der Scheibe entfernen kann.


  Nur dass die Botschaft an Sam auf völlig andere Art entfernt wurde, sobald die Spurensicherung fertig war. Und die Windschutzscheibe gleich mit.


  Die Botschaft lautete:


  Z. Hd. Detective Samuel Becket,

  Miami Beach Police Department

  – persönlich –


  Es sollte nicht gestattet sein.

  Es verstößt gegen die Schöpfung.

  Ich hätte kein Problem damit, wären alle Menschen gleich erschaffen, aber so ist es nicht.

  Es gibt Unterschiede, weil Gott es so gewollt hat.

  Wenn es für den Allmächtigen gut genug war, sollte es auch für uns gut genug sein.

  Es sollte nicht gestattet sein.

  Ich kann Sie nicht alle aufhalten.

  Aber ich kann meine Meinung sagen.

  Schauen Sie es sich an!


  Alles Liebe

  Virginia


  Diese »Meinung« in Baskerville-Schrift auf weißes Standardbriefpapier gedruckt hatte »Virginia« – wer immer das sein mochte – mit grauenerregender Deutlichkeit geäußert.


  Vier Opfer, gefesselt, geknebelt und mit Kohlenmonoxid vergiftet in einem BMW 320d, einer viertürigen Limousine, in der luftdicht verschlossenen Garage eines Hauses am Stillwater Drive, das Gary und Molly Burton gehörte.


  Zwei Männer und zwei Frauen. Doch eine der beiden Frauen, Molly Burton, war offenbar für die größtmögliche Folter präpariert worden: Ein Seil war um ihren Hals geschlungen und an den Stricken befestigt, mit denen ihre Füße und Hände gefesselt waren. Eine falsche Bewegung, und die Frau hätte sich selbst erdrosselt.


  Genau das war vermutlich geschehen, als das Gas in die Garage zu strömen begann.


  Molly Burton war einen noch schrecklicheren Tod gestorben als die anderen.


  Und dafür gab es einen möglichen Grund.


  Molly war Amerikanerin chinesischer Abstammung. Ihr Mann Gary war Weißer.


  Die Ermittler mussten keine Genies sein, um zu erkennen, dass es sich um einen extrem grausamen, rassistisch motivierten Mord handelte.


  Der Autor der Windschutzscheiben-Botschaft hatte seine Meinung gegen gemischtrassige Ehen deutlich kundgetan. Das »Ich kann Sie nicht alle aufhalten« richtete sich vermutlich gegen Sam Becket – oder sollte ihn zumindest mit einschließen.


  Schließlich war auch Sam ein Schwarzer. Ein afroamerikanischer Police Detective, der mit einer Weißen verheiratet war. Und das Verbrechen war in seinem Zuständigkeitsbereich begangen worden.


  Sam glaubte jetzt zu wissen, was ihm vor ein paar Stunden den Schlaf geraubt hatte.


  Das Gefühl, dass etwas nahte.


  Etwas Schreckliches.


  Und hier war es.


  *


  »Der Safe im Schlafzimmer wurde geöffnet«, berichtete Martinez, nachdem er mit den Beamten gesprochen hatte, die als Erste am Tatort gewesen waren.


  »Wurde er aufgebrochen?«, fragte Sam.


  »Nein, aber er ist leer.« Martinez schwieg einen Moment. »Die Babysitterin, die das hier gemeldet hat …«


  »Hier war eine Babysitterin?« Sams Magen verkrampfte sich.


  »Nicht hier, Mann«, sagte Martinez. »Die Burtons hatten keine Kinder. Das Mädchen hat auf die Kinder ihrer Freunde aufgepasst, die ein paar Häuser weiter wohnen.« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Pete und Mary Ann Ventrino. Sie waren zu einer Grillparty hier, sind aber nicht nach Hause gekommen. Deshalb war das Mädchen hier. Sie wollte nach den Ventrinos suchen.«


  »Und hat die Leichen entdeckt«, sagte Sam.


  »Ja. Allerdings sind sie noch nicht identifiziert.«


  »Aber es sind vermutlich die Ventrinos?«


  Martinez nickte. »Mit ziemlicher Sicherheit.«


  Feuerwehrleute waren als Erste ins Haus eingedrungen, um die Garage zu lüften. Auch die Detectives hatten einen Blick auf die Opfer geworfen und waren entsetzt und angewidert. In Kürze sollte der BMW, noch mit den Verstorbenen im Fahrzeuginneren, in die Gerichtsmedizin gebracht werden. Die Spurensicherung würde ihre Untersuchung dort fortsetzen. Bis dahin arbeiteten die Forensiker in der Garage – Fingerabdrücke nehmen, Fotografieren, Skizzieren, die langen Klebebandstreifen, mit denen die Todesfalle luftdicht verschlossen worden war, abziehen und in Beutel verpacken.


  Überall im Haus, dem Tatort eines offenkundigen Raubüberfalls, wurden Spuren gesichert, vor allem im Schlafzimmer.


  »Mit einem Schlüssel geöffnet«, sagte Sam, als er den Safe betrachtete.


  »Genau«, pflichtete Martinez ihm bei. »Das bedeutet, sie haben entweder den Ehemann oder die Ehefrau gezwungen, den Safe zu öffnen.«


  »Oder sie haben sich zuerst um die Opfer gekümmert, haben sich dann die Schlüssel genommen und sich selbst bedient«, sagte Sam. »Keine Frage, dass wir hier von mehreren Tätern reden.«


  »In der Botschaft stand ›ich‹«, erinnerte ihn Martinez. »›Virginia‹.«


  »Der Boss«, überlegte Sam. »Der Chef eines Killerteams. Vielleicht war er dabei, vielleicht auch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Packen wir’s an.«


  Sie begannen im Schlafzimmer und machten ihre eigenen Fotos. Sam skizzierte den Tatort aus verschiedenen Perspektiven, machte sich Notizen und überließ die restliche Arbeit den Technikern.


  Sam hatte schon mehr als einen bewaffneten Raubüberfall gesehen, der aus dem Ruder gelaufen war. Er hatte Raubüberfälle gesehen, bei denen der Täter unter Drogen gestanden hatte, und die zu einer blutigen Tragödie ausgeartet waren. Aber an der berechneten Brutalität an diesem Tatort war nichts Spontanes, nichts Unüberlegtes.


  »Ich glaube, hier ging es von Anfang an um Mord«, sagte Sam. »Das war kein Raubüberfall.«


  »Kommt darauf an, was in dem Safe war«, sagte Martinez. »Meinst du nicht?«


  »Vielleicht.«


  Die Opfer trugen keinen Schmuck, deshalb war davon auszugehen, dass die Mörder sogar die Eheringe gestohlen hatten. Vielleicht hatten sie gewartet, bis ihre Opfer bewusstlos gewesen waren, hatten die Garage dann durch die Tür zum Haus verlassen und sie von der anderen Seite luftdicht verschlossen.


  Die Detectives nahmen sich vor, die Versicherungspolicen der Burtons zu überprüfen, da sich zumindest bei Schmuck die Spur zurückverfolgen ließ. Anders sah es bei Bargeld aus, auch wenn niemand sagen konnte, was die Burtons überhaupt in ihrem Safe aufbewahrt hatten. Sogar Heirats-, Geburts- und andere Urkunden waren bei machen Dieben gefragt, da sie bei einem Identitätsdiebstahl benutzt werden konnten.


  Aber das war erst einmal nebensächlich angesichts der Tatsache, dass dieser Fall schon bald in den Schlagzeilen stehen würde. Sam wollte gar nicht erst an den Presserummel denken. Außerdem war das Absperrband vom Intracoastal und von der Straße aus zu sehen und würde nach Sonnenaufgang alle möglichen Schaulustigen und Geier anlocken.


  »Was meinst du, wie viele Täter es waren?«, fragte Martinez.


  »Es gibt keine Kampfspuren, also waren sie mit Sicherheit bewaffnet.« Sam schwieg einen Moment. »Einer für jeden, würde ich sagen. Also vier Täter. Vielleicht mehr.«


  »Und der leere Safe soll uns auf eine falsche Fährte führen«, meinte Martinez.


  »Kann sein«, sagte Sam. »Genauso wie die Unterschrift unter der frohen Botschaft. ›Virginia.‹«


  *


  Sie verließen das Haus. Draußen trafen sie Dr. Elliot Sanders an, den leitenden Gerichtsmediziner. Sein Hawaiihemd schimmerte in der LED-Beleuchtung, während er einen ersten Blick in den Wagen warf.


  »Als ich befördert worden bin«, bemerkte Sanders, als er wieder zum Vorschein kam, »hatte ich gehofft, ich könnte wenigstens die Nächte mit meiner Frau verbringen, aber zwei unserer Gerichtsmediziner, die Bereitschaft haben, liegen mit Grippe flach. Deshalb bin ich jetzt hier und darf mir noch einen Fall äußerster Verkommenheit anschauen.«


  Er schüttelte den Kopf und zog eine Zigarre aus seiner Hemdtasche.


  »Tut mir leid, Doc.« Sam streckte die Hand nach der Zigarre aus. »Feuergefahr.«


  »Ich hatte nicht vor, sie zu rauchen, Sam.« Die Augen des Gerichtsmediziners blickten amüsiert; dann schnüffelte er an der Romeo y Julieta und fügte hinzu: »Hier gibt’s schon genug Tote.«


  »Was hast du bis jetzt herausgefunden?«, fragte Sam.


  »Nicht viel. Ich werde erst mehr erfahren, wenn wir den Wagen zu mir gebracht haben. Schade, dass wir nicht die ganze verdammte Garage wegtransportieren können.« Er schwieg einen Augenblick. »Mrs. Burton wurde vermutlich von dem Seil die Luft abgedrückt, bevor sie das Bewusstsein verloren hat. Die anderen sind an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben, auch wenn das erst noch bestätigt werden muss, wie es immer so schön heißt.«


  »Das bedeutet, Gary Burton musste mit ansehen, wie seine Frau zu Tode gequält wurde«, sagte Sam grimmig. »Möglicherweise ein Teil seiner Bestrafung.« Er blickte den Gerichtsmediziner an. »Hast du den Brief gesehen, Doc?«


  Sanders nickte. »Nett.« Er kaute einen Moment auf der nicht angezündeten Zigarre. »Erinnerst du dich noch an Joseph Franklin? Hat gern gemischtrassige Paare getötet.«


  »Na klar. Joseph Paul Franklin. Er gehörte zum Ku-Klux-Klan und war Mitglied der Nationalsozialistischen Partei des Weißen Volkes. Hat seinen Vornamen als Tribut an Goebbels in ›Joseph‹ geändert. Hat er seine Opfer nicht erschossen?«


  »Die meisten«, sagte Sanders. »Aber ich kann mich erinnern, dass er auch eine Brandbombe in eine Synagoge geworfen und Banken ausgeraubt hat.«


  »Lebt er noch?«, fragte Martinez.


  »Im Todestrakt«, antwortete Sam. »In Missouri, soviel ich weiß.«


  »Einmal ist er entkommen«, sagte Sanders. »Er wurde in Florida wieder geschnappt.«


  »Aber wenn diese Morde hier rassistisch motiviert sind, warum dann das andere Paar? Die Ventrinos?«, brachte Martinez sie zu ihrem Fall zurück.


  »Vielleicht waren sie zufällig hier.« Wieder hielt Sanders sich die Zigarre unter die Nase und schnupperte daran.


  »Oder sie wurden ebenfalls als ›schuldig‹ betrachtet«, überlegte Sam.


  »Wieso?«, fragte Sanders.


  »Weil sie mit den Burtons befreundet waren. Weil sie deren Ehe gebilligt haben.«


  Der Gerichtsmediziner schaute ihn an. »Bist du sicher, dass du den Fall übernehmen willst, Sam?«


  »Ja, ganz sicher.« Sam blickte ihm fest in die Augen. »Todsicher, Doc.«


  Andria Carrasco, die fünfzehnjährige Babysitterin, hatte verängstigt geklungen, als sie den Notruf wählte. Sie war so durcheinander gewesen, dass sie sich nicht einmal an die Hausnummer der Burtons erinnern konnte – bei denen, wie sie erklärte, »irgendwas Entsetzliches« passiert sei. Aber wenn die Polizei zum Haus der Ventrinos käme, hatte das Mädchen hinzugefügt, würde sie den Beamten den Weg zeigen.


  Sie hatte Wort gehalten, hatte die Streifenpolizisten zum Haus geführt und war dann von einem der Männer, noch immer tief erschüttert, über den Treidelpfad zurück zum Haus der Ventrinos gebracht worden.


  Jetzt befand Andria sich im Florida-Zimmer, zusammen mit ihrer Mutter Lisa. Eine Polizistin saß bei Johnny und Mia Ventrino, während andere Beamte versuchten, die nächsten erwachsenen Angehörigen der Eltern ausfindig zu machen.


  Andria zitterte noch immer am ganzen Körper. »Ich muss immer daran denken, dass ich irgendetwas hätte tun sollen … die Tür öffnen … den Motor abstellen … irgendwas.«


  »Weder Sie oder sonst jemand hätten etwas tun können, Andria«, sagte Martinez. »Es war zu spät.«


  »Das habe ich ihr auch schon gesagt«, warf ihre Mutter ein, »aber sie will mir nicht glauben.«


  »Jedenfalls«, sagte Sam, »haben Sie das Wichtigste überhaupt getan. Sie haben sich um die Kinder gekümmert, Miss Carrasco. Die Kinder sind in Sicherheit, dank Ihnen.«


  Andria schüttelte den Kopf. »Ich hätte früher hingehen müssen. Die Ventrinos sind sonst nie zu spät nach Hause gekommen … ich hätte wissen müssen, dass etwas Schlimmes …« Sie verstummte, vergrub das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen.


  Das Mädchen war untröstlich, und wer konnte es ihr verdenken.


  *


  Es war von Anfang an klar, dass Andria ihnen nicht viel Neues erzählen konnte, da das Mädchen erst eine ganze Weile nach der Tat am Schauplatz des Verbrechens erschienen war und – zu ihrem Glück – die Täter nicht gesehen hatte. Deshalb nahmen die Ermittler lediglich Andrias Fingerabdrücke, um sie von den zahlreichen anderen Abdrücken im Haus der Burtons ausschließen zu können.


  »Wir benötigen Ihre Tochter noch einmal für eine offizielle Aussage«, sagte Sam, als Andrias Mutter das Mädchen nach Hause bringen wollte. »Wenn Sie Zeit gehabt hat, sich ein bisschen auszuruhen. Geht das in Ordnung?«


  »Muss das wirklich sein?«, fragte Lisa Carrasco. »Sie hat schon so viel durchgemacht, und sie weiß doch sowieso nichts.«


  »Sie war als Erste am Tatort, Ma’am«, entgegnete Sam.


  »Ich will aber, dass sie diese Sache vergisst.«


  »Ich werde es nie vergessen, Mom«, sagte Andria.


  7.


  Bevor Andria das Haus der Burtons verließ, schaute sie sich die Telefonnummern an, die an der Kühlschranktür klebten, und nannte den Ermittlern diejenigen, bei denen sie wusste, wer unter der jeweiligen Nummer erreichbar war.


  Deshalb konnte Sam jetzt einen der Anrufe tätigen, die er am meisten hasste.


  Eine traurige Nachricht übermitteln zu müssen, die ein Leben zerstören konnte, war schon am helllichten Tag schlimm genug, aber jemanden mitten in der Nacht mit der schrecklichsten Nachricht zu wecken, die man überbringen konnte, erschien Sam schier unerträglich. Er hätte die Polizei von Chicago bitten können, an die Tür von Mary Ann Ventrinos Eltern zu klopfen, aber es war nicht auszuschließen, dass Rose und Joseph Reardon – so hießen die beiden – nach dem anfänglichen Schock über die Todesnachricht Fragen hatten. Und Sam, als leitender Ermittler, konnte ihnen zumindest versprechen, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um herauszufinden, wer das abscheuliche Verbrechen begangen hatte.


  Details wurden nicht genannt, nicht am Telefon, vielleicht niemals – jedenfalls nicht jedes einzelne Detail. Das blieb dem Gerichtsmediziner vorbehalten, falls jemand dahingehende Fragen hatte. Sam wusste, dass Elliot Sanders persönlich mit jedem Angehörigen der Familie sprechen würde, der zu ihm kam.


  Mary Anns Vater ließ das Telefon fallen, nachdem Sam ihm die furchtbare Neuigkeit mitgeteilt hatte.


  Sam hörte das Scheppern, dann die schmerzerfüllten Laute, das leise Wimmern, das hemmungslose Schluchzen. Dann war der arme Mann wieder in der Leitung und erklärte Sam miterstickter Stimme, sie kämen mit dem ersten Flugzeug. Verzweifelt fügte er hinzu, dass es niemanden in der Familie gäbe, der sich sofort um die Kinder kümmern könne, da Mary Ann bis auf einen Bruder in Boston keine Geschwister hatte.


  Eine andere Stimme war im Hintergrund zu hören. Die Stimme einer Frau.


  Joseph Reardon meldete sich wieder: »Meine Frau erinnert mich gerade daran, dass Pete Ventrinos Eltern nicht mehr am Leben sind, dass er aber eine Schwester namens Gia hat.« Reardons Stimme wurde leiser, zittriger. »Ihren Nachnamen weiß ich nicht. Ich habe von ihr immer nur als Tante Gia gehört.«


  Sam bedankte sich, sprach ihm noch einmal sein Beileid aus und bot seine Hilfe an; Reardon und seine Frau könnten sich jederzeit bei ihm melden.


  Gia, dachte Sam, nachdem er aufgelegt hatte.


  Noch ein Name.


  Noch eine Telefonnummer an der Kühlschranktür.


  Noch ein Leben, das zerstört werden würde.


  »Hier Dr. Russo.« Der Mann, der abnahm, klang verschlafen, aber er reichte den Hörer sofort an seine Frau weiter, als er hörte, wer am Apparat war.


  Gia Russos Stimme klang beherrscht, als Sam ihr die schlimme Neuigkeit überbrachte. Doch nachdem sie erklärt hatte, sie werde sofort kommen, hörte Sam ihren schmerzerfüllten Aufschrei. Augenblicke später wurde die Verbindung unterbrochen.


  Gott sei Dank, dachte Sam.


  Der Schrei hallte noch in seinem Kopf, als er den nächsten Anruf tätigte.


  Gary Burtons Handy war gefunden worden – mit einem Eintrag für »Dad« in seiner Kontaktliste.


  William Burton, der Vater des Ermordeten, klang gebrechlich, blieb aber gefasst – jedenfalls so weit, um Sam mitzuteilen, dass seine Schwiegertochter weder lebende Eltern noch Geschwister habe, aber ihrem Onkel in Miami nahestehe, einem Mann, mit dem sie zusammengearbeitet hatte.


  »James Lin«, sagte Burton mit einem Unterton, der Missbilligung verriet.


  »Haben Sie seine Adresse, Sir?«, fragte Sam.


  »Nein.« Burton schwieg einen Moment. »Sind Sie sicher, dass sie es sind?«, fragte er dann leise. »Könnten die Ermordeten nicht jemand anders sein?«


  »Tut mir leid, Sir«, antwortete Sam. »Aber wir sind uns sicher, auch wenn sie erst noch offiziell identifiziert werden müssen.«


  »Das übernehme ich«, sagte William Burton.


  Die Würde in seiner Stimme war fast zu viel für Sam.


  *


  Gia Russo, die Schwester des ermordeten Pete Ventrino, traf keine halbe Stunde später ein. Sie war eine zierliche, dunkelhaarige Frau von vierzig Jahren – ihrem Führerschein zufolge, den sie geistesgegenwärtig mitgebracht hatte.


  Sie war völlig durcheinander. »Ich dachte, Sie müssten vielleicht einen Ausweis sehen«, sagte sie hektisch. »Damit Sie mich die Kinder mitnehmen lassen. Ich weiß, dass es da möglicherweise ein paar Hürden zu nehmen gibt, aber ich dachte …« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich wollte sagen, es wäre das Beste für Johnny und Mia, aber …«


  »Pssst«, sagte Sam sanft. »Beruhigen Sie sich. Und machen Sie sich keine Sorgen um die Kinder. Sie schlafen im Moment und werden gut versorgt.«


  »Die Kinder wissen es noch nicht?« Gia war schockiert.


  »Natürlich nicht«, sagte Sam. »Aber Johnny weiß, dass etwas nicht stimmt.«


  Gia schaute zu ihm hoch. »Auf der ganzen Fahrt hierher habe ich mir gesagt, dass Sie sich täuschen, dass Ihnen ein Irrtum unterlaufen ist, dass es nicht Pete und Mary Ann sein können. Aber sie sind es, oder?«


  »Jedenfalls sieht alles danach aus …« Sam sah einen Funken Hoffnung in ihren Augen, wusste aber, dass er ihn gleich wieder ersticken musste, alles andere wäre grausam gewesen. »Wir werden Sie bitten müssen, Mrs. Russo, im Laufe dieses Tages die Identifizierung vorzunehmen. Aber wir haben Fotos Ihres Bruders und Ihrer Schwägerin gesehen. Es besteht kein Zweifel.«


  Gia senkte den Kopf.


  Sam sah, wie ihre Tränen auf den Boden tropften.


  *


  Ein neuer warmer Junitag brach an, als Sam und Martinez über den Treidelpfad zurück zum Haus der Burtons gingen. Sie hielten sich am Rand des Absperrbands der Spurensicherung, um nicht den Fähnchen in die Quere zu kommen, die an den Stellen aufgestellt worden waren, wo man einen Fußabdruck oder andere Spuren gefunden hatte. Allerdings hatten Andrias und Johnnys Schuhe und die Räder des Kinderwagens einen großen Teil der Spuren verwischt.


  Sam und Martinez mieden den Stillwater Drive, da sie wussten, dass inzwischen Anwohner aus ihren Häusern gekommen waren; eine solche Neuigkeit sprach sich schnell herum. Diesmal aber waren es keine Gaffer, die sich versammelt hatten, sondern besorgte Bürger. Dass etwas so Makabres in ihrer eigenen Straße geschah, war für sie schrecklich und beängstigend. Es war schockierend, wie schnell das Grauen in die Harmonie des Alltags einbrechen konnte.


  Auch die Medien waren bereits vor Ort. Übertragungswagen überall. Es wimmelte von Reportern, die jedem ihre Kameras und Mikrofone vors Gesicht hielten, der im Zusammenhang mit dem Verbrechen etwas gesehen haben könnte oder die Burtons gekannt hatte, und sei es nur flüchtig.


  Sam wusste, bald würden auch Boote draußen auf dem Intracoastal erscheinen, in denen die notorischen Gaffer saßen, die ihre elektronischen Geräte benutzten, um die Geschichten vom Ort des Geschehens an Nachrichten-Webseiten zu schicken oder um die Neuigkeit einfach nur auf möglichst makabre Weise zu verbreiten und zu kommentieren.


  Sam und Martinez wollten diese Sache von Anfang an richtig anpacken. Ihre größte Hoffnung war eine Überwachungskamera, die zwei Häuser hinter dem der Burtons an der Wand angebracht und auf ein teures Rennboot gerichtet war, das am Ufer vertäut lag. Das Haus mit der Kamera gehörte einer Familie namens Rosenblatt, aber es schien niemand zu Hause zu sein. Die Ermittler hofften, dass die Rosenblatts nur übers Wochenende verreist waren.


  Sam hatte sich die Kamera genauer angeschaut und enttäuscht beobachtet, wie langsam sie sich bewegte. Offensichtlich war sie kein Spitzenmodell mit großem Schwenkbereich, Weitwinkel und allem Drum und Dran. Aber auch ein Cop durfte ja träumen.


  »Wenigstens ist sie nicht kaputt«, hatte Martinez trocken dazu bemerkt.


  »Eigentlich erstaunlich, dass die Kamera bei einem so durchorganisierten Verbrechen überhaupt noch hier hängt«, sagte Sam. »Ich hätte erwartet, dass diese Kerle sie abmontieren.«


  »Vielleicht hatten sie keine Zeit«, meinte Martinez.


  »Oder sie waren sicher, dass sie nicht von der Kamera erfasst werden können«, sagte Sam.


  Jetzt, Stunden später, nachdem beim Gericht beantragt worden war, die Aufnahmen der Überwachungskamera auswerten zu dürfen, blieben Sam und Martinez wieder am Haus der Rosenblatts stehen.


  »Cutter und Sheldon werden nach der Familie Ausschau halten, wenn sie sich in der Gegend umhören«, sagte Martinez.


  Sam nickte zufrieden. Die Detectives Mary Cutter und Joe Sheldon waren ein schlagkräftiges Team. »Gut«, sagte er. »In der Zwischenzeit brauchen wir nur einen glaubwürdigen, zuverlässigen Schlaflosen mit Telekamera.«


  »Mit fünfzigfachem Zoom«, ergänzte Martinez.


  Während der nächsten Minuten schwiegen beide Männer. Sam hatte wieder die Gesichter der Opfer vor Augen. Das Seil, das um Molly Burtons Hals gelegt war. Die starren Leichen der Ermordeten. Die verzerrten, vom Erstickungstod blau angelaufenen Gesichter.


  Noch gab es keine weiteren Informationen über irgendeinen nahen Angehörigen der Verbrechensopfer. Was das anging, steckten die Ermittlungen fest.


  Sam riss sich aus seiner düsteren Stimmung.


  Etwas hatten sie schließlich.


  Die »Botschaft« an ihn, einen Cop, dessen Privatleben im Laufe der Jahre mehr als einmal an die Öffentlichkeit gedrungen war. Deshalb wusste Sam, dass die Botschaft möglicherweise aus Rassenhass geschrieben worden war.


  Oder einfach nur, um die Ermittler in die Irre zu führen.


  Oder sie war als Drohung gemeint.


  Was immer die Absicht sein mochte – »Virginias« Botschaft war zumindest ein Anhaltspunkt, der ihnen unter Umständen mehr liefern konnte als die vier Toten und der Tatort.


  »Gehen wir«, sagte Sam.


  »Wohin?«, fragte Martinez.


  »Die Ermittlung in Angriff nehmen«, sagte Sam.


  8.


  Den ersten Blick auf Gabe hatte Cathy bei ihrer ersten Spätschicht geworfen.


  Gute Kellner sollten unsichtbar sein, aber Cathy hatte ihn sofort bemerkt – in der Drei-Sekunden-Pause, die sie hatte, bevor Jacques Carnot, der rôtisseur, sie zur Wäschekammer schickte, um eine frische Schürze zu holen.


  »Vite, vite!«, hatte Carnot gerufen. »Schnell, schnell!«


  Danach hatte Cathy den jungen Mann vergessen, hatte kaum genug Zeit gehabt, um Luft zu holen. Als ihre Schicht zu Ende war, waren Gabe und die anderen gegangen, und Cathy war so erschöpft wie noch nie.


  »Kann ich dich allein nach Hause gehen lassen?«, hatte Luc Jones sie gefragt. »Oder bist du zu groggy?«


  Da Luc in der kleinen Mansarde über dem Restaurant wohnte – eine andere, größere Wohnung befand sich im dritten Stock, eine der Unterkünfte Lucs, die, so das Gerücht, im Allgemeinen nicht bewohnt war –, gehörte es zu seinen Aufgaben, nach Betriebsschluss die letzten Handgriffe zu erledigen, die Geräte und die Hygiene zu überprüfen und, was am wichtigsten war, die Rollläden herunterzulassen, abzuschließen und die Alarmanlage einzuschalten.


  »Na klar«, erwiderte Cathy. »Ich bin zwar ziemlich müde, aber nach Hause schaffe ich’s schon noch.«


  »Ich bin auch fix und fertig«, sagte Luc. »Ich bin sogar zu erschöpft, um noch was zu essen.«


  »Aber wir haben’s überlebt«, sagte Cathy.


  »Vorerst«, sagte Luc.


  *


  Früh am nächsten Tag, an einem grauen nebligen Morgen im März, war Cathy joggen gegangen, als sie ihn wiedersah.


  Sie lief in gemächlichem Tempo um den Hafen, vorbei am Palais des Filmfestivals und weiter über die Pantiero, den breiten Gehsteig zwischen der Promenade de la Croisette und dem Strand.


  Und da war er, der Typ von der Schicht gestern Abend, und kam auf sie zugeschlendert.


  Er trug ein weißes T-Shirt, Jeans, Turnschuhe und einen dünnen Parka. Seine braunen Haare waren länger, als Cathy gedacht hatte – vermutlich hatte er sie sich für die Arbeit nach hinten gebunden –, und sein Gesicht war schmal. Er hatte eine Ausstrahlung, die Cathy sehr anziehend fand.


  Er lächelte, als er sie erkannte, und schaute ihr in die Augen. Ein paar Schritte voneinander entfernt blieben sie stehen.


  »Du bist ja eine richtige Sportskanone«, sagte er.


  »Und du bist Amerikaner«, sagte sie erstaunt. »Ist nicht zu überhören.«


  Er streckte die rechte Hand aus. »Gabe Ryan.«


  Cathy gefiel sein fester Händedruck. »Cathy Becket.«


  »Die Gewinnerin dieses Jahres«, sagte er. »Aus Miami Beach.«


  »Und du?«


  »Inzwischen bin ich von hier.« Er lächelte. »Ursprünglich komme ich aus Boston. Machst du das jeden Morgen?«


  »Wenn ich kann.«


  »Nach Westen hin wird es noch besser.« Gabe Ryan wies mit einem Nicken in Richtung der Gegend, die La Bocca hieß. »Von da hat man eine tolle Aussicht auf die Esterel-Berge.« Er schwieg einen Moment. »Wollen wir morgen zusammen frühstücken?«


  »Na klar.« Cathy verspürte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend. Es war lange her, seit sie es zuletzt gespürt hatte. »Und wo?«


  »Irgendwo hier?« Er wies mit einer Handbewegung zum Strand.


  »Darf man hier denn essen?« Cathy dachte an Miami Beach und die lange Liste von Vorschriften, die in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen überall am öffentlichen Strand aushing.


  »Ich bringe den Kaffee und die Croissants mit, dann werden wir es herausfinden.«


  »Arbeitest du heute Abend?«, fragte sie.


  »Heute Abend nicht«, sagte Gabe. »Also dann, wir sehen uns.«


  Er zwinkerte ihr zu und ging davon.


  *


  Am nächsten Morgen kam Cathy mit zwei Tupperware-Ökoflaschen mit Orangensaft, nicht sicher, ob Gabe überhaupt erscheinen würde, aber er wartete bereits auf sie. Er saß im Schneidersitz im Sand, neben sich einen mit einer Serviette ausgekleideten Strohkorb voller Croissants – federleicht und butterig, wie Cathy feststellte – und ein Glas mit köstlicher Marmelade.


  »Wilde Brombeeren«, erklärte er ihr.


  »Wo kann man das kaufen?«


  »Gar nicht«, sagte er. »Ich habe es selbst gemacht.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Hey, du hast Orangen ausgepresst.«


  Cathy schmunzelte. »Und später werde ich vielleicht Arbeitstische schrubben oder Trüffel schaben.«


  »Wer hätte das gedacht?« Gabes braune Augen funkelten.


  »Was gedacht?«


  »Dass Trüffeln Bärte wachsen.«


  »Nur den weiblichen«, sagte Cathy.


  »Übrigens«, Gabe streckte sich, »bin ich letztes Jahr mit dem Hund eines Freundes auf Trüffeljagd gegangen.«


  Und so hatte sich ihr erstes richtiges Gespräch an jenem kühlen Morgen Anfang März fortgesetzt, locker und unbeschwert. Und als ihre Wege sich trennten, wusste Gabe, dass Cathy aus Sunny Isles Beach kam und dass sie hier eine Wohnung in der Rue Saint-Antoine gefunden hatte. Cathy wiederum wusste, dass Gabe vier Abende die Woche im Restaurant arbeitete und dass er und sein Freund dienstags bis sonntags einen Stand auf dem Markt von Forville hatten, den sein Freund gegen sechs Uhr morgens aufbaute und den Gabe von zehn bis eins übernahm.


  Ansonsten wusste sie nichts.


  Nicht einmal den Namen des Freundes – oder ob es möglicherweise eine Freundin war.


  Aber was sie wusste, gefiel ihr.


  Und das brachte sie völlig durcheinander, denn es gab keinen Zweifel, dass sie Gabe körperlich anziehend fand. Das allein war schon erstaunlich genug angesichts der Tatsache, dass sie in Kez Flanagan verliebt gewesen war, eine junge Frau.


  Weder davor noch danach hatte es jemand Wichtigen in ihrem Leben gegeben.


  Es war so leicht, mit Gabe zusammen zu sein. Selbst die Aura des Geheimnisvollen, die ihn umgab, erschien Cathy reizvoll, aber niemals verwirrend oder gar bedrohlich.


  Zum ersten Mal geliebt hatten sie sich in Cathys kleiner Wohnung, nachdem sie moules marinières gekocht hatte, Muscheln in Weißwein. Als Cathy ihn nackt neben sich sah, war Gabe sogar noch schöner, als ihr anfangs bewusst gewesen war. Nur dass Cathy beim Sex, genau im Moment der ersten Erregung, von einer Erinnerung an Kez durchzuckt wurde, denn Tatsache war, eine Frau hatte ihr den ersten Orgasmus ihres Lebens beschert, und Cathy erinnerte sich noch immer an dieses Gefühl.


  »Hey.« Gabe hatte sie angestupst. »Komm zurück.«


  Sie entschuldigte sich, und er küsste sie und sagte, es sei schon in Ordnung.


  »Aber wenn du darüber reden willst, wo du warst …«


  »Nein«, erwiderte Cathy. »Das ist vorbei. Ich bin hier.«


  Sie betrachtete Gabe im Licht des kleinen, geöffneten Fensters. Betrachtete seinen Körper, sein Gesicht, die Konturen, Schatten und Linien.


  »Hey«, sagte er und küsste sie noch einmal. Und dann gab es keine Worte oder Gedanken mehr. Nur noch Gefühle und Empfindungen, während der Rest der Welt sich in nichts auflöste. Jetzt gab es nur noch Gabe, in ihr und um sie herum.


  9.


  Sam und Martinez hatten die Ermittlungen aufgenommen. In den ersten vierundzwanzig Stunden tat sich nicht viel. Falls die Befragung der Nachbarn etwas ergab, würden sie unverzüglich wieder zum Stillwater Drive fahren. Bis dahin versuchten sie, zuerst einmal Ordnung in die bisher vorliegenden Erkenntnisse zu bringen, so spärlich diese auch waren.


  Eines stand jetzt schon fest. An diesem Montag, dem Jefferson-Davis-Tag – ein Feiertag für manche, aber nicht für die Ermittler –, würden eine ganze Reihe unangenehmer Dinge passieren, denn die Obduktionen standen bevor, und die erschütterten Angehörigen würden den Albtraum der Identifizierung durchleben müssen. Sie fand im Familien-Trauerraum des Joseph H. Davis Center für Forensische Pathologie statt, ein modernes, freundliches und helles Gebäude mit großzügigem Besucherbereich, aber dennoch die Leichenhalle.


  Sam beneidete die Gerichtsmediziner nicht, die sich in dieser Zeit um die Trauernden kümmerten, auch wenn sein eigener Job oft kaum angenehmer war. Sie behandelten die Trauernden mit Sanftmut und Respekt, legten dann aber ihre professionelle Grausamkeit an den Tag, indem sie die Leute dazu brachten, Geheimnisse, manchmal intime Details über die Toten preiszugeben. Aber das gehörte zu ihrem Job und diente der Suche nach Antworten auf dem Weg zur Wahrheitsfindung. Sam beneidete Sanders und seine Kollegen wirklich nicht um ihren Job. Aber wenn sie mit den Ermittlungen vorankommen wollten, mussten sie herausfinden, ob die Burtons Feinde gehabt hatten, die das Ehepaar tot sehen wollten – und vielleicht auch Mary Ann und Pete Ventrino.


  Oder die Ventrinos hatten einfach nur Pech gehabt. Vielleicht waren sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Möglicherweise waren sie nur ein Kollateralschaden.


  *


  Fürs Erste hatten sie die grundlegenden Fakten auf weißen Kunststofftafeln notiert.


  Dazu Tatortfotos der Opfer. Namen, Alter, Beruf.


  Gary Burton, dreiunddreißig, Besitzer eines Fitnessclubs.


  Molly Burton, dreißig, Buchhalterin, für ihren Onkel tätig.


  Pete Ventrino, vierunddreißig, Mechaniker mit eigener Werkstatt.


  Mary Ann Ventrino, zweiunddreißig, Hausfrau und Mutter.


  Auf einer anderen Tafel befand sich eine vergrößerte Kopie der Windschutzscheiben-Botschaft an Sam.


  »Und wer ist Virginia?«, fragte Martinez, die Füße auf dem Schreibtisch, während er auf die Unterschrift starrte.


  Alles Liebe, Virginia


  »Ich glaube nicht, dass es eine Person ist.« Sam saß in der Nähe der Tafeln rittlings auf einem Stuhl. »Ich glaube, es ist ein Teil der Aussage. Vielleicht ein Teil des Spiels.«


  Spiel.


  Dieses Wort hatte er hassen gelernt. Vielen Psychopathen, mit denen sie es im Laufe der Jahre zu tun gehabt hatten, verschaffte es einen Kick, irgendwelche perversen Spielchen zu treiben.


  Sam betrachtete die vergrößerte Kopie der Windschutzscheiben-Botschaft. Ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen.


  »Hast du je von ›Loving gegen Virginia‹ gehört?«, fragte er.


  Martinez legte die Stirn in Falten. »Ja, du hast mir mal davon erzählt. Wurde das nicht sogar verfilmt?«


  »Stimmt.« Sam nickte. »Aber ich habe die Geschichte lange vorher von meinem Dad gehört.«


  Sam, als Samuel Lincoln geboren, war als Siebenjähriger bei einem Unfall verletzt worden, bei dem sein Vater, ein Polizist in Miami, seine Mutter und seine kleine Schwester ums Leben gekommen waren. Damals war David Becket, ein jüdischer Kinderarzt, Sam zum ersten Mal begegnet. Ein Jahr später hatten Becket und seine Frau Judy den Jungen adoptiert und seinen Namen in Samuel Lincoln Becket geändert.


  In der Folgezeit hatte David sich große Mühe gegeben, Nachforschungen über die Abstammung seines Adoptivsohnes anzustellen. Dabei hatte er herausgefunden, dass Sam der Nachfahre eines entflohenen Sklaven aus Georgia war. Als David davon erfuhr, hatte er beschlossen, sich gemeinsam mit Sam mit afroamerikanischer Geschichte zu befassen.


  Daher rührte Sams Faszination für »Loving gegen Virginia«, ein spektakulärer und bahnbrechender Fall, bei dem es um ein Paar namens Mildred und Richard Loving ging. Mildred war afrikanisch-indianischer Abstammung, Richard ein Weißer. Das Paar hatte Virginia, wo ein bundesstaatliches Gesetz Mischehen untersagte, Ende der Fünfzigerjahre verlassen, um in Washington zu heiraten, doch als sie nach Hause zurückkehrten, wurden sie verhaftet.


  »Unterm Strich«, sagte Sam jetzt zu Martinez, »hat der Oberste Gerichtshof von Virginia nach einer langen Reihe von Prozessen die Verurteilungen bestätigt, aber letztendlich, fast zehn Jahre nach der Eheschließung, entschied der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten gegen den Staat Virginia.«


  Martinez blickte kopfschüttelnd wieder zur Tafel hoch. »Du meinst, es ist irgendein kranker Rassist, der verdammte Namensspielchen spielt?«


  »Scheint genau zum Rest der Botschaft zu passen.« Sam stand auf und schrieb mit Markierstift Loving gegen Virginia rechts neben den Windschutzscheiben-Brief. »Und es legt nahe«, fuhr er fort, »dass die Freunde der Burtons, wenn sie nicht zur Grillparty gekommen wären, vielleicht noch leben würden.«


  Martinez’ scharfe dunkle Augen blickten grimmig. »Mir gefällt nicht, dass die Botschaft an dich adressiert ist. Oder das ›Ich kann Sie nicht alle aufhalten‹.«


  »Das gefällt mir auch nicht, das kannst du mir glauben«, erwiderte Sam. Er setzte sich an den Tisch, klappte seinen Laptop auf und gab irgendetwas in die Google-Suchmaske ein.


  »Ich sag’s ja nur ungern, Mann«, fügte Martinez hinzu, »aber ich glaube, dieses eine Mal könnte Kovac recht haben. Vielleicht musst du wirklich zu Hause bei Grace bleiben, bis wir anderen diese Dreckskerle geschnappt haben.«


  »Habe ich mich da gerade verhört?«, sagte die unverwechselbare, näselnde Stimme von Ron Kovac hinter ihnen. »Oder hat einer meiner beiden meistgeschätzten Detectives tatsächlich gesagt, dass ich recht habe?« Er hob beide Hände. »Entschuldigung, recht haben könnte.«


  Sam tippte noch einen Moment weiter auf seinem Laptop, dann lehnte er sich zurück. »Haben Sie vor, mir den Fall zu entziehen, Lieutenant?«


  »Nein.« Kovac setzte sich. »Ich bringe nur meine Besorgnis zum Ausdruck. Nicht nur um Sie, auch um Ihre Frau und Ihren Sohn.« Er betrachtete die Tafeln. »In Anbetracht der Umstände.«


  Sam blickte den Lieutenant an. Er versuchte ihm zu glauben, aber es fiel ihm schwer.


  »Wenn Sie mich fragen, das ist eine Drohung«, fuhr Kovac fort. »Der Captain und ich haben darüber gesprochen. Er ist ebenfalls besorgt.«


  Sam schluckte seine Wut hinunter. Schließlich musste sich seine gesamte Energie gegen die Killer richten, nicht gegen die Männer, die auf seiner Seite standen. Nicht einmal gegen Kovac, diesen Mistkerl.


  »Ich rede heute Abend mit Grace«, sagte er.


  »Gut«, erwiderte Kovac. »Vielleicht reden Sie bei der Gelegenheit auch darüber, ein paar Maßnahmen zu ergreifen.«


  »Oh, da wüsste ich schon was«, sagte Sam. »Die beste Maßnahme wäre, diese Kerle zu schnappen.«


  »Stimmt.« Kovac sah auf die Worte, die Sam neben die Botschaft geschrieben hatte. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ein berühmter Bürgerrechtsfall«, erklärte Martinez. »Sam vermutet, dass der Verfasser der Botschaft mit der Unterschrift irgendein Spielchen treiben will.«


  »Das heißt, Sie haben noch nichts in der Hand?«, fragte Kovac. »Nicht mal einen richtigen Namen?«


  »Wir haben ein Motiv«, sagte Sam. »Das ist aber so ziemlich alles.«


  »Na, dann sollten Sie lieber weitermachen, was?«, entgegnete Kovac. »Und reden Sie mit Ihrer entzückenden Frau, Detective.«


  Sam wartete, bis Kovac den Raum verlassen hatte, dann tippte er auf seine Tastatur, um den Bildschirm wiederherzustellen. »Die Botschaft wurde in einer Schriftart namens Baskerville gedruckt.«


  »Wie der Hund«, sagte Martinez.


  Sam nickte. »Bei Wikipedia steht: ›Aufgrund ihres feinen Erscheinungsbildes ist diese Schriftart eine ausgezeichnete Wahl, um Würde und Tradition zu vermitteln.‹ Entwickelt von einem John Baskerville, der sie benutzt hat, um eine Bibel zu drucken.«


  »Dann haben wir es möglicherweise mit einem religiösen Spinner zu tun, einem Fanatiker.«


  »Das wird sich hoffentlich bald zeigen. Jedenfalls, diese Schriftart wird von einer Universität in England und dem Castleton State College oben in Vermont benutzt …« Er las weiter. »Eine abgewandelte Version wird außerdem von der kanadischen Regierung bei einigen Corporate-Identity-Programmen verwendet.«


  »Religiöser Spinner oder kanadischer Professor – ein tolle Alternative«, witzelte Martinez.


  »Es klingt auf jeden Fall irgendwie … fundamentalistisch«, meinte Sam.


  »Das heißt, wir haben es möglicherweise mit einem religiösen, salbadernden, blutrünstigen Mistkerl zu tun.«


  »Mit Jüngern vielleicht. Oder Anhängern.« Sam zuckte die Achseln. »Gekauft oder überzeugt. Ob sie fanatisch sind, können wir nicht wissen. Noch nicht.«


  »Hoffen wir, dass sie gekauft sind«, sagte Martinez. »Möglicherweise mit dem Gewinn aus dem Raub. Dann wären die Hurensöhne leichter aufzuspüren. Außerdem ist mir ein Killerkommando jederzeit lieber als eine Horde Fanatiker.«


  »Mir ist beides recht«, sagte Sam, »solange wir sie hinter Schloss und Riegel bringen.«


  Sein Handy klingelte. Es war Detective Mary Cutter.


  »Hallo, Mary«, sagte Sam. »Warte, ich schalte dich auf Mithören.«


  »Mögliche Augenzeugin«, berichtete Mary Cutter ihnen. »Eine Nachbarin der Rosenblatts. Von den Nachbarn weiß im Übrigen keiner, wohin die Familie gefahren ist. Aber der Ehemann der Zeugin, Philip Blauner, hat uns beim ersten Klopfen aufgemacht. Er hat gesagt, er selbst hätte nichts gesehen oder gehört, er hätte ferngesehen, und seine Frau sei den ganzen Abend bei ihrer Schwester gewesen, hätte eine Schlaftablette genommen, als sie nach Hause kam, und sei noch immer groggy.«


  »Könntest du vielleicht zur Sache kommen, Mary?«, drängte Martinez.


  »Mrs. Elaine Blauner ist vor zehn Minuten zu uns gekommen. Sie sagt aus, sie sei früher nach Hause gekommen, als ihr Mann dachte, und hätte einen Blick aus ihrem Schlafzimmerfenster geworfen, bevor sie die Tablette nahm.«


  »Und?«


  »Und sie glaubt, sie hat sie vielleicht wegfahren sehen.«


  »Sie?«, fragte Sam.


  »Vier männliche Personen. Sie ist sich allerdings nicht sicher, ob die Personen Männer waren, weil es dunkel war und sie Baseballmützen trugen, aber sie sind aus Richtung des Burton-Hauses über den Treidelpfad gekommen.«


  »Die Frau hat nicht gesehen, wie diese vier Personen das Haus verlassen haben?«, vergewisserte sich Sam.


  »Negativ. Sie sind in ein Boot gestiegen – möglicherweise schwarz-weiß –, das vor dem Boot der Rosenblatts vertäut war, haben den Motor angelassen und sind weggefahren. Alles kurz und schmerzlos – auch wenn einer der Männer gestolpert ist, als er an Bord ging, und einer der anderen ihn aufgefangen hat.« Cutter schwieg einen Moment. »Sollen wir die Frau zu euch schicken, Sam?«


  »Sag ihr, wir kommen später vorbei. Vielleicht fällt ihr ja noch irgendetwas ein.«


  »Schade, dass es nicht beweiskräftig ist.«


  »Wenigstens wissen wir jetzt, dass es vier Personen waren«, sagte Martinez.


  »Falls sie es waren«, meinte Cutter.


  »Sie waren es«, sagte Sam. »Jede Wette.«


  *


  Um elf Uhr wurden die Computerrecherchen vorerst beendet. Sie hatten keine ungelösten Fälle mit entsprechender oder ähnlicher Vorgehensweise ans Licht gebracht. Brutale Verbrechen aus Hass, bei denen die Opfer gefesselt worden waren, gab es viele, zu viele – hauptsächlich Sexualverbrechen. Hinzu kamen ein paar Morde durch Kohlenmonoxidvergiftung. Aber eine Kombination aus Hassverbrechen, rassistisch motiviertem Mord und dem Ersticken der Opfer hatten sie nicht entdecken können, nicht einmal, nachdem sie die Daten ins ViCAP eingegeben hatten, das FBI-Fahndungsprogramm bei der Suche nach Gewaltverbrechern.


  Unerwartet bekam Sam einen Anruf von Gia Russo.


  »Ich dachte mir, Sie wollen bestimmt mit mir reden, Detective«, sagte sie.


  »Sicher, gern. Aber wir richten uns da ganz nach Ihnen«, erwiderte Sam. »Wie geht es den Kindern?«


  »Mia ist schrecklich aufgewühlt, und Johnny weiß es noch immer nicht.« Ihre Anspannung war deutlich zu hören. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Ihnen zur Verfügung stehe, sobald die Vertretung meines Mannes eingetroffen ist. Er ist Arzt, wissen Sie. Sobald er sich freimachen kann, kommt er nach Hause und hilft mir, mich um die Kinder zu kümmern.«


  »Das wäre zu begrüßen«, sagte Sam.


  »Aber wenn wir miteinander reden … ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen.«


  »Wie meinen Sie das?«, wollte Sam wissen.


  »Ich kann Ihnen niemanden nennen, der Pete oder Mary Ann so sehr gehasst hat, dass er so etwas hätte tun können.« Ihre Stimme klang mit einem Mal erstickt.


  »Sicher, Mrs. Russo. Aber man kann nie wissen, was bei einem Gespräch an möglicherweise hilfreichen Informationen herauskommt. Es muss in diesem Fall nicht unbedingt um persönlichen Hass gehen. Es kann ein lange gehegter Groll sein, oder es kann etwas mit dem Job zu tun haben. Es könnte sogar eine Generation oder mehr zurückreichen.« Er schwieg einen Moment. »Es könnte aber auch gar nichts mit Mr. oder Mrs. Ventrino zu tun haben.«


  »Sie meinen, die beiden wurden vielleicht nur deshalb ermordet, weil sie mit ihren Freunden zusammen waren?«, fragte Gia Russo.


  »Ich fürchte ja«, sagte Sam. »Das könnte sein.«


  »O Gott!«, stieß Gia hervor und brach in Tränen aus.


  *


  Sie fuhren zur Leichenhalle, wo sie erfuhren, dass William Burton einen Zusammenbruch erlitten hatte und ins Jackson Memorial Hospital gebracht worden war, nachdem er die Leichen seines Sohnes und seiner Schwiegertochter identifiziert hatte. Angeblich wollte Burton trotzdem mit den Ermittlern reden, aber Sam wusste, dass kein Arzt, der seinen Beruf ernst nahm, ihn auf absehbare Zeit in Burtons Nähe lassen würde.


  Die Familie Reardon, die aus demselben schrecklichen Grund aus Chicago und Boston gekommen war, wartete in einem der Familienzimmer, alle mit bleichen, hohlen Gesichtern und sichtlich erschüttert. Der Vater saß kopfschüttelnd da, die Mutter knetete die Hände im Schoß, und der Bruder ging auf und ab, als Sam und Martinez eintraten und sich vorstellten.


  »Haben Sie Neuigkeiten?«, fragte Sean Reardon, der Bruder der ermordeten Mary Anne Ventrino. Er war blond und blauäugig wie seine Schwester.


  »Noch nicht, Sir«, antwortete Sam. »Aber ich verspreche Ihnen, wir tun, was wir können.«


  »Das ist aber nicht genug!«, sagte der junge Mann aufbrausend, wobei er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr.


  »Noch nicht«, sagte Sam. »Aber wir werden nicht ruhen, bis wir die Täter geschnappt haben.«


  »Die Täter? Es sind mehrere?« Joseph Reardons dunkles Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und seine Unterlippe blutete, als hätte er darauf gekaut. »Wissen Sie das ganz sicher?«


  »Wir wissen, dass es mehr als ein Täter gewesen sein muss, Sir«, sagte Martinez.


  »Warum mussten die beiden sterben?«, fragte Rose Reardon mit leiser Stimme. »Warum haben diese Leute das getan? Mary Ann war die Liebenswürdigkeit in Person. Sie wollte doch nur, dass die Kinder und Pete glücklich sind.«


  »Ja«, sagte Joseph Reardon. »Alle vier waren gute Menschen, auch die Burtons.«


  »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, warf Sean ein. »Wir wissen doch gar nicht, worauf Pete sich eingelassen haben könnte. Geschweige denn, die anderen beiden.«


  »Die Burtons? Was redest du denn da?« Rose Reardon klang vorwurfsvoll. »Ich habe die Burtons kennengelernt. Sie schienen nette, ganz normale Leute zu sein.«


  »Normal?« Sean Reardon zuckte die Schultern. »Nicht ganz, würde ich sagen.«


  »In welcher Hinsicht?« Martinez’ Blick wurde schärfer.


  »Sie wissen schon, was ich meine«, murmelte Sean.


  »Nein, das wissen wir nicht«, sagte Sam. »Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie es uns erklären könnten, Sir.«


  »Weißer Typ, chinesische Ehefrau«, sagte Sean tonlos.


  »Sie meinen, das könnte von Bedeutung sein?«, fragte Sam. Seine Stimme blieb neutral, denn Sean Reardon hatte sie im Grunde nur im Schnellverfahren auf das Thema gebracht, auf das sie zu gegebener Zeit ohnehin zu sprechen gekommen wären. Und auch wenn niemand außerhalb der Ermittlung erfahren hatte, dass Molly Burton gefoltert und die Botschaft an der Windschutzscheibe hinterlassen worden war, hatte Sean Reardon bezüglich der gemischtrassigen Ehe vermutlich recht.


  »Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung sein könnte oder nicht«, antwortete Reardon ließ sich auf einen der Stühle sinken, »aber man hört doch ständig von solchen Hassverbrechen. Mein Gott!« Er streckte die zitternden Hände aus, starrte darauf und ballte sie dann zu Fäusten. »Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas über die Freunde meiner Schwester sage. Ich kann nichts von alledem glauben.«


  Seine Schultern hoben und senkten sich, als er in Tränen ausbrach. Joseph stand auf und legte tröstend die Arme um seinen Sohn, obwohl auch ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  »Bitte!« Rose Reardon blieb auf ihrem Stuhl sitzen, während sie die Detectives anflehte: »Helfen Sie uns. Schnappen Sie diese Verbrecher!«


  »Das werden wir, Ma’am«, sagte Sam.


  »Derzeit sind unsere Leute auf den Straßen unterwegs«, fügte Martinez hinzu, »und sie alle machen Jagd auf die Täter.«


  »Das ist gut. Danke«, sagte Rose Reardon.


  Und hielt sich die Hände vors Gesicht.


  *


  Sean Reardon hatte Zimmer im First Choice Inn reserviert, obwohl Gia Russo die Nachricht hinterlassen hatte, sie könnten gern bei ihnen wohnen.


  »Das wäre doch schön«, meinte Rose. »Dann könnten wir bei den Kindern sein. Was meinst du, Joseph?«


  »Nein. Ich möchte lieber nicht bei Fremden wohnen«, sagte Joseph tonlos.


  Also gab es kein Zusammentreffen der Ventrino- und Reardon-Clans, vermutete Sam.


  »Es sind deine Enkelkinder, Dad!« Sean versuchte gar nicht erst, seinen Zorn zu verbergen.


  »Lass uns im Hotel absteigen, wenn dein Vater es so will«, sagte Rose Reardon und errötete. »Aber wir werden Gia auf jeden Fall besuchen.«


  Böses Blut, dachte Sam. Oder Joseph Reardon war gern für sich allein, und diese armen Leute ahnten noch nicht, dass ein Mord in der Familie für lange Zeit das Ende der Privatsphäre bedeutete. Zwar konnten sie sich in diesen Tagen und Nächten immer wieder eine Zeit lang zurückziehen, aber ohne einen Hauptverdächtigen, der die Aufmerksamkeit der Ermittler auf sich zog, würde jede Leiche aus ihrem Keller hervorgezerrt und jedes Geheimnis zutage gefördert werden. Jeder Streit und jede Schuld würde unter die Lupe genommen werden. Erst dann würde man diese Leute in einem Anschein von Frieden allein lassen. Und dabei waren die Suchscheinwerfer der Medien noch gar nicht berücksichtigt, die noch viel greller und aufdringlicher waren als die Polizei bei ihren Ermittlungen und die kein bisschen zur Lösung des Falles beitrugen.


  Sean Reardons Bemerkung war vielleicht nicht gehässig gemeint, aber er hatte damit dennoch die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Möglicherweise hatte er persönliche Vorurteile, vielleicht hatte er nur eine Bemerkung zur traurigen Wahrheit der noch immer allzu verbreiteten Bigotterie gemacht, aber wie dem auch sei: Vor irgendwelchen anderen Gesprächen würden sie Mary Anns Bruder lange und gründlich unter die Lupe nehmen.


  *


  Noch ein wichtiger trauernder Angehöriger war an diesem Morgen erschienen.


  Molly Burtons Onkel, James Lin, hatte sich die Frühnachrichten angeschaut, als er zu seinem Entsetzen Fotos des Hauses seiner Nichte hinter der Bildunterschrift SONDERMELDUNG gesehen hatte.


  Worte konnten nicht beschreiben, wie Mr. Lin sich dabei gefühlt haben musste. Dennoch hatte er mehrere Anrufe getätigt und sich dann auf den Weg zur Leichenhalle gemacht. Den Worten von Sanders’ Sekretärin zufolge hätte der kleine silberhaarige chinesisch-amerikanische Gentleman nicht nachdrücklicher in seinem Beharren sein können, den leitenden Gerichtsmediziner persönlich zu sprechen, nicht einmal, wenn er sich an Sanders’ Bürotür gekettet hätte.


  Die Miami-Beach-Detectives trafen die beiden Männer in Sanders’ Büro an, wo sie zusammen Tee tranken, der mit einem Scotch aus den persönlichen Beständen des Gerichtsmediziners großzügig gestreckt war.


  »Dieser Gentleman«, sagte Sanders zu Sam und Martinez und blickte auf seinen Besucher, »ist ein ganz besonderer Mann.«


  James Lin schluchzte, als Sam ihm sein Beileid zu seinem schmerzlichen Verlust aussprach.


  »Sie können nicht wissen, wie schmerzlich«, sagte Lin. Dann erzählte er ihnen von der Tochter seines Bruders und seiner Schwägerin, die beide nicht mehr am Leben waren. Als Mo Li Lin in San Francisco geboren, war Molly eine schöne, intelligente junge Frau gewesen – eine staatlich geprüfte Buchhalterin, die Zahlen mochte, aber keine Buchhaltung.


  Im Herbst 2006 hatte sie als Buchhalterin für ein Restaurant in der Stockton Street gearbeitet, als sie mit Freundinnen zu einem Brautabschied nach Las Vegas gefahren war, wo sie dann Gary Burton kennenlernte.


  »Und das war ihr Schicksal«, sagte Lin.


  Burton war mit seinem besten Kumpel, Pete Ventrino, in Vegas, und sie alle hatten sich auf Anhieb verstanden. Gary war mit Molly zurück nach Osten geflogen und hatte ihr nur drei Tage später einen Antrag gemacht. Molly, ihrem Onkel zufolge von Natur aus kein impulsiver Mensch, hatte gesagt, sie brauche Bedenkzeit.


  »Aber Gary hat ihren Wunsch nicht respektiert«, sagte James Lin.


  Gary Burton hatte Molly täglich Blumen geschickt, hatte sie mit Telefonanrufen bombardiert und sie regelrecht angefleht, zu ihm nach Miami zu kommen, damit er ihr das Haus zeigen könne, das er für sie beide kaufen wollte. Er sagte Molly, es sei eine Zwangsversteigerung, sonst hätte er sich das Haus gar nicht leisten können, aber er müsse sicher sein, dass es auch ihr gefiele. Denn sie sei die einzige Frau für ihn, und er sähe keinen Sinn darin, kostbare Zeit zu verschwenden.


  Mr. Lin schluchzte wieder. »In diesem Punkt hatte er natürlich recht.«


  »Noch Tee, Sir?« Der Gerichtsmediziner gab noch einen kräftigen Schuss Chivas in Lins Tasse.


  »Danke«, sagte Lin.


  »Was bedeutet Mo Li?«, fragte Sam.


  »Jasmin«, antwortete Lin. »Mein Geburtsname lautet Jie, was so viel wie ›erfolgreich‹ bedeutet.« Er zuckte die Schultern. »Aber ›James‹ erschien mir besser fürs Geschäft. Meine Firma heißt ›James Lin Internationale Luftfracht‹, und sie läuft gut, also hat die Namensänderung wohl nichts geschadet. Jedenfalls, meine Nichte hat für mich gearbeitet, nachdem sie nach Miami gezogen war.« Er lächelte wehmütig. »Sie hat ihre Tage im Büro mit mir genossen, wenn auch nicht so sehr wie ich, nehme ich an.«


  Er erhob sich langsam von seinem Stuhl und blickte Sanders an. »Auf der Sterbeurkunde sollte ihr Vorname Mo Li stehen, ja?«


  Sanders und die beiden Detectives waren ebenfalls aufgestanden.


  »Selbstverständlich«, sagte Sanders.


  »Ich danke Ihnen, Doktor. Danke für Ihre Gastfreundschaft und Ihre Freundlichkeit.«


  »Ich danke Ihnen ebenfalls, Mr. Lin«, erwiderte Sanders. »Und für die Gelegenheit, ein bisschen über Ihre Nichte zu erfahren.«


  James Lin wandte sich um und schaute zu Sam hoch, der ihn mit seinen eins zweiundneunzig um mindestens zwanzig Zentimeter überragte. »Ich nehme an, Sie haben Fragen an mich, Detective Becket. Die wichtigste ist vermutlich, ob ich jemanden kenne, der einen Grund gehabt haben könnte, Mo Li so etwas anzutun.« Seine Miene verhärtete sich. »Aber das ist nicht der Fall. Ich kenne niemanden, der Mo Li nicht gemocht, wenn nicht sogar geliebt hat. Sie hat es einem leicht gemacht, sie zu lieben.«


  *


  Sam bot Lin an, ihn nach Hause zu fahren, aber er lehnte ab und sagte, er wolle noch eine Weile im Gebäude bleiben und still in der Lobby sitzen; er sei noch nicht bereit, den Ort zu verlassen, an dem der Leichnam seiner Nichte lag.


  »Wenn ich Hilfe brauche, werde ich darum bitten«, fügte er hinzu. »Und ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, falls Sie Fragen haben.«


  »Ich hätte da gleich eine Frage, Sir«, sagte Sam.


  »Bitte«, erwiderte Lin.


  »Kennen Sie jemanden, der einen Grund gehabt haben könnte, Gary Burton zu ermorden?«


  Lin sah auf, mit festem Blick. »Wenn ich vor sieben Jahren gewusst hätte, wie das Leben meiner Nichte enden würde, hätte ich Burton vielleicht eigenhändig getötet.«


  »Gibt es jemanden, der möglicherweise genauso denkt, Mr. Lin?«, fragte Martinez. »In letzter Zeit, meine ich.«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Lin.


  »Darf ich fragen, wie Ihr Bruder und Mollys Mutter ums Leben gekommen sind?«, wollte Sam wissen.


  »Der Geburtsname meines Bruders lautete Zhu, aber er war allgemein unter dem Namen Joe bekannt. Seine Frau hieß Meihui, aber die meisten Leute nannten sie May. Joes Wagen ist in der Nähe von Santa Barbara von einer Brücke in einen Fluss gestürzt. Die Lenkung hat versagt. Das hat man mir jedenfalls gesagt.«


  »Haben Sie einen Grund, daran zu zweifeln?«, fragte Sam.


  »Nein. Aber ich habe es trotzdem getan.« Er seufzte. »Es ist lange her. Falls Sie glauben, es könnte einen Zusammenhang mit dem Verbrechen an Mo Li geben, verschwenden Sie nicht Ihre Zeit und Energie drauf. Ich fürchte, das führt zu nichts.«


  »Das Verbrechen wurde nicht nur an Mo Li verübt, Mr. Lin«, sagte Martinez. »Daher verzeihen Sie uns bitte, aber wenn Sie Grund zu der Annahme hatten, dass der Unfall Ihres Bruders vielleicht gar kein Unfall war, müssen wir das wissen.«


  »Meine Zweifel waren nicht logisch begründet«, sagte Lin. »Es war die Trauer. Und bitte denken Sie nicht, dass ich kein Mitleid mit den anderen Opfern hätte, aber mein Herz ist nicht ihretwegen schwer. Nicht einmal wegen Mo Lis Ehemann.« Er sah auf. »Das verstehen Sie doch?«


  »Natürlich«, sagte Sam.


  Er sah, wie Martinez seine dunklen Augenbrauen hochzog.
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  Sie hatten noch zwei Anrufe zu tätigen, bevor ihr Arbeitstag endete.


  Den ersten beim Jackson Memorial, um sich nach William Burton zu erkundigen.


  Er ruhe sich aus, sagte man ihnen, und dürfe noch mindestens bis morgen nicht gestört werden.


  Sam und Martinez fuhren zurück zum Stillwater Drive, um mit Elaine Blauner zu sprechen, der Frau, die möglicherweise die vier Unbekannten am Haus der Venturis gesehen hatte.


  Elaine Blauners Aussage unterschied sich in nichts von dem, was sie Mary Cutter erzählt hatte, mit einer Ergänzung: Mrs. Blauner erklärte, das Boot habe »mit der Nase zum Intracoastal geparkt«.


  »Haben Sie die Männer kommen sehen?«, fragte Sam.


  Elaine Blauner schüttelte den Kopf. »Nein, zu dem Zeitpunkt muss ich noch bei meiner Schwester gewesen sein.« Sie seufzte. »Wenn ich doch nur gewusst hätte …«


  »Sie hätten nichts tun können«, sagte Sam. »Machen Sie sich keine Vorwürfe.«


  »Ich hätte den Notruf wählen können«, erwiderte Mrs. Blauner. »Hätte unser Fernglas holen können. Dann könnte ich Ihnen jetzt mehr sagen.«


  »Sie haben uns auch so viel gesagt, Ma’am«, erklärte Martinez.


  Elaine Blauner war ihre einzige Zeugin bislang.


  Fast alle ihre Hoffnungen ruhten nun auf der Überwachungskamera am Haus der Rosenblatts.


  *


  Nach Hause zu kommen, zu Grace und zu seinem Sohn, fühlte sich für Sam noch großartiger, noch kostbarer an als sonst.


  Das kleine Haus, auf Bay Harbor Islands gelegen, mit seiner hübschen weißen Fassade, den beiden Palmen und dem Flaschenbürstenbaum war Sam schon damals, als er es zum ersten Mal gesehen hatte, einladend erschienen.


  Damals war Grace – Dr. Grace Lucca – noch eine Fremde für ihn. Seitdem hatten sie in diesem Haus viele glückliche Jahre verbracht, auch wenn sich zu viele schlechte Zeiten unter die guten gemischt hatten. Aber sie hatten sämtliche Krisen überlebt, waren gestärkt daraus hervorgegangen und dankbar für alles, was sie noch immer besaßen.


  Sam würde niemals zulassen, dass irgendwelche Psychopathen dieses Glück bedrohten.


  Grace hatte eines seiner Leibgerichte gekocht, pollo all’arrabiata. Im Gegenzug erzählte Sam ihr von den Morden und der unterschwelligen Drohung gegen sie beide.


  »Es wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, dass du mit Joshua zu Cathy fliegst«, fügte Sam hinzu.


  Grace schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Die Morde … nun ja, sie waren schlimm«, sagte Sam. »Und die Botschaft an der Windschutzscheibe war persönlich gemeint.«


  »Und nun hast du Angst um mich, weil die Täter so brutal zu der chinesisch-amerikanischen Ehefrau waren. Okay, das verstehe ich. Aber wenn du diesen Gedanken weiterführst, schwebst du genauso in Gefahr wie ich, vielleicht sogar noch mehr.« Sie schwieg einen Moment. »Vielleicht solltest du den Fall abgeben. Dann könnten wir alle die Stadt verlassen, bis die Killer geschnappt sind. Was meinst du?«


  »Nein, das will ich nicht. Aber ich werde es tun, wenn du mich darum bittest.«


  »Und warum willst du bleiben?«


  »Zum einen würde ich den Verbrechern mit meinem Weggang genau das geben, was sie wollen, wenn ich untertauche. Zum anderen erscheint es mir wie eine Art Herausforderung. Und einer Herausforderung bin ich noch nie aus dem Weg gegangen.«


  »Du bist nicht für die Morde verantwortlich, Sam.«


  »Ich weiß.«


  »Aber du fühlst dich verantwortlich, nicht wahr?« Grace schwieg einen Moment. »Jedenfalls werde ich ohne dich nirgendwo hingehen, schon gar nicht unter diesen Umständen. Und falls diese Sache etwas mit unserer Ehe zu tun hat … wir wussten doch, dass es diesen rassistischen Abschaum noch immer gibt.«


  »Ja. Aber deswegen bin ich noch lange nicht bereit, dich und Joshua einem Risiko auszusetzen.«


  »Das weiß ich. Aber wir sollten jetzt nicht überreagieren. Wir sind nun mal nicht so unauffällig, wie wir es als Familie gerne wären. Wir standen beide zu oft in den Schlagzeilen – und das bedeutet, dass diese Botschaft an dich vermutlich nur irgendein Spiel war, wie du selbst gesagt hast.«


  »Vielleicht.«


  »Ich hoffe auf ›ganz bestimmt‹«, sagte Grace.


  »Du meinst also, wir sollten einfach stillhalten?«


  Grace nickte. »Ja. Wir halten still, während ihr beide, du und Al, diese Monster findet und hinter Schloss und Riegel bringt.« Sie nahm ihren Teller und ihr Glas. Woody, der alternde DackelSchnauzer-Mischling der Familie, schlüpfte aus seinem Körbchen, in der Hoffnung auf ein paar Leckerbissen. »Und wenn wir es uns anders überlegen müssen, werden wir Cathy nicht ihre wundervolle Zeit verderben, indem wir zu ihr reisen, sondern irgendein anderes Versteck für uns finden.«


  Sam nickte. »Gut. Lassen wir erst einmal dabei.«


  »Hast du Chauvin in letzter Zeit eigentlich mal überprüft?«, fragte Grace unvermittelt.


  »Na klar«, sagte Sam.


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Weil ich hoffte, du hättest den Kerl aus deinen Gedanken verscheucht.«


  »So wie du«, sagte Grace.


  Sam lächelte. »Es ist alles gut, kein Grund zur Sorge. Chauvin hat einen Artikel in einer Lokalzeitung veröffentlicht. In Bath, England. Offenbar hat er sich dort erst einmal niedergelassen. Vielleicht hat er ja eine andere Blondine gefunden.«


  Grace trat auf ihn zu, lehnte sich an ihn. »Wenn ich jetzt sage, ich hoffe es, bin ich dann sehr egoistisch?«


  »Nicht mehr als ich«, erwiderte Sam.


  »Vielleicht hat er ja eine Frau gefunden, die seine Liebe erwidert«, sagte Grace.


  Sam lächelte. »Du bist immer noch eine unverbesserliche Romantikerin.«


  »Ich bin es gerne«, sagte Grace, »wenn wir dadurch eine Sorge weniger haben.«
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  Am Montagabend in Miami feierten die vier Mitglieder der Virginia-Bruderschaft und kassierten den Lohn für einen Auftrag, den sie zur Zufriedenheit ihres Bosses ausgeführt hatten.


  Die Zielpersonen waren genau auf die Art und Weise ausgelöscht worden, wie in ihren Anweisungen festgelegt war.


  Auch die Botschaft an Sam Becket war so hinterlassen worden wie befohlen.


  Das Goldblond hatten die vier Männer aus ihren Haaren gewaschen. Die blauen Kontaktlinsen waren aus ihren Augen verschwunden. Und die gefälschte Prüfplakette hatten sie vom Boot entfernt.


  Das Boot selbst, geschrubbt und mit Dampfdruck von jeder noch so winzigen Spur gereinigt, die auf die Männer hätte hindeuten können, schaukelte nun sanft an seinem Anlegeplatz – einem von vielen im namenlosen Hafen im Bill Baggs State Park. Ein gutes Stück entfernt.


  Die Waffen hatten sie zurückgegeben. Der Erlös aus der Beute war im Tresorraum der Safe Lock Company eingeschlossen. Ihre Killerkleidung war entsorgt, sogar die Kontaktlinsen und die Sonnenbrillen.


  Um diesen Teil der Mission hatte sich Leon gekümmert, der Frontmann. Der Teamleiter. Der Härteste und Kälteste der Truppe. Der richtige Mann für den Job.


  Der, dem der Boss – die Chefin – am meisten vertraute.


  Nicht dass die Chefin irgendeinem von ihnen wirklich vertraute. Das wussten sie alle.


  Genauso wenig, wie sie einander vertrauten. Was das anging, waren sie wie ein Wolfsrudel.


  Die Chefin nannte sie »Virginianer« oder »Kreuzzügler«, manchmal auch »meine Ritter«.


  Die Männer nannten die Chefin im Gegenzug »Mrs. Hood«. Leon war auf die Idee gekommen. Er hatte Königreich der Himmel und Robin Hood – König der Diebe gesehen und hatte die Chefin irgendwann als »Mrs. Hood«, bezeichnet. Es hatte ihr gefallen, und so war es dabei geblieben.


  Ihre Namen waren Decknamen, ausgewählt von der Chefin persönlich. CB hatte es geholfen, diese andere Identität zu haben; es hatte ihm die Mission erleichtert, denn es war ihm vorgekommen, als wäre alles bloß ein Albtraum.


  Auch Andy, das wusste CB, machte es zu schaffen, dass sie so schwere Sünden begangen hatten.


  Nicht so Jerry. Er hatte diesen Auftrag spielend erledigt.


  Und Leon hatte die Ereignisse vom Sonntagabend genossen. Nein, mehr noch – Leon hatte es geliebt. Vor allem, dieser armen Frau die Schlinge um den Hals zu legen.


  CB jedoch wurde schlecht von der bloßen Erinnerung an diese Schlächterei, und tief in seiner Seele – falls er eine besaß – hatte er Angst.


  Aber längst nicht so viel Angst, wie sie ihm einjagte. Die Chefin. Ihr weiblicher Boss. »Mrs. Hood«. Oder »Virginia«. Oder ihr richtiger verdammter Name, den sie alle wussten, auch wenn sie zu viel Schiss hatten, ihn jemandem zu sagen.


  Denn die Chefin wusste, wie sie ihre Drohungen zurechtschneidern musste, maßgefertigt für jeden.


  Dann lieber ein schlechtes Gewissen.


  *


  Eines hatte Mrs. Hood ihren »Virginianern« sofort klargemacht:


  »Ich erwarte nicht von euch, dass ihr so fühlt wie ich. Es ist mir auch völlig egal, was ihr empfindet, Hauptsache, ihr befolgt meine Befehle und haltet den Mund.«


  Und das hatten sie getan. Deshalb hatten die vier Kreuzritter sich ihre Belohnungen redlich verdient.


  Und Mrs. Hood hatte diese Belohnungen sorgfältig ausgewählt.


  Für Andy, geschieden und allein lebend, gab es tausend Dollar und einen Sechzig-Zoll-Fernseher mit allen Schikanen, vor dem er, so Mrs. Hoods Vermutung, die meisten Abende abhängen, Pizza essen, Bier trinken und sich Polizeiserien und unanständige Filme anschauen würde.


  Jerry bekam sein Geld und ein Zimmer in Zoop’s Motel mit einer mehrfach gepiercten Frau, die ihm für zwei Stunden versprochen worden war – ein exotisches Geschöpf, das Jerry fesseln, knebeln und ihm helfen würde, ein paar seiner perversen Triebe auszuleben, die darin bestanden, alle möglichen sexuellen Peinigungen über sich ergehen zu lassen.


  Für CB, der seit Wochen an höllischen Zahnschmerzen litt, gab es ebenfalls tausend Dollar und eine Folter etwas anderer Art auf dem Stuhl eines Zahnarztes in der Innenstadt von Miami. CB war der Schwächste im Team, wie die Chefin wusste. Der, den sein Gewissen am heftigsten plagte. Für CB, das wusste sie, würde der Schmerz des Bohrens ein Segen sein, weil dieser Schmerz die Erinnerung an das ausblendete, was den beiden Ehepaaren mit seiner Hilfe angetan worden war.


  Und schließlich Leon. Auch er hatte sein Geld bekommen, dazu ein Dinner im Nobu Miami Beach. Belustigt hatte die Chefin seine Fassungslosigkeit zur Kenntnis genommen, als sie es ihm vorgeschlagen hatte. Leon hatte schon immer in dieses Restaurant gewollt – vor allem, nahm sie an, wegen der Verbindung zu seinem Helden, Robert de Niro, dem Mitbesitzer des Nobu, und seiner fabelhaften schwarzen Ehefrau.


  Sie war sogar so weit gegangen, die Speisekarte mit ihm durchzugehen, und hatte ihm dabei zugeschaut, wie er seine Auswahl traf. Zuerst Sashimi, darunter Blauflossen-toro, dann Schwarzen Zackenbarsch, dann Wagyū-Flankensteak, hinuntergespült mit zehn Jahre altem Sake, gealtert (der Speisekarte zufolge) zu klassischer Musik. Gefolgt von Satandagi und Pacific-Rim-Dessertwein.


  Ein Vielfraß, aber ein fähiger Bursche.


  Ein Killer, der sich seine Belohnung verdient hatte.


  Genau wie die anderen drei.


  Für den Dienst an der Sache.


  Und es würden noch mehr solche Dienste folgen.
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  4. Juni


  Es war an einem Dienstagmorgen um vier Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit, als der Mann, den Sam und Grace in dem englischen Kurort Bath vermuteten, sich im Bett umdrehte und an die Decke starrte.


  Auf sie.


  Die Frau seiner Träume.


  Seine mélange aus Fantasie und Wirklichkeit. Cathy Becket, die sich von einer amerikanischen Studentin und Sportlerin in eine der heißesten Frauen verwandelt hatte, die je fotografiert worden waren. Sie ähnelte Grace Kelly in der Szene in Das Fenster zum Hof, als sie sich über Jimmy Stewart beugt, mit verführerischen Lippen, in dem schwarzen Kleid mit dem perfekten Dekollete und der einreihigen Perlenkette, alles dezent, so gerade noch, aber herrlich verlockend …


  Kaum zu glauben, dass die vergrößerte Fotografie, die er betrachtete, nicht Grace Kelly zeigte, sondern Catherine, wie er Cathy umbenannt hatte.


  Er sagte den Namen jetzt laut, genoss den Klang, wenn er französisch ausgesprochen wurde, die letzte Silbe in die Länge gezogen. »Ca-the-rine.« Sein Fantasiekind Ihrer verstorbenen Durchlaucht.


  Er hatte gedacht, niemand würde die Prinzessin in seiner Traumwelt je ersetzen können, an jenem verborgenen Ort in seinem Verstand, an dem er sich aufhielt, wann immer er konnte, wann immer die Enttäuschungen, der Frust und die Langeweile des Alltags es zuließen. GK hatte seit Jahren im Kokon seines Verstandes gelebt, bis er in die Schweiz gereist und Grace Lucca Becket zum ersten Mal durch Zufall begegnet war. Sie hatte ihn vom Hocker gerissen, hatte ihn so elektrisiert, dass er in die USA gereist war, um sie zu suchen und wenigstens noch einen Blick auf sie zu erhaschen.


  Aber dann hatten die Beckets ihn zu sich nach Hause eingeladen.


  Und er hatte sie gesehen.


  Ihre Cathy.


  Seine Catherine.


  Jetzt blickte er zu ihr hoch und flüsterte noch einmal ihren Namen, wie einen langen, gehauchten Kuss.


  In seiner Fantasie hatte er Orte mit ihr bereist, die zu sehen sie sich vermutlich nie erträumt hatte. Er praktizierte jetzt seit fast einem Jahr Qigong und fühlte sich viel besser damit, geistig und körperlich. Er wusste, dass manche Leute – darunter seine Eltern – diese Übungen mit Skepsis betrachteten, aber mithilfe des Qigong hatte er nicht nur seinen Körper gekräftigt und seine Figur verbessert, er hatte auch gelernt, in Gedanken zu reisen. Er und Catherine waren auf karibische Inseln geflogen und hatten in weißem Sand gelegen. Sie waren zusammen – beide nackt – durch den Sully-Flügel im Erdgeschoss des Louvre spaziert, hatten Arm in Arm vor der verstümmelten, bezaubernden, rätselhaften Venus von Milo gestanden …


  Er war überzeugt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis seine Catherine als die halb bekleidete Göttin für ihn posieren würde.


  Nur dass seine Venus erhaben sein würde. Vollkommen. Perfekt. Makellos.


  Nur eine Frage der Zeit.
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  Es war Cathy, die sie fand.


  Es war drei Monate her, seit sie und Luc in Cannes angekommen waren. Ein grauer, milder Winter war einem wundervollen Frühling gewichen, eine herrliche Zeit für Cathy, in der sie oft mit Gabe auf dessen schwerem Motorrad, einer Ducati Monster, die Gegend um Cannes erkundet und die Schönheit der Landschaft genossen hatte.


  Dann aber kam ein Morgen, der alles andere als schön war.


  Es war an dem Dienstag, an dem Gabe nach einer Woche auf dem Bauernhof seines Onkels nach Cannes zurückkehren sollte.


  Cathy hatte Jeanne geholfen, das Restaurant zu öffnen und war jetzt dabei, die Vorratskammer zu überprüfen.


  Sie entdeckte sie zuerst zwischen dem Olivenöl und den Gewürzen.


  Im ersten Augenblick glaubte sie, eine große Ketchupflasche wäre zerbrochen – bis der leuchtend rote Klecks sich bewegte und zum Leben erwachte.


  »Jeanne!« Cathy wich mit einem Satz zurück in den Türrahmen und beobachtete entsetzt, wie eine sich bewegende, wuselnde Decke riesiger roter Kakerlaken über das Regal strömte und sich über die Konservendosen ergoss.


  »Jeanne!«


  »Qu’est-ce qu’il y a?« Die ältere Frau kam herein und sah sie. »Dieu!«


  Jeanne wich zurück, dicht gefolgt von Cathy, und knallte die Tür zu.


  »Was sollen wir jetzt tun?« Cathy schlug das Herz bis zum Hals. »Sie waren überall!«


  Jeanne war bleich, aber gefasst. »Als Erstes rufe ich die Kammerjäger und Nic an«, sagte sie. »Dann müssen wir beide das ganze Restaurant überprüfen.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche ihres Blazers und blickte auf die Uhr. »Da wird sich der Anrufbeantworter einschalten, aber sie werden zurückrufen, sobald sie da sind.« Sie fand die Nummer, wählte, wartete und hinterließ eine kurze, präzise Nachricht.


  »Hattet ihr das schon mal?«, fragte Cathy.


  Jeanne schüttelte den Kopf. »Ich rufe Nic von seinem Büro aus an. Warte hier bitte auf mich.«


  »Soll ich schon mal anfangen, das Restaurant zu überprüfen?« Allein bei dem Gedanken wurde Cathy übel.


  Nein«, sagte Jeanne. »Das machen wir zusammen.«


  *


  Ein halber Tag war verloren. Nic, Jeanne, Cathy, Luc – der erstaunlich gelassen blieb, da er selbst eine Zeit lang in einem verseuchten Sandsteinhaus in Manhattan gewohnt hatte – und die anderen, die früh gekommen waren, halfen bei der Suche nach einer bislang unbekannten Stelle, durch die die Kakerlaken ins Restaurant gelangt waren, doch sie fanden keine Löcher oder Ritzen. Anschließend warteten sie darauf, dass die Kammerjäger verkündeten, die Desinfektion könne beginnen.


  »Eines verstehe ich nicht«, sagte Cathy zu Luc, als sie den Fußboden rund um die Arbeitsstationen schrubbten.


  »Und was?«, fragte Luc.


  »Warum gestern noch keine Spur von den Viechern zu sehen war.« Der Tag zuvor war ein Montag gewesen, der Tag für das allwöchentliche Großreinemachen. Außerdem wurden täglich Vorsichtsmaßnahmen gegen Schädlinge ergriffen. Cathy hatte Jeanne oft auf den Knien gesehen, während sie zwischen den monatlichen Besuchen der Schädlingsbekämpfungsfirma sämtliche Ecken des Restaurants nach Fugen und Ritzen absuchte.


  »Vermutlich haben die Biester in den Wänden gelauert«, meinte Luc düster.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das wagen würden.« Sadi schrubbte eifrig an ihrem Arbeitstisch. »Jede Kakerlake in dieser Gegend muss doch wissen, dass Nic von Hygiene besessen ist.« Sie schwieg einen Moment. »Auch wenn ich noch nie von roten cafards an der Côte d’Azur gehört habe.«


  »Wenn sie so ähnlich sind wie die amerikanischen Kakerlaken«, sagte Luc, »könnte sie das sogar noch hartnäckiger machen.« Er lehnte sich zurück, verlagerte seine Haltung, um die Knie zu entlasten. »Grässliche kleine Monster.«


  »Klein? Die hier waren nicht klein.« Cathy schauderte. »Sie waren riesig.«


  »Vielleicht sind sie nicht einfach hereingekrabbelt«, sagte Marcel Simon, der Barmann, der in diesem Augenblick mit einem der Kellner, einem Pariser namens Michel Mont, von der Bar herüberkam.


  »Was meinst du damit?«, fragte Luc.


  Marcel zuckte die Schultern. »Es könnte so sein wie bei den anderen Dingen.«


  »Was denn für andere Dinge?«, fragte Cathy, die noch immer den Boden schrubbte.


  »Ach, nichts.« Aniela Walczak, die schöne polnische Kaltmamsell, die auf die Anweisung wartete, die Kühlschränke und den Lagerraum wiederaufzufüllen, warf dem Barmann einen Blick zu. »Marcel hat eine lebhafte Fantasie.«


  »Mag sein«, sagte Marcel und verschwand in Richtung Weinkeller.


  Cathy blickte Sadi an. »Was hat er denn gemeint?«


  Sadi sah sich um, bevor sie antwortete. »Hier sind ein paar Dinge passiert. Gemeine Streiche und …«


  »Und was?« Lucs Neugier war geweckt.


  Sadi schüttelte den Kopf.


  Cathy, die eben etwas sagen wollte, sah, dass Jeanne vom Speisesaal herübergekommen war.


  Sie blickte zu Sadi hoch und sah, dass ihr Mund verkniffen war. Die Lippen bildeten nur noch einen dünnen Strich. Im Moment war keine Information, kein Klatsch und Tratsch mehr aus Sadi herauszubekommen.


  Cathy dachte an die wimmelnde rote Decke aus Kakerlaken, schauderte wieder und schrubbte weiter.
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  Am frühen Dienstagmorgen hielt das Team eine Besprechung ab, bevor eine hastig anberaumte Pressekonferenz stattfinden sollte.


  Zu den bisherigen Tafeln war sehr wenig hinzugekommen. Sam hatte vier leere »Gesucht«-Rahmen angebracht, die nun darauf warteten, mit Fotos gefüllt zu werden. Nur James Lins Name und sein Foto (einer alten Ausgabe der South Florida Business News entnommen) hatte es auf eine Tafel geschafft. Überprüfungen zu den Todesumständen von Molly Burtons Eltern sowie zu Mr. Lin und seiner Firma waren im Gange.


  Detective Mary Cutter kam zehn Minuten zu spät, dafür mit fröhlicher Miene.


  »Mr. Rosenblatt hat eben angerufen«, verkündete sie. »Er und seine Familie sind gestern spät am Abend zurückgekommen. Er hat die Kamera bereits überprüft. Von außen«, ergänzte sie rasch, als sie Sams Miene sah. »Er weiß, dass er wegen der richterlichen Anordnung die Kamera nicht hätte anfassen dürfen, aber er schwört, dass niemand außer ihm sie angerührt hat.«


  »Und?«, fragte Martinez ungeduldig.


  »Er ist sich ziemlich sicher, dass vier Personen auf dem Videoband sind.«


  »Sehr gut, Mary«, sagte Sergeant Riley.


  »Es sind vier Leute mit Baseballmützen«, fügte Mary hinzu.


  »Wir sind schon unterwegs.« Sam war bereits halb zur Tür hinaus, während Martinez den Deckel auf seinen Kaffee drückte und sich sein Handy schnappte.


  »Die Pressekonferenz!«, rief Beth Riley.


  Sam drehte sich zu ihr um. »Sollen wir den Besuch bei den Rosenblatts aufschieben, Sarge?«


  Beth schüttelte nach kurzem Nachdenken den Kopf. »Nein. Ich sag’s dem Captain. Macht, dass ihr wegkommt, Jungs.«


  Sam warf einen Blick auf Martinez. »Hast du den Durchsuchungsbefehl für die Kamera?«


  Martinez klopfte auf seine Jackentasche. »Hier drin.«


  *


  Sie hatten die vier Männer tatsächlich auf Band, vermutlich beim Weggang, nicht bei der Ankunft, denn aufgrund der langsamen Drehbewegung der Kamera sah man binnen weniger Minuten – nach der Uhr um achtzehn Uhr vierundfünfzig am Sonntagabend – einen freien Platz genau vor der Anlegestelle der Rosenblatts, und um achtzehn Uhr achtundfünfzig war dieser Platz auf einmal wie durch Zauberei belegt, und zwar von einem dunklen blau-weißen Fountain-Rennboot. Die Prüfplakette war an der Backbordseite sichtbar. Das Boot selbst war vertäut und leer.


  Außerdem hatte Elaine Blauner, die Zeugin, mit ihrer Aussage recht: Das Boot zeigte mit dem Bug zum Intracoastal Waterway.


  Als die Kamera wieder in Richtung des Burton-Hauses schwenkte, lag der Treidelpfad verlassen da – und der Garten der Burtons war nicht in Reichweite der Kamera.


  Trotzdem, sie hatten Filmmaterial von den Verdächtigen, wie sie um zwanzig Uhr vierunddreißig, fast eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang, zum Boot gingen. Keine Aufnahme von dem Stolpern, von dem Mrs. Blauner berichtet hatte, aber von vier Personen, eindeutig männlich, mit weißen T-Shirts, Jeans, dunklen Bootsschuhen, dunklen Baseballmützen und Sonnenbrillen.


  Einer der Männer trug eine Tasche – vielleicht mit dem Inhalt des Safes?


  Im Augenblick hatten die Ermittler nichts weiter, aber sie würden die Bilder vergrößern und bearbeiten, um dann jeden der vier Männer genau unter die Lupe zu nehmen – seine Körperhaltung, die Art und Weise, wie er sich bewegte und sämtliche anderen individuellen Eigenheiten. Eine Gesichtserkennungs-Software konnte wegen der Dunkelheit, der Mützen und der Sonnenbrillen leider nicht benutzt werden. Dafür hatten sie das Kennzeichen und die Prüfplakette des Bootes.


  »Falls es nicht gefälscht ist«, sagte Martinez auf dem Weg zurück zum Revier.


  »Möglicherweise ist es gestohlen«, meinte Sam.


  Was die Möglichkeit einer weiteren Spur bedeutete, beispielsweise, wenn ein Zeuge beobachtet hatte, wie das Boot gestohlen worden war. Es wäre nicht das erste Mal, dass bei der Lösung eines Falles über einen solchen Umweg der Durchbruch erzielt worden wäre.


  »Ich frage mich immer noch, warum die Kerle die Kamera der Rosenblatts nicht außer Betrieb gesetzt haben«, sagte Martinez.


  »Vermutlich war es zu riskant, daran herumzubasteln«, sagte Sam.


  »Vielleicht waren sie so überzeugt von sich und ihren Fähigkeiten, dass sie sicher waren, dass niemand sie erkennen kann.«


  »Vielleicht.«


  »Du glaubst nicht, dass der Boss einer von ihnen war?«, fragte Martinez.


  Sam schüttelte den Kopf. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir es hier wieder mit einem Spieler zu tun haben, der sich nicht gern die Finger schmutzig macht und stattdessen im Hintergrund bleibt.«


  *


  Sam und Martinez fuhren zurück zum Revier, wo die Pressekonferenz inzwischen planmäßig verlaufen war.


  Sie gingen auf einen Kaffee und ein Plundergebäck zu Markie’s und resümierten, was sie bisher an Erkenntnissen hatten. Dabei kam die Sprache auch wieder auf James Lin.


  »Er hat gesagt, er hätte nicht gezögert, Gary Burton zu töten«, sagte Martinez.


  »Aber nur, wenn er gewusst hätte, was später mit Molly passiert«, rief Sam ihm in Erinnerung. »Aber es könnte auch etwas anderes dahinterstecken.«


  »Vermutlich hat er sich gewünscht, dass Molly einen chinesischstämmigen Mann heiratet.«


  »Ist kein Verbrechen, sich das zu wünschen.« Sam zuckte die Schultern. »Lass uns abwarten, was wir über den Unfall ihrer Eltern erfahren können und ob Mr. Lin vielleicht einen Grund hatte, misstrauisch zu sein.« Er trank den Kaffee aus. »Und lass uns nachsehen, was Lin importiert oder exportiert.«


  »Worauf hoffst du, Mann?« Martinez lächelte ironisch. »Eine verdeckte Operation für illegale Elfenbeinjäger?«


  Sam zückte sein iPhone, tippte etwas ein und wartete. »Lin ist einer der fünf führenden US-Exporteure nach China. Müll, Saatgut, Getreide, Flugzeuge und Flugzeugteile, Elektronikkomponenten und Autos. Ich hole dich nur auf den Boden der Tatsachen zurück.«


  »Wo alle Leute sind, was sie zu sein behaupten«, sagte Martinez.


  *


  Auf dem Revier wurden Sam und Martinez von Gary Burtons Geschäftspartner erwartet.


  Nick Gibson war eins zweiundachtzig groß, um die dreißig, schlank und sonnengebräunt. Er sah ein bisschen aus wie Richard Gere in jungen Jahren. Ein Aushängeschild für den Fitnessclub, den er mit Burton geleitet hatte. Den Fältchen um seine Augen nach zu urteilen, lächelte Gibson gern und oft. An diesem Nachmittag aber sah er hundeelend aus.


  »Ich war in Cancún«, erklärte er. »Ich habe es erst erfahren, nachdem meine Maschine gelandet war und als ich eine SMS von meinem Büro gesehen habe. Die Leute wussten, dass ich auf dem Rückflug war. Niemand wollte es mir vorher sagen.«


  Sam sprach ihm sein Beileid aus. Gibson verlor für einen Moment die Fassung und weinte hemmungslos. Dann putzte er sich die Nase, riss sich zusammen und entschuldigte sich.


  »Nicht nötig, Mr. Gibson«, sagte Martinez. »Ich kann Ihren Schmerz gut verstehen. Dürfen wir Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Tee? Mineralwasser?«


  Gibson schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber etwas von Ihnen wissen.«


  »Fragen Sie«, forderte Sam ihn auf.


  »Was die Morde angeht, weiß ich bisher nur, dass meine Freunde gefesselt in einem Wagen liegen gelassen und mit Kohlenmonoxid vergiftet wurden.«


  »Sie und Mr. Burton waren Freunde?«, fragte Sam. »Nicht nur Geschäftspartner?«


  »Wir waren Freunde weit über das Geschäftliche hinaus.« Gibsons Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Wir haben das erste GG Fitness vor acht Jahren eröffnet, an der Ecke Collins und 72. Straße. Es ist das einzige, das noch heute existiert. Ich nehme an, Pete Ventrino war Garys bester Freund, aber ich kam gleich an zweiter Stelle, da bin ich sicher. Für mich jedenfalls war Gary der beste Kumpel auf der Welt. Mit ihm war jeder Tag heiter und unbeschwert.« Er schüttelte den Kopf. »Selbst als wir uns einig waren, dass wir die beiden anderen Clubs schließen mussten, hat er sich nicht unterkriegen lassen, verstehen Sie? Für ihn war die Familie wichtiger, die Gesundheit, und dass er sein Auskommen hatte. Der Rest wäre für ihn nur ein Bonus gewesen, es war ihm nicht wirklich wichtig.«


  »Wie gewonnen, so zerronnen?«, fragte Martinez.


  Gibsons Lächeln war ein wenig bitter. »Sie machen wohl Witze. Es war verdammt hart, uns den Hintern aufzureißen, damit wir zwei weitere Clubs eröffnen konnten … nur um sie dann wieder schließen zu müssen. Aber es war nicht das Ende, es war bloß ein geschäftlicher Fehlschlag.« Er wandte das Gesicht ab. »Aber das hier ist es. Das Ende.«


  Sam ließ ihm einen Moment Zeit, dann fragte er ihn nach Feinden. Gibson antwortete, er würde jede Wette eingehen, dass Gary keine Feinde gehabt habe. Martinez erkundigte sich nach der Ehe der Burtons. Gibson erklärte, Gary und Molly seien vernarrt ineinander gewesen. Dann erkundigte sich Sam, ob es familiäre Probleme gegeben habe, Streitigkeiten, vielleicht sogar Ablehnung, als die Burtons geheiratet hatten.


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Gibson. »Jedenfalls nicht von Garys Seite. Sein alter Herr hat Molly sehr gern gehabt.« Er brach ab. »William. Ich habe noch gar nicht mit ihm gesprochen. Sie haben ihn doch schon gesehen, oder? Ist er allein?«


  Sam sagte ihm, dass William Burton nach der Identifizierung der Leiche seines Sohnes wegen eines Zusammenbruchs ins Krankenhaus gebracht worden sei. »Aber sein Zustand ist stabil«, fügte er hinzu. »Wahrscheinlich wird er heute im Laufe des Tages entlassen.«


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass er allein ist«, sagte Gibson. »Meinen Sie, er würde mit zu mir kommen?« Er rieb sich das Gesicht, versuchte, seine Gedanken zu sammeln.


  »Fragen Sie ihn selbst«, sagte Sam.


  »Was ist mit Mollys Familie?«, brachte Martinez sie zurück zum Thema. »Gab es von ihrer Seite Probleme mit der Heirat?«


  Gibson starrte die beiden Detectives an. »Wovon reden wir hier eigentlich? Geht es etwa darum, dass Molly Chinesin war? Wollen Sie etwa sagen, das könnte im Zusammenhang mit den Morden von Bedeutung sein?«


  »Wir versuchen nur, uns ein Bild zu machen«, erwiderte Sam. »Alles, was uns hilft, Gary und Molly besser kennenzulernen und zu erfahren, womit und mit wem sie möglicherweise Probleme hatten.«


  Gibson schwieg einen Moment. »Okay. Ich glaube, ich war mir nie sicher, ob ihr Onkel … wissen Sie, er war ihr einziger naher Verwandter …« Er brach ab. »Entschuldigung, ich habe den Faden verloren.«


  »Mollys Onkel«, half Sam ihm auf die Sprünge. »Meinen Sie, er war mit der Heirat nicht einverstanden?«


  »Kann sein. Gary sagte mal zu mir, anfangs sei der Onkel nicht allzu begeistert gewesen, aber seine Unzufriedenheit sei kein Grund zur Besorgnis.«


  »Haben Sie Molly nahegestanden?«, fragte Sam.


  »Ich habe sie geliebt«, antwortete Gibson. »Wie die meisten Leute. Sie war wie ein helles Licht in der Dunkelheit.«


  »Sie sagen, die meisten Leute hätten sie geliebt«, sagte Martinez. »Also gab es auch andere?«


  »Niemand hätte Molly hassen können, falls Sie darauf hinauswollen.«


  »Wir sind nur auf die Wahrheit aus, Mr. Gibson«, sagte Martinez.


  Auf einmal wirkte Gibson erschöpft, seine Augen blickten müde. »Ich weiß. Es tut mir leid. Molly war freundlich, sie war klug, sie hatte Humor, und sie war hübsch. Und sie hat Gary geliebt, was für mich am meisten gezählt hat.«


  »Und wie lief es mit Ihrem Unternehmen? GG Fitness?«, versuchte Sam es mit einem anderen Ansatz. »Gab es in letzter Zeit oder in der Vergangenheit unzufriedene Mitglieder? Irgendwelche hässlichen Szenen oder schwelende Konflikte? Wurde jemand aus dem Training ausgeschlossen oder aus dem Studio geworfen? Wurden Angestellte aus Gründen gefeuert, die sie vielleicht für ungerechtfertigt hielten? Gibt es jemanden, der irgendeinen Groll gehegt haben könnte?«


  »Genug, um jemanden dazu zu bringen, vier Menschen zu töten, meinen Sie?« Gibson fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Spontan fällt mir da niemand ein …« Er hielt einen Moment inne. »Ich weiß nur, dass wir ein paar Leute wegen unbezahlter Rechnungen oder gesundheitlicher Probleme vom Training ausschließen mussten.«


  »Was für gesundheitliche Probleme waren das?«, fragte Martinez.


  »Manchmal werden Leute besessen von Bodybuilding oder Gewichtsabnahme. Wir haben Mitglieder, die ihre Trainingseinheiten immer wieder übertreiben, die sogar darauf bestehen, für sie ungeeignete Geräte zu benutzen, oder die einfach nicht begreifen wollen, dass sie ihren Körper respektieren müssen.«


  »Was ist mit Steroiden?«, erkundigte sich Sam. »Hat jemand mal danach gefragt?«


  »Sie meinen, ob jemand mich oder Gary gebeten hat, ihm das Zeug zu beschaffen?«


  »Ja«, erwiderte Sam.


  »Wenn die Leute uns danach fragen würden, würden wir rundheraus ablehnen«, sagte Gibson. »Und wenn sie darauf bestehen würden, würden wir sie bitten, das Studio zu verlassen und nicht mehr wiederzukommen.«


  »Und das ist nie vorgekommen?«, fragte Martinez.


  »Nicht dass ich wüsste.« Gibson zögerte kurz. »Na ja, wir hatten Mitglieder, die nach leistungssteigernden Präparaten gefragt haben. Wir haben sie aufgeklärt, haben ihnen von Vitaminergänzungen erzählt, Glukosamin, den richtigen Sportdrinks, und ob und wann sie das Zeug nehmen sollten. Unsere Richtlinien, was Steroide und andere illegale Substanzen angeht, sind sehr streng.«


  »Haben Sie und Gary in denselben oder in getrennten Schichten gearbeitet?«, fragte Sam.


  »Als wir noch drei Clubs hatten, haben wir beide praktisch rund um die Uhr gearbeitet. Es war hart, aber wir waren jung. Als wir uns auf das Studio an der Collins verkleinert hatten, haben wir uns die Arbeitszeiten aufgeteilt. Gary hat sich um den Papierkram gekümmert, während ich mehr mit dem laufenden Betrieb beschäftigt war.«


  »Hat sich nicht Molly um die Buchhaltung gekümmert?«, fragte Martinez.


  »Sie hatte keine Zeit«, erwiderte Gibson. »Ihr Onkel hat sie ziemlich auf Trab gehalten.«


  Sam nickte. »Ein Letztes noch, nur fürs Protokoll. Können Sie uns sagen, wo Sie am Sonntagabend gewesen sind?«


  Gibson nickte. »In Cancún, wie ich Ihnen bereits sagte. Ich kann Ihnen die Unterlagen geben. Vom Hotel und dem Restaurant, in dem ich am Sonntagabend gegessen habe.« Er blickte von Sam zu Martinez und wieder zu Sam. »Wenn das nicht reicht, könnte der Manager des Hotel-Spas bestätigen, dass ich mit ihm zu Abend gegessen habe.«


  »Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe«, sagte Sam.


  Gibson holte tief Luft. »Könnte diese Sache ein Raubüberfall gewesen sein, der aus dem Ruder gelaufen ist?«, fragte er. »Etwas in der Richtung?«


  »Weshalb fragen Sie?«, wollte Martinez wissen.


  »Weil sie alle anständige, nette Leute waren.«


  »Kannten Sie Mr. Ventrino gut?«, fragte Martinez.


  »Er war Mechaniker, hatte seine eigene Werkstatt, hat gebrauchte Autos und Kleinlaster verkauft – erfolgreich genug, um sich ein hübsches Haus leisten zu können. Ein tüchtiger Mann.« Gibson furchte die Stirn, schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben, wissen Sie.«


  »Das wissen wir«, sagte Sam.


  15.


  Kurz nach Mittag bestellte Kovac Sam in sein Büro, um ihn zu fragen, ob er bereits zu einer endgültigen Entscheidung bezüglich des Falles gekommen sei.


  »Es ist noch nicht zu spät, Ihre Meinung zu ändern«, sagte Kovac. »Sie wurden bei der Pressekonferenz nicht als leitender Ermittler genannt.«


  »Ich werde meine Meinung nicht ändern, Lieutenant«, entgegnete Sam.


  Kovac zuckte die Schultern. »Wie Sie wollen. Und Grace ist es recht?«


  »Natürlich.«


  Danach verlief der Nachmittag planmäßig.


  Verzweiflung. Schmerz. Schock. Trauer.


  William Burton hatte ihr Angebot angenommen, ihn vom Jackson Memorial nach Hause zu fahren, allerdings unter der Bedingung, dass sie offen und ehrlich mit ihm redeten.


  »Ich bin nicht krank«, sagte er in Martinez’ Chevy. »Es ist nur so, dass meine Familie vor ein paar Stunden ermordet wurde.« Er sah gebrochen aus, wie ein Mann, der von einer Abrissbirne getroffen worden war. »Sie können mir gern ein Loch in den Bauch fragen. Sie bekommen von mir, was immer Sie brauchen. Hauptsache, ich kann etwas für meinen Jungen, seine Frau und ihre armen Freunde tun. Lassen Sie mich irgendetwas tun.«


  Burtons Apartment in Surfside war verdunkelt, als sie ankamen. Die Jalousien waren heruntergelassen, der Küchenabfall roch gammelig, und Teile der New York Times vom letzten Sonntag lagen im Wohnzimmer auf der Couch und dem Fußboden verstreut.


  »Nick Gibson muss in einem schlimmen Zustand sein«, sagte er, nachdem er von Gibsons Besorgnis gehört hatte.


  »Er schien sehr schockiert«, sagte Martinez. »Er war verreist und hat es erst heute Morgen erfahren.«


  »Nicht ›schien‹«, sagte Burton und setzte sich schwerfällig auf die Sunday Review, die auf der Couch ausgebreitet lag. »Ich nehme an, durch Ihren Beruf als Polizisten sind Sie zwangsläufig misstrauisch gegenüber jedem, aber ich kann Ihnen sagen, dass mein Sohn und Nick Gibson sich sehr nahestanden. Wenn Nick Ihnen sagt, dass er schockiert ist, können Sie ihm glauben.«


  »Gut zu wissen«, sagte Sam.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz, damit wir anfangen können«, erklärte Burton und schwieg einen Moment. »Ich nehme an, Sie haben noch niemanden festgenommen?«


  »So ist es, Sir«, erwiderte Sam.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Mr. Burton?«, fragte Martinez. »Oder soll ich ein bisschen Licht in die Wohnung lassen?«


  »Später«, erwiderte Burton. »Setzen Sie sich, bitte.«


  Sie nahmen Platz.


  »Also gibt es keine Verdächtigen?«, fragte Burton.


  »Noch nicht«, erwiderte Martinez.


  »Ermittlungsrichtungen?«


  »Mehrere«, sagte Sam.


  »Die Sie nicht mit mir erörtern dürfen, richtig?«


  »In dieser Phase nicht, Sir.«


  Burtons Schmerz war beinahe körperlich spürbar. Sam musterte ihn besorgt. Hoffentlich brach der Mann nicht wieder zusammen, sobald er allein war.


  »Nun, was kann ich Ihnen erzählen …«, begann Burton und sammelte sich. »Ich kann Ihnen von meinem Sohn erzählen. Dass er immer ein guter, anständiger Junge war. Dass er seine Mutter und mich geliebt hat. Dass er sich nie für das Lernen begeistern konnte, sondern eher der sportliche, lebenslustige Typ war. Gary hat viel gelacht, war nie launisch. Als er Nick kennenlernte und beide später den Club eröffneten, war er glücklich.« Tränen schimmerten in Burtons Augen. »Und das hat auch uns glücklich gemacht. Gary hat gern alles mit den Menschen geteilt, die er liebte. Er war Optimist.«


  Weder Sam noch Martinez sagten etwas.


  »Gary und Nick haben allerdings Fehler gemacht«, fuhr Burton fort. »Sie haben weitere Clubs eröffnet, als sie bei dem einen hätten bleiben sollen. Sie haben einen hohen Preis dafür bezahlt. Das hat Gary ganz schön zu schaffen gemacht, das kann ich Ihnen sagen, weil zu dem Zeitpunkt bereits Molly in sein Leben getreten war. Aber sie hat ihm geholfen, den Kopf über Wasser zu halten. Sie waren ein Team. Sie wären wundervolle Eltern geworden.«


  Sam nickte. Er konnte den Schmerz dieses Mannes über die Vergeudung zweier junger Leben sehr gut verstehen.


  »Molly hatte zwei Fehlgeburten«, sagte Burton leise. »Ich bin mir nicht sicher, was ich jetzt dabei empfinden soll. Vielleicht ist es besser, dass es keine kleinen Kinder gibt.«


  Sam ließ ihm einen Moment Zeit, ehe er fragte: »Hat Ihr Sohn mit Ihnen über diese schwierigen Zeiten gesprochen? Vielleicht auch über jemanden, der Geld verloren haben könnte und es Gary zum Vorwurf gemacht hat?«


  Burton schüttelte den Kopf. »Er wollte nie, dass wir es erfuhren, wenn er in der Schule durch eine Prüfung gerasselt war oder irgendwelchen Ärger hatte. Wenn es solche Leute gab, hätte er es mir wahrscheinlich nicht erzählt.« Er schwieg einen Moment. »Ich weiß nicht, ob jemand es bereits erwähnt hat, aber Gary und Pete waren begeisterte Spieler.«


  »Nein, Sir, das wussten wir noch nicht«, erwiderte Martinez.


  »Sie blieben strikt bei kleinen Summen, soweit ich weiß. Molly hat ihn gern damit aufgezogen, hat sich aber auch ein bisschen über die Pokerabende und Wochenenden in Las Vegas beklagt. Wussten Sie, dass Gary und Molly sich dort kennengelernt haben?«


  Sam nickte. »Mollys Onkel hat uns davon erzählt.«


  Burton stieß einen abfälligen Laut aus.


  »Sie können Mr. Lin nicht leiden?«, fragte Martinez.


  »Ich bin ihm nur zweimal begegnet«, erwiderte Burton, »deshalb täusche ich mich vielleicht, aber sagen wir so … Mr. Lin schien der Meinung zu sein, Gary wäre nicht gut genug für seine Nichte. Und das kam bei mir gar nicht gut an.«


  »Hat er Einwände gegen die Heirat erhoben?«, fragte Sam.


  »Nicht dass ich wüsste. Aber Molly war eine starke Persönlichkeit, und als Gary sie uns vorstellte, war von Anfang an klar, dass sie in ihn verliebt war. Hätte James Lin auch nur versucht, die beiden zu entzweien, hätte er keine Chance gehabt.« Der Schmerz zeigte sich wieder auf seinem Gesicht. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, was Molly und meinem Jungen angetan wurde.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht.«


  »Wie wäre es jetzt mit einer Tasse Tee, Sir?«, fragte Martinez.


  »Keinen Tee.« Burton erhob sich. »Danke für Ihre Freundlichkeit.«


  Sam und Martinez standen ebenfalls auf.


  »Vielleicht könnten wir Mr. Gibson Bescheid geben, dass Sie zu Hause sind?«, fragte Sam.


  »Ich nehme an, er wird sich noch früh genug melden«, sagte Burton. »Sie müssen sich keine Sorgen um mich machen. Tun Sie, was Sie können, um die Täter hinter Schloss und Riegel zu bringen, mehr möchte ich gar nicht.«


  »Verlassen Sie sich darauf«, versicherte ihm Sam.


  »Das tue ich«, erwiderte Burton. »Es ist so ungefähr das Einzige, was mich noch aufrecht hält. Dass Sie sich darum kümmern, dass die Mörder bestraft werden.«


  Sie gingen zur Wohnungstür, Sam und Martinez in dem unangenehmen Bewusstsein, dass die Jalousien noch immer heruntergelassen waren, der Müll noch immer nicht weggebracht.


  »Ich weiß, in der Wohnung stinkt’s«, sagte Burton. »Ich kümmere mich darum.«


  »Es wäre kein Problem für uns, Ihnen behilflich zu sein«, sagte Martinez.


  »Aber für mich wäre es ein Problem«, erwiderte Burton. »Ich bin in Trauer, aber deswegen bin ich noch lange nicht hilflos.«


  »Gewiss, Sir.« Sam zögerte, musste die Frage aber stellen. »Meinen Sie, Ihr Sohn könnte je über die Stränge geschlagen haben? Beim Pokern vielleicht? Könnte es sein, dass er Schulden gemacht hat? Hohe Schulden?«


  Burton richtete sich ein wenig auf. »Hoch genug, um einen Killer anzuheuern, meinen Sie?« Selbst in dem düsteren Licht war seine Empörung deutlich zu sehen. »Völlig ausgeschlossen. Mein Sohn war nicht auf den Kopf gefallen, und das hätte er Molly niemals angetan, glauben Sie mir.«


  »Selbstverständlich, Sir«, erwiderte Sam.


  »Sind Sie sicher, dass wir nichts für Sie tun können?«, versuchte Martinez es noch einmal.


  »Ja. Es geht mir gut. Zumindest so gut, wie es mir je wieder gehen wird.« Burton schwieg einen Moment. »Es wird noch früh genug eine Beerdigung geben, um die ich mich kümmern muss, und danach werde ich einfach abwarten.«


  Keiner der beiden Detectives fragte ihn, worauf er wartete. Sie wussten es auch so.


  William Burton sah keinen Sinn mehr im Leben.


  *


  Als Nächstes fuhren sie zum First Choice Inn und zu den Reardons.


  Joseph Reardon kam in die Lobby hinunter. Er sagte ihnen, dass Rose endlich eingeschlafen sei und dass er ihnen dankbar wäre, wenn sie ihre Vernehmung auf einen anderen Tag verschieben könnten.


  »Wir haben eigentlich nicht das Gefühl, Ihnen irgendetwas sagen zu können, was Ihnen weiterhelfen könnte«, fügte er hinzu.


  Sam fragte ihn, ob sein Sohn bereit sei, mit ihnen zu reden.


  »Sean ist nicht da«, antwortete Reardon. »Er geht spazieren. Das hat er immer schon getan, wenn etwas ihn aus dem Gleichgewicht geworfen hat.« Seine Augen hinter der Brille wurden glasig. »Diese Sache hat ihn tief getroffen.«


  Die Detectives hinterließen eine Nachricht für den Sohn und baten Reardon, sie anzurufen, damit sie ihr Gespräch mit ihm fortsetzen konnten.


  »Willst du Sean suchen?«, fragte Martinez auf dem Weg zurück zum Wagen.


  »Das wäre wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, erwiderte Sam. »Lass uns erst einmal sehen, was wir über ihn herausfinden können.«


  »Und über Onkel James.«


  »Ja. Und dann sollten wir mit ein paar Leuten bei GG Fitness reden«, erwiderte Sam.


  »Das Übliche«, bemerkte Martinez, während er in den Chevy stieg.


  Nichts als Kleinkram.


  Nichts, was auf einen Mehrfachmord hindeutete.


  Aber dann war da natürlich noch »Virginia«.
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  Gabe kam am frühen Dienstagabend vom Bauernhof seines Onkels zurück, mit einem großen Glas Oliven und einem Bund frischem Lavendel im Arm.


  Sie gingen sofort ins Bett.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte Cathy, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.


  »Und ich dich erst«, entgegnete Gabe.


  Sie waren in vielen Punkten einer Meinung. Beide hatten für Cannes und die superreiche Gegend um die Stadt nichts übrig, und Monaco konnten sie nicht ausstehen, aber sie liebten die traumhafte Küste und verbrachten viele Stunden ihrer Freizeit damit, immer wieder aus dem Verkehr auszuscheren, um die atemberaubenden Aussichten zu genießen. Sie fuhren hinauf nach Saint-Paul-de-Vence, wo sie sich für die Chagalls und Picassos und Giacomettis begeisterten. Einmal, nachdem sie in einem kleinen Restaurant in Eze zu viel Wein getrunken hatten, hatte Cathy auf der Rückfahrt, als die Ducati um die Kurven donnerte, mehrmals gedacht, sie würden beide sterben, aber Gabe hatte das Motorrad jedes Mal wieder auf Kurs gebracht, und als sein übermütiges Lachen vom Wind zu Cathy getragen wurde, wusste sie, dass sie ihn liebte.


  Aber sie hatte es ihm nicht gesagt, und auch Gabe hatte ihr noch nicht gesagt, was er für sie empfand. Und er hatte ihr noch immer nicht viel über seine Vergangenheit, seine Familie oder seine Geheimnisse erzählt. Cathy wusste nur, dass er in der bescheidenen Dachwohnung eines kleinen Hauses in Golfe Juan wohnte und dass sein Marktpartner ein Mann in den Vierzigern namens Rafael Fillon war, der eine Harley Davidson fuhr und allein in einer kleinen Wohnung in der Rue de la Miséricorde lebte, wo Gabe manchmal übernachtete. Dass er von seinem Onkel Yves – Yves Rémy, dem Bruder seiner Mutter, einem Bauern – ein lopin de terre bekommen hatte, ein kleines Stück Land. Sie hatte ihn gefragt, was dort angebaut wurde, Oliven oder Obstbäume oder Lavendel vielleicht, aber Gabe hatte nur gelächelt und gesagt, er werde eines Tages, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen sei, mit ihr dorthin fahren.


  »Ich muss ständig an diese Kakerlaken denken«, sagte Cathy an diesem Abend im Bett zu Gabe.


  »Versuch an etwas anderes zu denken. Zum Beispiel an das, was wir eben getan haben.«


  Sie lächelte. »Was waren das eigentlich für gemeine Streiche, die Sadi und Marcel erwähnt haben, bevor Aniela ihnen den Mund verboten hat?«


  »Ach, verschiedene Dinge. Eine Riesenameisen-Plage letztes Jahr, zum Beispiel.«


  »Igitt.«


  »Das Restaurant war zwei Tage geschlossen, bevor die Gesundheitsbehörde es wieder freigegeben hat.«


  »Aber so was kann doch vorkommen, oder?«


  »In einem streng geführten Restaurant wie Le Rêve eigentlich nicht.«


  »Okay«, sagte Cathy. »Was noch?«


  »Etwas Unauffälligeres, aber weitaus Schlimmeres. Eine der großen Kupferpfannen wurde gegen eine unbeschichtete Pfanne ausgetauscht. Wenn Jeanne es nicht entdeckt hätte …«


  »Grünspanvergiftung.«


  »Möglicherweise.« Gabe streckte sich.


  »Das ist alles?«


  »Zu meiner Zeit ja.«


  »Und was hat Nic deswegen unternommen?«, fragte Cathy.


  »Keine Ahnung.«


  »Hat er nicht die Polizei eingeschaltet?«


  »Das bezweifle ich.« Gabe schwieg einen Moment. »Hat er sie heute angerufen?«


  »Ich glaube nicht. Er hat sich eine Zeit lang an der Reinigungsaktion beteiligt und ist dann in sein Büro verschwunden. Wenig später hat Jeanne uns gesagt, dass wir alle für unsere volle Schicht bezahlt werden, obwohl das Restaurant bis zum Abend geschlossen bleibt. Und Nic hat uns ein Mittagessen ausgegeben.«


  »Er ist ein toller Typ«, sagte Gabe. »Aber es überrascht mich nicht, dass er die Cops nicht gerufen hat. Es ist riskant für den Ruf des Restaurants. Außerdem hat Nic seine eigenen Methoden, mit Schwierigkeiten fertigzuwerden.«


  »Ob er weiß, wer hinter diesen Dingen steckt?«


  »Wenn er es weiß, wird er es uns jedenfalls nicht sagen.« Gabe gähnte und schloss die Augen.


  »Aber …«


  »Gute Nacht, Marple.«
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  5. Juni


  Bis zum Mittwochmittag hatten sie alle ihre Bilder im Fernsehen, in den Zeitungen und im Internet gesehen, darunter ein Video auf Channel 6, das sie auf dem Weg vom Haus der Burtons – dem Mordhaus, wie die Chefin es nannte – zurück zu ihrem Boot zeigte.


  Die Chefin.


  Mrs. Hood.


  Die keines der Opfer auch nur gesehen hatte, die aber die Unheimlichste und Bedrohlichste von ihnen allen war.


  Keiner der vier »Virginianer« hatte je mit den anderen über die Chefin gesprochen, denn trotz der Belohnungen, des Bargelds und der Versprechungen hatten alle Todesangst vor ihr.


  Und der Tod der beiden Ehepaare verband sie jetzt alle.


  Es war das erste Mal seit dem frühen Montagmorgen, dass sie zusammenkamen. Die Chefin hatte jeden Einzelnen telefonisch herbestellt und ihnen wie üblich ihre Befehle erteilt. Nun holte sie ihre Leute der Reihe nach ab, an vorher vereinbarten Abholpunkten, in einer schwarzen Stretchlimousine mit Fahrer und getönten Scheiben. Die Chefin hatte ihnen gesagt, sie sollten sich anständig kleiden, aber nicht so, dass sie Aufmerksamkeit auf sich zogen.


  »Und was soll ich anziehen?«, hatte Leon gefragt. Er war der Einzige, der diese Frage gestellt hatte.


  »Auf jeden Fall nicht dasselbe wie am Sonntag«, hatte die Chefin geantwortet.


  Sie holte Leon als Ersten ab, vor dem Dunkin Donuts an der Ecke Sheridan und Arthur Godfrey. Er trug eine beige Baumwollhose, ein kurzärmeliges marineblaues Hemd und eine Sonnenbrille. Er sah aus wie tausend andere Männer in Miami.


  »Ich dachte, ich verzichte lieber auf eine Baseballmütze«, sagte er, als er einstieg.


  »Niemand wird dich erkennen«, erwiderte die Chefin zufrieden.


  Leon sah die Bar und den eisgekühlten Champagner im hinteren Teil der Limousine. Mrs. Hood lächelte kaum merklich, als sie seinen verlangenden Blick bemerkte, bot ihm aber nichts an und sagte auch nichts mehr, als sie weiterfuhren.


  Der nächste Abholpunkt befand sich an der West 42nd, wo Andy wartete. Von dort ging es auf den Pine Tree Drive, zurück auf die West 41st und über den Intracoastal zur Ecke Collins und 43rd, um Jerry abzuholen, der in Jeans und einem hautengen roten T-Shirt auf sie wartete.


  »Tag, Chefin.« Er nickte den anderen zu. »Hi, Leute.«


  »Wenn du mit deinem Bizeps und deinem Sixpack prahlst, bist du nicht unauffällig, wie ich es verlangt hatte, sondern aufdringlich«, sagte Mrs. Hood tadelnd.


  »Was soll ich machen, Mrs. H.? So sehe ich nun mal aus«, erwiderte Jerry.


  »Ein bisschen dezenter nächstes Mal, okay?«


  Sie fuhren weiter die Collins hoch, blieben im Verkehr stecken und schafften es schließlich um die Fontainebleau-Biegung, bevor sie in den Hof der Hertz-Autovermietung einbogen, um CB abzuholen.


  Wenige Minuten später bog der Fahrer – mit Chauffeursmütze und beinahe unsichtbar hinter der dunklen Scheibe – in eine Einkaufspassage genau hinter der 65th ein und parkte die Limousine in der Nähe von Domino’s Pizza.


  »Hey«, sagte Andy. »Gute Wahl. Ich bin am Verhungern.«


  »Wir sind nicht hier, um zu essen«, erklärte Mrs. Hood.


  CB sah, wie Andys Gesicht zu glühen begann, und verspürte einen Funken Erleichterung, dass er nicht der einzige Mann im Wagen war, der sich unbehaglich fühlte.


  Eigentlich verrückt, sich unwohl zu fühlen, sagte er sich. Schließlich war er unter Killern.


  Nein – sie alle waren Killer.


  Gesuchte Schwerverbrecher.


  »Ich habe mir gedacht, ihr alle braucht ein bisschen Bestärkung«, sagte die Chefin, »nachdem ihr gesehen habt, wie berühmt ihr geworden seid.«


  Sie ließ sich von der öffentlichen Berichterstattung anscheinend nicht beirren, fiel Leon auf, und seine Bewunderung für sie wuchs.


  CB bemerkte Leons anerkennenden Blick. Er schaute auf Jerry, der kräftig genug war, um einem Mann mit bloßen Händen das Genick zu brechen, dann auf Andy, dessen Blick auf den Teppich der Limousine geheftet war.


  Keiner ist so furchtsam wie ich, dachte CB.


  Nein, furchtsam war nicht das richtige Wort. Er hatte Todesangst – jede Minute, jede Stunde, Tag und Nacht. Seine Zahnschmerzen waren seit seiner Behandlung schlimmer als je zuvor, und er bezweifelte, ob er dem Versprechen des Zahnarztes glauben sollte, dass es mit der Zeit und den Antibiotika besser würde. Nicht, dass er sich beklagte. Zum einen würde er es nicht wagen, zum anderen hatte er die Schmerzen verdient.


  »Ihr müsst euch darüber im Klaren sein, dass anhand dieser Aufnahmen keiner von euch identifiziert werden kann.« Mrs. Hoods blaue Augen blickten ruhig.


  »Nur weil wir der verdammten Kamera auf dem Hinweg ausgewichen sind«, erklärte Jerry.


  »Wir hätten den Rückweg besser timen sollen.« Leon blickte der Chefin in die Augen. »Ich hab’s vermasselt.«


  »Es ist kein Schaden entstanden«, erwiderte Mrs. Hood. »Es war dunkel, und ihr wart gut verkleidet.«


  »Aber woher sollen wir wissen, ob die Kamera uns nicht erwischt hat, als wir vom Boot gestiegen sind?«, fragte Andy nervös.


  »Ja. Die Cops haben Computerprogramme, mit deren Hilfe sie Gesichter erkennen können«, schürte Jerry seine Angst.


  »Die Gesichtserkennung funktioniert nicht, wenn jemand eine große Sonnenbrille trägt«, sagte Mrs. Hood. »Und wenn euch die Sonne nicht genau ins Gesicht geschienen hat, haben die Mützen euch beschattet. Und bei Dunkelheit ist eine Gesichtserkennung sowieso fast unmöglich.« Sie schwieg einen Moment. »Ihr müsst die Nerven bewahren, Gentlemen.«


  »Ich war nicht nervös«, sagte Jerry.


  »Dann bist du ein verdammter Idiot«, erwiderte sie grob. »Nächstes Mal müssen wir alle besser aufpassen.«


  »Nächstes Mal«, wiederholte CB.


  »Ja.« Die Chefin bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Du weißt, dass es ein nächstes Mal geben wird.«


  »Und wann wird das sein?«, fragte Leon.


  »Bald, sehr bald.« Sie lächelte ihn an. »Geduld, mein kleiner Eiferer.«


  Leon nickte.


  »Gut«, sagte Mrs. Hood. »Habt ihr eure Belohnungen genossen?«


  CB hörte zu, als die anderen nun der Reihe nach berichteten, wie sehr es ihnen gefallen hätte. Leon katzbuckelte beinahe vor der Chefin, Andy schwankte zwischen zu viel oder zu wenig Begeisterung, und Jerry bedankte sich mit einem süffisanten Grinsen.


  »Noch Schmerzen, CB?«, fragte sie plötzlich.


  Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er sich die Wange hielt.


  »Ein bisschen.« Er errötete. »Aber weniger als vorher.«


  Ganz abgesehen von den Schmerzen, fühlte er sich sehr im Nachteil. Er hatte keine Ahnung – und wollte auch nicht wissen –, womit die anderen drei belohnt worden waren, aber sie alle wussten von seinen Zahnproblemen, was er als demütigend empfand.


  »Der Arzt sagt, noch zwei Termine, dann sollte es besser werden«, erklärte Mrs. Hood.


  Allein schon bei dem Gedanken wäre CB am liebsten in Tränen ausgebrochen. »Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


  »Ich auch«, sagte Andy.


  »So gefällt es mir.« Die Chefin schmunzelte. »Ein bisschen Dankbarkeit. Aber es kommt noch mehr, für euch alle.«


  »Ich verlasse mich darauf«, sagte Jerry.


  Mrs. Hood richtete den Blick zuerst auf ihn, dann der Reihe nach auf die anderen. Ihre Augen waren kalt und leer. CB unterdrückte ein Schaudern.


  »Wir können uns doch aufeinander verlassen, oder?«, fragte sie.


  »Ja, Ma’am«, sagte Leon.


  »Oder?«, wiederholte sie.


  »Ja, Ma’am«, erwiderten ihre Ritter wie ein Schulsportteam.


  »Und sind wir bereit«, fuhr Mrs. Hood fort, »von Nummer zwei zu hören?«


  Schon jetzt? CBs Angst machte sich wieder breit. Er schaute zu Andy hinüber, der seinen Blick auffing, und schaute rasch wieder weg.


  »Ich bin bereit«, sagte Leon.


  »Ich auch«, erklärte Jerry.


  »Andy?«, fragte die Chefin.


  »Jawohl, Ma’am. Bereit«, sagte Andy.


  »Was ist mir dir, CB?«


  Er spürte ihren Blick auf sich, diese Augen, deren Ausdruck binnen eines Wimperschlags von sanft zu mörderisch wechseln konnte.


  »Ja, Ma’am«, erwiderte er.


  »Ich könnte ein bisschen mehr Begeisterung gebrauchen, CB«, sagte sie.


  Er nickte. Zwang seine Lippen zu einem Lächeln.


  »Ja, Ma’am!«
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  Sean Reardon war vorbestraft. 2006 war er wegen Körperverletzung an seiner Frau – inzwischen seine Exfrau – verurteilt worden, hatte sich schuldig bekannt und seine Strafe abgesessen.


  »Es kommt noch mehr«, sagte Martinez am frühen Mittwochnachmittag zu Sam. »Die Ex ist Vietnamesin.«


  Sam lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, dachte an Reardons Anspielung auf die Ehe der Burtons und seinen hastigen Versuch, wieder Glaubwürdigkeit zu gewinnen.


  »Über Hassverbrechen hat er sich richtig aufgeregt, oder?«


  »Vielleicht seine eigenen«, überlegte Martinez.


  »Warten wir ab, was wir sonst noch aus Massachusetts bekommen«, sagte Sam.


  »Reardon hat uns noch immer nicht zurückgerufen.« Martinez’ Blick wurde schärfer.


  »Seine Schwester wurde ermordet«, sagte Sam. »Seine Trauer kam mir echt vor.«


  Beide Detectives dachten über die Möglichkeit nach, dass ein angeblich liebender Bruder in die brutale Ermordung seiner Schwester und dreier weiterer Personen verstrickt sein könnte. Es war tatsächlich nicht auszuschließen; Sam hatte vor ein paar Jahren mit eigenen Augen einen scheußlichen Brudermord erlebt.


  »Zurück zum Hotel?«, fragte Martinez.


  Sam dachte an die Eltern und seufzte.


  Er stand auf. »Gehen wir.«


  *


  Diesmal war er leicht zu finden.


  Er war der einzige Gast in der First Choice Bar.


  Er trank ein Bier. Sam hoffte, dass er noch nicht allzu lange trank.


  »Haben Sie sie?«, fragte Reardon, als er Sam und Martinez sah. Seine Aussprache war klar und deutlich.


  Nüchtern genug für eine Vernehmung.


  »Noch nicht«, antwortete Sam. »Aber wir würden gern mit Ihnen reden, Mr. Reardon.«


  »Wir haben gestern eine Nachricht für Sie hinterlassen«, fügte Martinez hinzu. »Möglicherweise haben Sie sie nicht bekommen.«


  »Doch«, sagte Reardon. »Habe ich. Tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe. Ich nehme an, mir war einfach nicht nach Reden.«


  »Kein Problem«, entgegnete Sam.


  »Jetzt bin ich ganz für Sie da.«


  »Wir sollten dieses Gespräch vielleicht an einem etwas privateren Ort führen«, schlug Martinez vor.


  »Warum nicht hier?«


  »Es ist kein Tresengespräch«, sagte Sam.


  »Okay.« Reardon rutschte von seinem Barhocker, nahm sein Bier und wies auf einen Ecktisch. »Privat genug?«


  »Na klar«, sagte Sam. »Solange die Bar leer bleibt.«


  Er beobachtete Reardon, während er sich bewegte. Schon jetzt war er sich fast sicher, dass Reardon keiner der vier Mörder war. Aber ihm war bewusst, dass der Mann, wenn er tatsächlich an den Morden beteiligt war, nicht unbedingt am Tatort oder auch nur in Florida gewesen sein musste.


  »Geht es hier um meine Ex?« Reardon schwieg einen Moment. »Um meine Vergangenheit?«


  »Ihre Verurteilung, meinen Sie?«, entgegnete Martinez.


  Reardon seufzte, dann zuckte er die Schultern. »Ich nehme an, einen Drink darf ich Ihnen beiden nicht anbieten. Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«


  »Nein, danke«, erwiderte Sam.


  Er wies auf einen der Stühle. Reardon setzte sich vor die falsche Holztäfelung an der Wand hinter dem Tisch. Sam nahm auf der Bank Platz; Martinez setzte sich zwischen ihn und den anderen Mann. Die Detectives wollten den Eingang im Blick behalten, um gewarnt zu sein, falls das Ehepaar Reardon erscheinen sollte, um nach seinem Sohn zu suchen.


  Sean Reardon befingerte nervöse die Flasche auf dem Tisch.


  »In Zeiten wie diesen vermisse ich das Rauchen«, sagte er. »Nicht dass ich Zeiten wie diese je erlebt hätte.« Er schüttelte den Kopf. »O Gott.«


  »Wann haben Sie mit dem Rauchen aufgehört?«, fragte Sam.


  »Gar nicht. Aber hier darf ich ja nicht rauchen.« Er blickte die Detectives an. »Dass es in Restaurants ein Rauchverbot gibt, verstehe ich ja, aber in Bars?«


  »Wo waren Sie am Sonntagabend, Mr. Reardon?«, fragte Sam.


  »In Boston. Warum?«


  »Reine Routine«, sagte Martinez. »Wo genau in Boston?«


  »Ich war auf einer Geburtstagsparty in der Union.« Reardon schwieg einen Moment. »Das Union Oyster House. Angeblich das älteste Restaurant in den USA.«


  »Große Party?«, fragte Martinez.


  »Ungefähr zwanzig Leute. Warum?«


  »Reine Routine«, antwortete Martinez. »Wann waren Sie das letzte Mal in Miami?«


  »Im Januar vor zwei Jahren«, entgegnete Reardon. »Pete hat eine Überraschungsparty zu Mary Anns dreißigstem Geburtstag gegeben. Unsere Eltern sind auch gekommen. Es war eine schöne Feier.«


  »Haben Sie Ihre Schwester bei dieser Gelegenheit zum letzen Mal gesehen?«, fragte Martinez.


  »Nein. Mary Ann war über Weihnachten in Boston. Sie hat Boston geliebt, es hat ihr besser gefallen als Miami, aber Pete war ein echter Florida-Typ. Aber er kam auch gern zu Besuch.«


  Reardon nahm einen Schluck, stellte die Flasche wieder ab. »Nächste Frage.«


  »Am Montag, im gerichtsmedizinischen Institut«, sagte Sam, »haben Sie von Hassverbrechen gesprochen.«


  »Was soll denn dieser Scheiß?« Reardon lief rot an. »Halten Sie mich für einen Rassisten?«


  Sam bemerkte, wie der Barmann die Augenbrauen hochzog.


  Reardon beugte sich auf seinem Stuhl vor und fuhr etwas leiser fort: »Ich habe ein vietnamesisches Mädchen geheiratet, ihr Idioten.«


  »Sie haben Ihre Frau tätlich angegriffen«, sagte Sam leise. »Mehr als einmal.«


  »Und ich habe meine Strafe abgesessen«, erwiderte Reardon. »Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe, aber es hatte nichts mit Rassismus zu tun. Kim hat mich oft provoziert, und ich bin ein paar Mal ausgerastet. Deshalb habe ich später eine Therapie zur Wutbewältigung gemacht.«


  »Hat es geholfen?«, fragte Martinez.


  »Ich würde sagen, ja.« Erst jetzt schien es ihm zu dämmern, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Das ist nicht Ihr Ernst! Das können Sie doch nicht glauben! Weil Molly Chinesin war?«


  Sam und Martinez schwiegen.


  »Meine eigene Schwester ist tot.« Reardon griff mit zitternder Hand nach dem Bier, stellte es aber gleich wieder ab. »Sie sind ja völlig übergeschnappt! Oder sind Sie einfach nur krank?«


  Sam ließ sich nicht provozieren. »Waren Mo Li Burton und Ihre Schwester befreundet?«, fragte er.


  »Natürlich. Übrigens hat Molly ihren Namen nie chinesisch ausgesprochen. Sie war Molly, ganz schlicht. Nur dass sie alles andere als schlicht war.«


  »Wo sie so nah bei Mary Ann lebte«, sagte Sam, »werden die beiden sich oft besucht haben, nicht wahr?«


  »Ich nehm’s an. Kann sein. Woher soll ich das wissen?«


  »Haben Sie die beiden je zusammen gesehen, Mr. Reardon?«


  »Ja, aber nicht oft.«


  »Bei Mary Anns Dreißigstem?«, fragte Martinez.


  »Na klar.«


  »Und sonst?«, fragte Martinez.


  »Ein paar Mal, als ich hier unten war. Und?«


  »Hat es Sie gestört, die beiden zusammen zu sehen?«, fragte Sam. »Dass sie so eng befreundet waren?«


  »Warum sollte mich das stören, verdammt?« Reardons Wut schwoll wieder an.


  »Vielleicht hat Mo Li Sie an Kim erinnert«, sagte Sam.


  »Arbeiten Sie jetzt mit Klischees und Vorurteilen?« Reardons Stimme bekam einen spöttischen Beiklang.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Sam.


  »Wollen Sie damit sagen, alle Asiaten sehen gleich aus?«


  »Denken Sie das denn, Mr. Reardon?«, fragte Martinez.


  »Ich werde Ihnen sagen, was ich denke.« Reardon erhob sich. »Ich denke, dass Sie sich jetzt verpissen und mich in Ruhe lassen sollten, damit ich mich um meine Eltern kümmern kann.«


  »Es tut mir leid«, sagte Sam.


  »Mein Gott.« Reardon setzte sich wieder. »Herrgott noch mal.«


  »Wir mussten die Frage stellen«, sagte Sam.


  »In Anbetracht Ihrer Vorstrafe«, fügte Martinez hinzu.


  Reardon nickte. »Okay.« Er blickte erst Martinez, dann Sam an. »Ich würde Sie gern etwas fragen«, sagte er dann, jetzt wieder ruhig.


  »Nur zu«, forderte Sam ihn auf.


  »Werden Sie die Dreckskerle schnappen, die meiner Schwester, ihrem Mann und ihren Freunden das angetan haben? Können Sie mir das versprechen? Oder werden Sie weiter Ihre Zeit damit vergeuden, mir Dinge unter die Nase zu reiben, für die ich mich ohnehin schon schäme?«


  Sam stand auf.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Reardon. »Wir sind noch nicht fertig.«


  »Ich hole Ihnen noch ein Bier«, entgegnete Sam. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Soll das heißen, Sie glauben mir?«


  »Ich bin Cop«, erwiderte Sam. »Es ist mir nicht gestattet, jemandem einfach zu glauben.«


  Martinez stand ebenfalls auf. »Ich mach das schon, Sam.« Er blickte Reardon an. »Noch ein Beck’s oder lieber etwas Stärkeres?«


  »Scotch«, sagte Reardon. »Auf Eis. Danke.«


  Sam nahm wieder Platz. »Okay. Fangen wir noch mal von vorn an.«


  *


  Sie waren nicht weitergekommen, überlegten sie auf dem Weg zurück zum Revier.


  Reardon nahm an – rein theoretisch –, dass sich Gary oder Pete oder beide tief in ihre Spielleidenschaft verstrickt haben könnten, bezweifelte es aber. Und er wusste nichts über Mollys familiäre Verhältnisse. Überdies konnte er sich nicht vorstellen, dass irgendjemand eines der Opfer hasste, und was für Leute zu einem solchen Verbrechen imstande waren, war schlichtweg unvorstellbar für ihn.


  Sam und Martinez schlossen Reardon als Täter mehr oder weniger aus, auch wenn er seine vietnamesische Ehefrau zusammengeschlagen hatte. Er stand noch immer unter Schock und trauerte um seine Schwester – zumindest in dem Punkt waren die Detectives sich so sicher, wie sie nur sein konnten.


  Martinez seufzte. »Ich nehme an, das wäre auch zu einfach gewesen.«


  »Ist es das je?«, fragte Sam.


  19.


  6. Juni


  Dr. Sergio Antonio Gomez Vega, seine Frau Luisa und ihre Kinder, der sechzehnjährige Roberto und die zwölfjährige Laura, waren am frühen Donnerstagnachmittag am Flughafen Miami International gelandet. Ihre Maschine aus Madrid war pünktlich eingetroffen, aber nachdem sie ihr Gepäck und ihren Wagen zurückbekommen und Laura nach Coral Gables gefahren hatten (wo sie vor der elften Geburtstagsparty ihrer besten Freundin Danielle Loeb am nächsten Tag übernachtete) und Wendy Loeb darauf bestanden hatte, dass die Gomez noch auf einen Kaffee blieben, war es nach sechs, als sie schließlich in die Auffahrt ihres Hauses in Surfside einbogen.


  »Hey, Rob, willst du deinem alten Herrn vielleicht helfen, das Gepäck auszuladen?«


  »Können wir den Wagen nicht in die Garage stellen und das später erledigen?«


  »Damit du dich auf die Couch fallen lassen und es deinem Dad allein überlassen kannst?«, fragte Luisa vom Beifahrersitz. »Das glaube ich nicht.«


  Dr. Gomez ließ den Kofferraum aufschnappen. »Komm schon, mein Sohn.«


  Rob öffnete seine Tür. »Ich kann das ohne dich machen, Dad. Du wirst dich nur verheben.«


  »Braver Junge.« Seine Mutter nahm die Schlüssel aus ihrer Handtasche. »Ich gehe schon mal vor und sehe nach, was wir noch im Gefrierfach haben.«


  »Können wir nicht Pizza essen?«, fragte Rob. »Ich bin am Verhungern.«


  »Klingt gut«, meinte sein Vater.


  »Ich werde mich nicht mit euch streiten«, erklärte seine Mutter und stieg aus.


  Sie ging über die gepflasterte Auffahrt und stieg die drei Stufen zur Haustür hinauf, froh, zu Hause zu sein.


  Keiner von ihnen wusste, dass sie Gesellschaft hatten, bis Rob die letzte Tasche in der Diele abgestellt und die Tür zugetreten hatte, während sein Dad den Honda Acura in die Garage fuhr und das Schwingtor per Fernbedienung schloss.


  »Bitte tritt nicht gegen die Tür«, sagte Luisa, die in diesem Augenblick aus der Küche kam.


  »Danke, dass du die Taschen ins Haus geschleppt hast, mein Sohn«, erklärte Rob.


  »Werd ja nicht frech«, sagte Luisa.


  Sie hörten sie nicht kommen.


  Zwei Männer aus dem Wohnzimmer.


  Zwei andere aus dem hinteren Teil des Hauses, wo die Schlafzimmer lagen.


  Vier Fremde, alle mit goldblonden Haaren, alle mit schwarzen Handschuhen.


  Alle mit Pistolen in den Händen.


  *


  »Großer Gott!«, stieß Luisa hervor.


  »Was ist denn?«, fragte Rob erschrocken.


  Er folgte Luisas Blick und drehte sich zur Haustür um, aber die Männer waren schneller und versperrten ihm den Weg. Einer von ihnen drückte Rob eine Pistole in den Nacken.


  »Bitte, tun Sie ihm nichts!«, flehte Luisa und stieß einen leisen, verängstigten Laut aus, als einer der Fremden ihren rechten Arm packte, während ein anderer ihr seine Waffe an die Schläfe hielt. »Bitte!«


  »Wo ist das Mädchen?«, fragte einer der Männer.


  »Sie ist nicht hier«, antwortete Luisa mit zittriger Stimme. »Bitte, tun Sie meinem Sohn nichts!«


  »Wo ist sie?«, fragte derselbe Mann.


  »Sie ist wirklich nicht hier«, sagte Rob. »Sie kommt heute Abend nicht nach Hause.«


  Der Mann, der seiner Mutter die Pistole an den Kopf hielt, schien die Schultern zu zucken.


  »Gehen wir«, sagte er.


  Er hatte seltsam blaue Augen, bemerkte Rob, vermutlich Kontaktlinsen. Irritiert fragte er sich, wieso ihm das überhaupt auffiel.


  »Und wohin gehen wir?«, fragte Luisa.


  »Wollen Sie denn nicht Ihren Ehemann sehen?«, fragte der Fremde.


  Angst überkam sie mit solcher Wucht, dass ihr schwindelig wurde.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte Rob. »Was haben Sie mit meinem Dad gemacht?«


  »Halt den Mund, Junge«, sagte sein Bewacher.


  Zwei der Männer packten ihn bei den Armen und führten ihn zu der Tür, die in die Garage führte.


  »Dad!«, schrie Rob. »Dad, verschwinde von da!«


  Luisas Bewacher funkelte den Teenager zornig an. »Willst du, dass ich deine Mom erschieße?«


  »Nein«, sagte Rob. »Nein, bitte!«


  »Dann halt den Mund und tu, was man dir sagt.«


  »Es wird alles gut, Roberto«, flüsterte Luisa ihrem Sohn zu.


  »Nein«, sagte ihr persönlicher Bewacher. »Das wird es nicht.«
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  7. Juni


  Ein zweites Verbrechen.


  Drei Opfer diesmal, eines davon ein Minderjähriger. Ein sechzehnjähriger Junge. Ein Teenager. Ein Kind, gefesselt und zusammen mit seinen Eltern in der Limousine seines Vaters vergast, in der Garage ihres Hauses in der Emerson Avenue in Surfside.


  Wieder eine Botschaft an der Windschutzscheibe.


  Dasselbe weiße Standardbriefpapier, dieselbe Baskerville-Schriftart. Länger als die erste Botschaft, aber an denselben Adressaten gerichtet.


  Das machte die Sache persönlich.


  Z. Hd. Detective Samuel Becket, persönlich

  Miami Beach Police Department


  Beachten Sie diese weiterreichenden Konsequenzen, Detective. Generationen nach der Erbsünde.

  Lassen Sie die Hinterbliebenen wegen dieser Bestrafung trauern und toben, aber begreifen Sie:

  Die Mutter und der papá dieser Frau tragen die Verantwortung für ihren Verlust.

  Wenn andere diese Verbrechen zu begehen wünschen, sollen sie an Orte wie Réunion ziehen, wo die métissage hochgehalten wird. (Ich verwende das französische Wort, da unser eigenes – »Rassenmischung« – als Beleidigung gilt, und meine Absicht ist es nicht, zu beleidigen.)

  Nur zu bestrafen.

  Und zu warnen.

  Ich kann Sie nicht alle aufhalten.

  Aber ich kann meine Meinung sagen.


  Alles Liebe,

  Virginia


  Die Leichen waren noch nicht offiziell identifiziert, aber laut Aussage von Mrs. Wendy Loeb, der Freundin, die die Ermordeten gefunden hatte, handelt es sich um Dr. Sergio Gomez, einen Zahnarzt, seine Frau Luisa und ihren Sohn Roberto.


  Nur der Tochter Laura, zwölf Jahre alt, war dieses Schicksal erspart geblieben, da sie in Wendy Loebs Haus in Coral Gables übernachtet hatte.


  Sie hatte Glück gehabt, aber nun musste die Zwölfjährige sich diesem Trauma stellen.


  Denn wenn sie bei ihrer Familie gewesen wäre …


  Die Grausamkeit kannte offensichtlich keine Grenzen.


  Obwohl Sam wusste, dass die erste Person Singular in den Botschaften ein Trick sein konnte, erschienen sie ihm tatsächlich wie der Gedankengang einer Einzelperson, die vermutlich eine Mörderbande befehligte, Auftragskiller womöglich – nicht so sehr aus Geldgier, sondern aus persönlicheren Motiven. Die Worte waren kaltblütiger als wutentbranntes Gefasel, keine Nachricht von einem geistesgestörten Psychopathen, sondern von jemandem, der seine Tat geplant, überlegt und bis ins Kleinste durchorganisiert hatte.


  Wendy Loeb hatte die Leichen entdeckt und um zehn Uhr achtundvierzig den Notruf gewählt. Man hatte sie angewiesen, den Tatort zu verlassen und vor dem Haus auf die Polizei zu warten. Eine Nachbarin, die Wendy dann schluchzend auf dem Gehsteig sah, hatte sie in ihr Haus gebeten. Danach war es längere Zeit unmöglich gewesen, ein Gespräch mit Wendy zu führen.


  *


  Sie unterhielten sich in der Küche der Nachbarin mit Wendy.


  Die Frau saß zitternd da, aschfahl, mit verschmiertem Make-up, das blonde Haar wild zerzaust, als hätte sie es sich gerauft. Die beiden Detectives boten Wendy den wenigen Trost, den sie ihr bieten konnten, während sie in den entsetzten Augen der Frau erkennen konnten, dass das Grauen für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt sein würde.


  »Es ist unglaublich«, sagte sie. »Gestern Nachmittag haben sie noch alle bei uns zu Hause Kaffee getrunken. Es ist nicht zu fassen. Sie hatten einen wundervollen Urlaub, hatten die Kinder für eine Familienfeier in Spanien aus der Schule genommen … Luisa war sonnengebräunt und schön, und Rob sah so gut aus …« Sie kämpfte gegen die Tränen an. »Ich kann es nicht glauben. Ich will es nicht glauben.«


  Aus Vorsicht und Erfahrung ging man im Allgemeinen davon aus, dass die Person, die ein Verbrechen meldete, selbst verdächtig sein konnte, dass sie vielleicht glaubte, gesehen worden zu sein und versuchte, den Verdacht von sich abzulenken, und dass sie möglicherweise sogar ein Psychopath war, der irgendwelche Spielchen trieb.


  Das war hier nicht der Fall, da waren sich Sam und Martinez sicher.


  Wendy wischte sich die Augen und erklärte, dass heute der elfte Geburtstag ihrer Tochter sei, weshalb Dr. Gomez mit der Familie vom Flughafen Miami über Carol Gables gefahren war, damit Laura und Dani zusammen übernachten und sich auf ihre Party vorbereiten konnten.


  »O Gott«, sagte sie abrupt. »Wir müssen sie absagen.« Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich habe den Mädchen noch gar nichts gesagt. Ich habe meinen Mann in seinem Büro angerufen – vermutlich ist er inzwischen dort. Wir hatten uns darauf verständigt, Laura nichts zu sagen, bis wir vorbereitet sind.« Sie schüttelte den Kopf. »O Gott.«


  »Wissen Sie, ob Laura noch andere nahe Verwandte hat?« Sams Gedanken kreisten um zwei Dinge: Sorge um die Zwölfjährige, aber auch die Betonung von »Mutter und papá« in der Botschaft des Killers – und ob Luisa Gomez’ Eltern in den USA lebten. Waren sie überhaupt noch am Leben?


  »Ich nehme an, dass alle nahen Verwandten zu dieser Familienfeier nach Spanien geflogen sind«, antwortete Wendy auf Sams Frage.


  »Kann Laura bei Ihnen wohnen, bis entsprechende Vorkehrungen getroffen werden können?«, fragte Sam.


  »Natürlich.«


  »Das ist gut.« Martinez hatte Mitleid mit Wendy. In einem Moment galt es eine Geburtstagsparty vorzubereiten, im nächsten Moment herrschte blankes Entsetzen, und ihr Zuhause wurde in einen Ort der Trauer verwandelt.


  »Meinen Sie, wir sollten es Laura sagen?«, fragte sie besorgt. »Oder sollen wir das jemandem von der Polizei überlassen, der Erfahrung mit so etwas hat?«


  »Jemand wird Sie nach Hause bringen, Mrs. Loeb«, erwiderte Sam. »Und Ihnen dabei helfen.«


  »Okay«, erwiderte sie. »Danke.«


  »Wieso sind Sie heute Morgen eigentlich hierhergekommen?«


  »Laura hat gestern Abend versucht, zu Hause anzurufen, aber nur den Anrufbeantworter erreicht, und wir dachten alle, ihre Familie hätte sich wegen des Jetlags früh schlafen gelegt. Al sagte: ›Gut für sie‹, denn er kann nach einem Rückflug von Europa wegen der Zeitverschiebung nie schlafen.«


  »Um wie viel Uhr hat Laura zu Hause angerufen?«, fragte Sam.


  »Gegen neun, glaube ich. Deshalb hat Al das ja gesagt, denn in Europa war es mitten am Nachmittag, aber ich kann mich erinnern, dass Sergio sagte, er müsse heute Morgen wieder zur Arbeit. Habe ich erwähnt, dass er Zahnarzt ist?«


  »Ja, Ma’am«, sagte Martinez. »Wissen Sie, wo er seine Praxis hat?«


  »Nein, tut mir leid. Aber Laura wird es natürlich wissen.«


  »Schon gut. Wir werden es herausfinden«, erklärte Martinez. »Also, heute Morgen?«


  »Laura hat um halb neun noch einmal angerufen, und Dani kam zu mir und sagte, Laura würde sich wegen ihrer Mom und Rob Sorgen machen, weil die beiden eigentlich zu Hause sein sollten, und ich sagte, dass Luisa vielleicht zum Supermarkt gefahren sei, um ihre Vorräte aufzustocken, und dass Rob vielleicht noch schliefe.« Sie schwieg einen Moment. »Deshalb hat Laura bis nach neun gewartet, hat es dann noch einmal zu Hause und auf ihren Handys versucht. Dann hat sie in Dr. Gomez’ Praxis angerufen, wo man ihr sagte, er sei noch nicht gekommen. Auf einmal habe auch ich mir Sorgen gemacht. Deshalb habe ich gewartet, bis unsere Haushaltshilfe kam, habe Laura gesagt, sie solle bei Dani bleiben, und bin losgefahren, um zu sehen, ob irgendetwas nicht stimmt.«


  Sam wartete einen Moment.


  »Was ist passiert, als Sie ankamen?«, fragte er dann.


  »Ich habe an der Tür geklingelt und geklopft, aber es hat niemand aufgemacht. Da habe ich die Schlüssel aus meiner Tasche genommen und … habe ich schon gesagt, dass Laura mir ihre Hausschlüssel gegeben hatte?«


  »Nein, aber das macht nichts«, sagte Sam. »Fahren Sie fort.«


  »Ich habe aufgesperrt und ihre Namen gerufen. Dann wusste ich nicht mehr so recht, was ich tun sollte. Ich hatte das Gefühl, in ihre Privatsphäre einzudringen. Ich war erst ein paar Mal bei ihnen zu Hause gewesen, einmal zum Abendessen und einmal zu einer Grillparty, die anderen Male, als ich Dani abgeholt habe. Die Mädchen sind beste Freundinnen, aber Luisa und ich hatten keine so enge Art Beziehung, dass man sich gegenseitig die Schlüssel anvertraut.«


  »Sie sind trotzdem nicht in ihre Privatsphäre eingedrungen, Ma’am«, erklärte Martinez. »Sie wollten Laura nur helfen.«


  »Ich hatte mir eben überlegt, das Haus wieder zu verlassen, als ich sah, dass ihre Taschen noch immer in der Diele standen. Von diesem Moment an machte ich mir richtig Sorgen. Ich hatte gerade beschlossen, mich ein bisschen umzusehen, als ich das Geräusch hörte.« Sie schauderte leicht. »Ich weiß nicht, warum ich es nicht schon gehört hatte, als ich draußen stand … vielleicht fuhr in dem Augenblick ein Wagen vorbei oder so etwas.«


  »Was haben Sie gehört?«, fragte Sam.


  »Den laufenden Motor …« Beinahe ein Flüstern.


  »Lassen Sie sich Zeit, Mrs. Loeb«, sagte Sam.


  Wendy schluckte, holte einmal tief Luft. »Und dann habe ich das Klebeband um die Tür herum bemerkt. Ich stand noch immer im Eingangsflur, und ich war mir ziemlich sicher, dass diese Tür in die Garage führte.«


  »Wo war das Klebeband, Ma’am?«, fragte Martinez.


  »Rings um die Tür.« Wendys Gesicht war noch blasser geworden. »Auf einmal hatte ich dieses entsetzliche Gefühl. Ich wusste genau, dass ich die Tür öffnen musste. Also habe ich das Klebeband an einem Ende festgehalten und angefangen, es herunterzureißen.« Sie schaute auf ihre Hände, streckte sie vor sich aus und starrte auf die klebrige Masse, die noch immer an ihren manikürten Nägeln haftete. »Und ich habe sie aufgekriegt.«


  So gut sie konnte, schilderte Wendy, was sie gesehen hatte, bevor sie aus der Garage gerannt war und den Notruf wählte. Ihre Stimme wurde immer leiser und tonloser.


  Es war dasselbe Szenario wie beim letzten Mal.


  Damit stand eines mit Sicherheit fest.


  Die Definition von »Serienmord« lautete: Mord an zwei odermehr Opfern durch denselben oder dieselben Täter in getrennten Fällen.


  Also hatten sie es höchstwahrscheinlich mit einem Serienmord zu tun.


  *


  Nachdem sie den Hausarzt der Familie verständigt und angewiesen hatten, sich bereitzuhalten, falls Laura Gomez Hilfe benötigen sollte, fuhr Wendy Loeb mit den Detectives Cutter und Sheldon zurück nach Coral Gables, wo sie ihr bei der entsetzlichen Aufgabe zur Seite stehen würden, Laura das Herz zu brechen.


  Martinez schaute dem davonfahrenden Wagen nach. »Kein schöner Job.«


  »Kann man wohl sagen«, meinte Sam.


  »Hey, komm schon.« Martinez sah die betrübte Miene seines Partners und wusste, was Sam durch den Kopf ging: Auch Cathy, seine Adoptivtochter, hatte ihre Eltern durch einen Mord verloren, und Sam und Grace hatten ihr durch ihren langen Albtraum hindurchgeholfen. Ein Fall wie dieser musste Sam deshalb besonders an die Nieren gehen. »Mary wird sich gut um sie kümmern.«


  »Das weiß ich«, sagte Sam.


  Tatsache war, heute Morgen mussten sie sich nicht mit der jungen Laura befassen, die aus Sicht der Ermittlungen weder eine potenzielle Zeugin noch eine Verdächtige war. Die Hauptaufgabe der Ermittler bestand erst einmal darin, Durchsuchungsbefehle zu beantragen, zusammen mit dem Gerichtsmediziner und der Spurensicherung den Tatort unter die Lupe zu nehmen und erste Vernehmungen in der Gegend um das Mordhaus zu führen. Anschließend gingen sie zurück zum Revier, um die Sondereinheit zu organisieren.


  *


  Sie trugen sich in die Security-Liste an der Haustür der Gomez’ ein, streiften Overalls, Plastik-Überschuhe und Handschuhe über und gingen zur Garage, die von der Feuerwehr inzwischen geöffnet und gelüftet worden war.


  Elliot Sanders war bereits vor Ort. Er hatte sich beeilt, da er auch mit dem ersten Fall befasst war und bei einem Serienverbrechen Kontinuität von Vorteil war, wenn zwei oder mehr Fälle in demselben Zuständigkeitsbereich lagen.


  »Macht am besten sofort eure Skizzen und alles, was ihr sonst noch braucht«, erklärte Sanders. »Der Tieflader wird den Wagen mit den Toten mitnehmen, genau wie letztes Mal.« Er zog eine Zigarre hervor, hielt sie sich unter die Nase und schnupperte daran. »Leider habe ich noch nichts Neues für euch, was den ersten Fall angeht.«


  »Und hier?«, fragte Sam mit leiser Stimme. Es waren zu viele Leute in der Nähe, ganz zu schweigen von dem Volksauflauf hinter dem Absperrband. Sam hoffte, außer Reichweite der Richtmikrofone zu sein, mit denen die Reporter pikante Details aufzuschnappen versuchten.


  »Diesmal wurde offenbar der ältere Mann für die Foltermethode mit der Schlinge um den Hals ausgewählt«, erklärte Sanders. »Nach ersten Erkenntnissen ist es den Tätern gelungen, ihn zu erdrosseln. Die Frau und der junge Mann wurden am ganzen Körper gefesselt. Beide sind aller Wahrscheinlichkeit nach an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben.« Der Gerichtsmediziner schnupperte noch einmal an seiner Zigarre. »Ich habe von der jüngeren Schwester gehört. Irgendwelche brauchbaren Verwandten?«


  »Das wissen wir noch nicht«, entgegnete Sam. »Und wir wissen auch nicht, wie die Killer hierhergekommen sind. Kein Boot diesmal, aber es ist ein Serienverbrechen, so viel steht fest.«


  »Raub?«, fragte der Gerichtsmediziner.


  »Es gab jedenfalls keinen geöffneten Safe«, erwiderte Martinez. »Aber das große Schlafzimmer und Dr. Gomez’ heimisches Büro wurden durchwühlt.«


  »Das heißt, entweder haben die Täter sie tatsächlich ausgeraubt«, erklärte Sam, »oder sie haben es so aussehen lassen.«


  »Und wieder gab es eine Botschaft an dich, Sam«, sagte Sanders. »Der Ton hat mir gar nicht gefallen.«


  »Mir auch nicht«, erklärte Martinez.


  »Hoffen wir, dass ich nur eine Art Beispiel für die Leute bin, die unser Killer bestrafen zu müssen glaubt – für was auch immer«, sagte Sam leichthin.


  Der leitende Gerichtsmediziner sprach jetzt mit sehr leiser Stimme. »Bist du immer noch sicher, dass es für dich und deine Familie richtig ist, dass du diesen Fall bearbeitest, Sam?«


  »Ich habe Grace vorgeschlagen, mit Joshua nach Frankreich zu fliegen«, erwiderte Sam. »Aber Grace will Cathy nicht in die Parade fahren. Außerdem würde sie ohne mich nirgends hingehen.«


  »Das war vor dem heutigen Tag, Mann«, entgegnet Martinez.
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  Der Freitag verging wie im Flug.


  Richtlinien für eine Sondereinheit im Zuständigkeitsbereich des Miami Beach Police Departments wurden festgelegt, und erste Ermittlungen waren bereits im Gange. Das Verbrechen am Stillwater Drive war ins ViCAP eingegeben worden, aber die Ermittler mussten sich noch besser vernetzen, zusätzliche Mittel zum Austausch von Informationen benutzen und komplexere operative Vorgehensweisen festlegen.


  Die Behavioural Science Unit des FBI, die Abteilung für Verhaltensanalyse, die unter anderem auf Serienmord spezialisiert war, hatte ein Modell entwickelt, nach dem Polizeibehörden freie Hand hatten, wenn solche Verbrechen in ihrem Zuständigkeitsbereich verübt wurden; falls erforderlich, bot die BSC entsprechende Unterstützung und Beratung an.


  In der Zwischenzeit musste die eigentliche Arbeit weitergehen und alle die Aufgaben erledigt werden, die in den ersten vierundzwanzig Stunden einer Mordermittlung fast jedes Mal anfielen. Die Spurensicherung und das Team des Gerichtsmediziners gingen ihrer Arbeit nach, Zeugen wurden gesucht, Vernehmungen geführt, Informationen zusammengetragen und gesichtet.


  Auch Sam und Martinez machten mit ihrer Arbeit weiter.


  Als Nächstes fuhren sie zu Dr. Gomez’ Praxis am Biscayne Boulevard, wo sie die Neuigkeit überbringen wollten, um zu sehen, wie die Leute darauf reagierten.


  Dr. Patrido Ortiz, der Partner des Opfers, die Sprechstundenhilfe, zwei Schwestern und eine Zahnhygienikerin nahmen die Schreckensnachricht fassungslos auf; wenn man ihren Reaktionen glauben konnte, war der ermordete Sergio Gomez Vega ein freundlicher, anständiger Mann gewesen. Sie hatten auch seine Frau Luisa und den Sohn Roberto gekannt und geschätzt.


  »Ich bin Luisas Eltern nur ein einziges Mal begegnet«, sagte Ortiz. »Damals, bei Sergios Hochzeit, als wir alle jung waren und am Beginn unserer Karriere standen. Sie waren sehr nette Leute, wie nicht anders zu erwarten, wenn man ihre Tochter kennt.«


  »Sind ihre Eltern noch am Leben?«, wollte Sam wissen.


  »Nein.«


  »Haben sie in Florida gewohnt?«


  »Gegen Ende ihres Lebens bestimmt. Ob davor, kann ich nicht sagen.«


  »Wie lange sind sie schon tot?«, fragte Martinez.


  »Luisas Vater ist vor rund zehn Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Dann bekam ihre Mutter Alzheimer und ist für eine Weile zu Sergio und Luisa gezogen, aber nach einiger Zeit wurde es zu schwierig für sie alle, und die alte Dame kam in ein Heim.«


  »Wissen Sie, wo?«, fragte Sam.


  Ortiz legte verwirrt die Stirn in Falten. »Warum dieses Interesse an Luisas Eltern?«


  »Reine Routine«, erklärte Sam. »Wir versuchen, Verwandte ausfindig zu machen.«


  »Aber lebende, hätte ich gedacht«, entgegnete Ortiz. Dann fiel ihm etwas ein. »Vielleicht würden Sie gern das Buch lesen, das Luisa über ihre Eltern geschrieben hat. Kein richtiges Buch, aber es ist vor ein paar Jahren im Internet erschienen.«


  »Wie ein Blog?«, fragte Martinez.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte der Zahnarzt. »Ich weiß nur, dass Luisa es zum Andenken an ihre Eltern schreiben wollte. Die Demenz ihrer Mutter hat sie tief berührt. Sergio sagte einmal, sie hätte Angst, die Vergangenheit ihrer Eltern zu vergessen, deshalb begann sie zu schreiben, hauptsächlich, damit Roberto und Laura …« Er brach ab, von Emotionen überwältigt.


  Sam und Martinez warteten ein paar Augenblicke.


  »Haben Sie ein Exemplar dieses Buchs?«, fragte Sam schließlich.


  Ortiz schüttelte den Kopf. »Aber Sie werden es leicht finden. Geben Sie ›Luisa Gomez‹ in den Computer ein – sie hat Sergios Namen angenommen – und möglicherweise den Begriff ›Alzheimer‹, und vielleicht auch noch den Namen ihrer Mutter. Ich kann mich erinnern, dass Luisa in dem Buch den Namen voll ausgeschrieben hat, wie in Spanien üblich, zuerst den Nachnamen des Vaters, dann den der Mutter. Aber ich kann mich nur noch an Fuentes erinnern – Nina Fuentes.«


  Sie stellten Ortiz weiter Fragen.


  Hatte Dr. Gomez Feinde? Hatte er Drohungen erhalten? Gab es ehemalige Patienten oder Angestellte, die möglicherweise einen Groll gegen ihn hegten?


  »Nein, nichts von alledem«, antwortete Ortiz. »Sergio Gomez Vega war allgemein beliebt.« Er zögerte kurz und stellte dann eine Frage, die ihm offenbar sehr zu schaffen machte: »Können Sie mir sagen, wie sie gestorben sind?«


  »Noch nicht«, antwortete Sam. »Es tut mir leid.«


  »Aber besteht denn nicht die Möglichkeit, dass es ein Unfall war?«


  Sie sahen den letzten Anflug von Hoffnung in Ortiz’ Augen. Ein Unfall war genauso endgültig wie ein Mord, aber leichter zu begreifen.


  »Leider nein«, erwiderte Sam.


  *


  »Wenn es da drin einen Verdächtigen gibt«, sagte Sam, nachdem sie die Praxis verlassen hatten, »fresse ich meine Dienstmarke.«


  »Da gebe ich dir recht«, entgegnete Martinez. »Wenigstens haben wir die Namen von ein paar Verwandten.«


  Darunter den Namen einer Tante in Boca Raton – Dr. Gomez’ Schwester, Mrs. Carrola Rivera.


  Sie war mit ihrem Ehemann bereits auf dem Weg nach Coral Gables, sodass Laura spätestens am Abend unter ihrem Dach sein konnte.


  *


  Dr. Gomez hatte einen Bodensafe in seinem Homeoffice. Die stählerne Abdeckplatte war unter einem Teppich verborgen, die Kombination digital. Aber der Safe war geöffnet worden, was darauf hindeutete, dass man Sergio und Luisa gezwungen hatte, entweder den Code zu verraten oder den Safe selbst zu öffnen.


  Wie auch immer, der Safe war leer.


  »Hey«, sagte Martinez im Schlafzimmer. »Das hier sieht aus, als ob es sich zurückverfolgen lässt, falls es echt ist.«


  Ein Foto auf dem Frisiertisch zeigte Mrs. Gomez mit einem stattlichen Brillantring, und wie schon bei dem ersten Fall hatte keines der Opfer irgendwelchen Schmuck getragen, als die Leichen gefunden worden waren.


  »Wir brauchen die Versicherungsunterlagen des Doktors«, erklärte Sam. »Hier und in seinem Büro. Wir brauchen Wertgutachten, weitere Fotos vom Schmuck und Details ihrer Policen.«


  »Ein Zahnarzt könnte Bargeld von Patienten nehmen«, meinte Martinez. »Hier und da ein bisschen Steuern sparen. Das könnte sich anhäufen.«


  »Aber nicht genug, umein solches Verbrechen zu begehen«, meinte Sam.


  »Stimmt«, pflichtete Martinez ihm bei.


  Beide dachten wieder an Laura Gomez.


  Keiner von ihnen wollte ihr noch mehr Leid zufügen.


  *


  Luisa Gomez’ Buch mit dem Titel Nina und Andres: Tribut einer Tochter, Copyright-Datum 2007, in Leder gebunden und im Selbstverlag erschienen, stand im Bücherschrank im Wohnzimmer. Es sah wie neu aus, sodass es aller Wahrscheinlichkeit nach als Andenken für Luisas Kinder gedacht war.


  Kein Problem, es in den Favoriten auf Sergio Gomez’ Desktop-Computer zu finden.


  Sam leitete den Text an sich selbst und Martinez weiter und durchsuchte ihn nach den Opfern vom Stillwater Drive.


  Keine Treffer.


  Doch die offensichtliche Verbindung sprang ihm bereits im ersten Kapitel ins Auge. Nina Fuentes Garcia, geboren 1925 in Madrid, Spanien, kam im Herbst 1950 nach New York City, wo sie einen jungen puertoricanischen Anwalt namens Andres Ramos Rodriguez kennenlernte. Eine Liebesheirat zwischen einer weißen Frau aus einer wohlhabenden spanischen Familie und einem Mann teils weißer, teils afrikanischer Abstammung (der nach seiner Rückkehr aus dem Zweiten Weltkrieg das staatliche Bildungsprogramm für Kriegsveteranen nutzte und sich darauf spezialisierte, andere Puertoricaner in Diskriminierungsfällen zu vertreten) würde bei Ninas Familie niemals auf Zustimmung stoßen, aber sie und Andres hatten die Stürme überstanden, hatten geheiratet, ein Kind bekommen – ihre Tochter, Luisa Ramos Fuentes –, und waren Anfang der Sechzigerjahre nach Florida gezogen.


  Sam scrollte rasch vor zu der Stelle, an der Luisa bestätigte, was Dr. Ortiz ihnen bereits gesagt hatte: Andres’ Tod durch einen Herzinfarkt und Ninas trauriger, langsamer, zuerst geistiger und schließlich körperlicher Verfall und Tod.


  »Hausaufgaben für uns beide«, erklärte Sam.


  »Meinst du, Virginia hat sie gekannt?«, fragte Martinez.


  »Vermutlich nicht«, erwiderte Sam. »Aber wir müssen sichergehen, dass nur das Offensichtliche sie mit den anderen Opfern verbindet.«


  »Aber es könnte reiner Zufall sein. Der Mörder könnte sich gemischtrassige Paare aus dem Internet suchen«, meinte Martinez.


  »Wir fangen mit Gegenproben an.« Sam ließ sich nicht beirren. »Nina und Andres. Außerdem jede Namensumstellung, die uns einfällt. Dann werden wir sehen, wie oft Luisas Buch auftaucht.«


  »Und dann dasselbe für die Stillwater-Opfer«, sagte Martinez. »Und warum machen wir das selbst?«


  »Weil wir in Virginias Kopf hineinmüssen«, erwiderte Sam. »Wir müssen herausfinden, wie dieses Monster seine Opfer auswählt. Hoffen wir, dass wir irgendeine deutliche Verbindung zwischen Stillwater und Emerson finden, damit wir mehr tun können als nur hoffen, dass es keine weiteren Morde gibt.«


  »Aber wenn es nur um gemischtrassige Ehen geht …« Martinez’ Augen blickten mit jeder Sekunde besorgter. »Ich meine, das sind die nächsten zwei Generationen.«


  »Ich nehme an, genau darum geht es Virginia.«


  »Du musst noch mal mit Grace reden.«


  Sam nickte. Er hatte sich so sehr in den Fall vertieft, dass er die persönliche Drohung hinter den Botschaften vorübergehend fast vergessen hatte.


  In Virginias Vorstellung, wer immer dieses Ungeheuer sein mochte, waren er und Grace vermutlich die Schuldigen.


  Aber Joshua, ihr kleiner Junge …


  Sünde der Eltern.


  Martinez hatte recht.


  Verdammt, sogar Kovac hatte recht.


  22.


  »Wir haben ein Problem«, sagte Captain Kennedy um drei Uhr nachmittags in seinem Büro zu Sam. »Auf jeden Fall ist es eine Angelegenheit, um die wir uns hier und jetzt kümmern müssen.«


  »Ich nehme an, bei dieser Angelegenheit handelt es sich um meine Rolle als leitender Ermittler«, erwiderte Sam.


  »Der Chief ist besorgt, genau wie Lieutenant Kovac.«


  »Ich bin dankbar für diese Besorgnis, aber ich bin der Ansicht, dass Al und ich die richtigen Leute sind, um diesen Fall, an dem wir schon seit dem dritten Juni arbeiten, weiterhin zu untersuchen.«


  »Es geht nicht um Martinez«, sagte Kennedy. »Es geht nur um Sie, Sam. Wir sind der Meinung, dass Sie als potenzielles Opfer vernommen werden sollten.«


  Sam runzelte die Stirn. »Zu welchem Zweck?«


  »Es besteht die Möglichkeit, dass Sie nützliche Information verbergen. Vielleicht unwissentlich.«


  »Darf ich erfahren, wer auf diese Idee gekommen ist?«, fragte Sam.


  »Nicht nötig«, erwiderte Kennedy.


  »War es Lieutenant Kovac?«


  »Nein. Aber ich werde jetzt kein Frage- und Antwortspiel mit Ihnen machen, Sam. Sind Sie bereit, sich vernehmen zu lassen?«


  »Solange nicht zu viel Zeit damit vergeudet wird. Ich will möglichst schnell die Sondereinheit zusammenstellen und zusehen, dass wir weiterkommen. Um der tatsächlichen Opfer willen, Sir.«


  »Ich glaube nicht, dass der Mann, der Sie befragen wird, zu viel Zeit vergeudet«, erwiderte Kennedy. »Special Agent Duval hat uns vorhin kontaktiert. Er sagt, er steht zur Verfügung, wenn Sie das Gefühl haben, er könnte behilflich sein.«


  Erleichterung überkam Sam.


  »Duval?«, sagte er. »Das ist gut.«


  »Okay«, sagte Kennedy. »Er ist schon unterwegs.«


  *


  Joe Duval, der Special Agent vom Florida Department of Law Enforcement, hatte bereits bei drei größeren Fällen mit Sam und Martinez zusammengearbeitet.


  Duval war Anfang fünfzig, ein schlanker, sportlicher, kompetenter Mann mit scharfen Zügen. Er war jahrelang als Detective für Gewaltverbrechen in Chicago tätig gewesen und hatte einen Profiling-Kurs bei der berühmten Behavioural Science Unit des FBI absolviert. Auch wenn er methodisch vorging, arbeitete er, genau wie Sam, gern instinktiv und logisch zugleich.


  Es gab keinen besseren Mann, um ihnen zu helfen, die Sondereinheit auf die Beine zu stellen.


  Und möglicherweise, musste Sam zugeben, war es tatsächlich sinnvoll, eine Befragung mit ihm vorzunehmen, um in seiner eigenen Vergangenheit nach etwas zu forschen, was er möglicherweise vergessen hatte.


  Sam war für jede Hilfe dankbar.


  Der Captain hatte ihnen ein Büro mit drei Schreibtischen in der Nähe des Teamraums zugewiesen. Sam hatte darum gebeten, dass Martinez ebenfalls anwesend war, denn falls sich im Verlauf der Befragung irgendwelche Verbindungen ergeben sollten, wurde ihr kollektives Gedächtnis benötigt.


  Sie begannen, indem sie alte Fälle durchgingen und nach dem Offensichtlichen suchten – nach Feinden, die Sam sich gemacht hatte, und davon gab es mehr als genug. Und wer konnte schon sagen, ob und wann einer der Gangster, die Sam hinter Gitter gebracht hatte, einen persönlichen Rachefeldzug begonnen hatte?


  »Ich nehme an, Sexualverbrecher können wir ausschließen«, sagte Duval.


  »Auch wenn Macht ein starker Antrieb sein kann, der für einen oder mehrere der vier Verdächtigen durchaus relevant sein könnte«, meinte Martinez.


  »Aber nicht für Virginia«, sagte Sam kopfschüttelnd. »Ich habe dazu beigetragen, eine Menge bigotter Typen hinter Schloss und Riegel zu bringen, aber keiner von denen scheint mir in dieses Schema zu passen.«


  »Jerome Cooper hätte vielleicht hineingepasst«, sagte Martinez. »Wenn er nicht tot wäre.«


  »Die schlimmsten Typen, die ich gekannt habe, sind tot«, erwiderte Sam. »Und ich bin geneigt zu sagen: Gott sei Dank.«


  Duval seufzte. »Ja, aber es kommen immer wieder neue dazu.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Okay, Sam, wir müssen uns damit befassen, dass du im Mittelpunkt dieser Botschaften stehst.«


  »Ich bin ein schwarzer Cop mit einer weißen Ehefrau, und wir haben es ein paar Mal in die Schlagzeilen geschafft. Was mich zum perfekten Empfänger macht – mit dem zusätzlichen Bonus, uns aus der Fassung zu bringen und uns zu zwingen, dass wir unsere Zeit verschwenden.«


  »Es sei denn, es geht genau um dich«, meinte Duval. »Was, wenn die Morde eigens dazu gedacht waren, dich zu quälen?«


  »Diese Vorstellung ist ein Albtraum«, erwiderte Sam. »Falls es tatsächlich einen Irren gibt, der mich fertigmachen will, indem er unschuldige Menschen tötet, habe ich keine Ahnung, wer es sein könnte.«


  »Könnte irgendein Spinner sein, der auf dich fixiert ist«, meinte Martinez.


  »Diese Verbrechen wurden nicht von irgendeinem Spinner begangen«, entgegnete Sam, »sondern von ausgewachsenen Psychopathen.«


  »Da gebe ich dir recht«, sagte Duval.


  »Ja«, erklärte Martinez. »Ich auch.«


  »Wir haben es hier mit einem hoch organisierten Killer zu tun, der von gemischtrassigen Ehen geradezu besessen ist«, fuhr Duval fort. »Ich würde gern ausschließen, Sam, dass du einer Einzelperson oder irgendeiner Bande ausreichend Grund gegeben haben könntest, in Miami Beach zu töten, nur weil es dein Revier ist.«


  Sam holte tief Luft. Der bloße Gedanke ließ ihn schaudern. »Ausschließen können wir es nicht. Aber die meisten Serienkiller töten nur deshalb in bestimmten Städten oder Gegenden, weil sie sich dort besser auskennen als anderswo. Weil es ihre Komfortzone ist, nicht wegen eines Cops, der dort arbeitet.«


  »Weil sie sich in der Schusslinie verstecken«, warf Martinez ein.


  »Oder Stützen der Gemeinde sind«, sagte Duval.


  »Ja«, sagte Martinez. »Wie dieser Dreckskerl in Kansas, der Botschaften an die Medien geschrieben und die Cops zum Narren gehalten hat.«


  »Dennis Rader«, ergänzte Duval. »Verheiratet, Vater von Kindern, Pfadfinderführer und eifriger Kirchgänger. Er hat in der Stadtverwaltung gearbeitet.«


  »Leute, allmählich glaube ich, wir verschwenden hier unsere Zeit«, sagte Sam. »Wenn mir irgendetwas einfällt, Joe, rufe ich dich an, okay? In der Zwischenzeit müssen wir zusehen, dass wir die Sondereinheit auf die Beine stellen.«


  Duval lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich werde euch beide als den leitenden Ermittler und seinen Stellvertreter empfehlen. Ist euch das recht?«


  »Klar. Was ist mit Unterstützung?«, fragte Martinez.


  »Qualität, nicht Quantität«, sagte Sam.


  »Ich kümmere mich darum«, versprach Duval. »Nach früheren Fällen zu urteilen, sind eure Datensysteme ziemlich gut aufgestellt – und das müssen sie auch sein.« Er machte sich eine Notiz. »Wen wollt ihr als Kontaktperson für die Familien?«


  »Mary Cutter. Sie hat mit Laura Gomez angefangen«, erklärte Martinez.


  »Und sie ist tough genug, um die Familien vor den Medien zu schützen«, fügte Sam hinzu. »Als Kontaktperson zum gerichtsmedizinischen Institut und zum Labor wäre Beth Riley perfekt. Die Öffentlichkeitsarbeit läge ihr auch. Beth ist zwar im vierten Monat schwanger, aber es ist alles in bester Ordnung. Und sie ist mehr als stark genug, um mit den Medien fertigzuwerden.«


  »Okay. Dass die Morde in einem einzigen Zuständigkeitsbereich verübt wurden, erleichtert uns die Sache ein wenig«, meinte Duval.


  »Die Berichte und Briefings werden mich am meisten Zeit kosten«, sagte Sam.


  »Ich fürchte, daran lässt sich nichts ändern«, meinte Duval. »Ihr werdet eure Berichte leider selbst schreiben müssen. Aber ich kann die offizielle Kontrolle übernehmen, wenn es euch recht ist.« Er sah Sams erleichtertes Nicken. »Ich fasse das als Ja auf.«


  »Das kannst du unbesehen«, erklärte Sam.


  »Gut.« Duval nickte zufrieden. »Ansonsten heißt es, delegieren und alle auf dem Laufenden halten. Wir halten uns bedeckt, bleiben aber flexibel.« Er blickte von Martinez zu Sam. »Übrigens, Captain Kennedy hat mich gebeten, mich erst mit euch beiden zu besprechen und unsere Entscheidungen dann Lieutenant Kovac mitzuteilen.«


  »Wenn du mit Kovac fertigwirst«, sagte Martinez, »bist du mein Freund fürs Leben.«


  Sam stand auf und streckte sich. »Ich bin froh, dich an Bord zu haben, Joe.«


  *


  Ihre nächste Pressekonferenz wurde um fünf Uhr nachmittags auf der Rocky Pomerantz Plaza gehalten. Die Medien waren wie immer begierig auf jede Sensationsmeldung; wenn es keine gab, würden sie versuchen, irgendetwas ans Licht zu zerren, was unter Verschluss gehalten wurde, bevor ihre Vor-Ort-Teams und die Studios sich daranmachten, die Storys aufzubauschen nach dem Motto: »Gründe, in Miami Beach Angst haben zu müssen.«


  Die Luft war schwül an diesem Nachmittag, und alle fühlten sich unbehaglich.


  Sergeant Beth Riley hatte ihren ersten Auftritt als Pressesprecherin und gab in ihrer Erklärung die Fakten bekannt, wobei sie entscheidende Informationen zurückhielt. Duval hatte vorgeschlagen, Riley nicht mit sämtlichen Details vertraut zu machen, damit sie nicht versehentlich etwas preisgab, was nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war, aber Sam hatte dem entgegengehalten, dass Beth klug und erfahren genug sei, um dem Ansturm der Medien standhalten zu können.


  Nachdem Beth Riley geendet hatte, ergriff Chief Hernandez das Wort. Er begann, indem er sein Entsetzen und sein Mitgefühl zum Ausdruck brachte und betonte, dass entschieden gegen die Verbrechen vorgegangen werde. Dann wandte er sich an die breite Öffentlichkeit.


  »Diese Killer – und die Köpfe dahinter – könnten mitten unter uns sein«, sagte Hernandez. »Es könnten unsere Nachbarn sein, unsere Kollegen. Es könnten Personen sein, die wir für anständige und angesehene Bürger halten. Nach außen hin erscheinen sie vielleicht nicht anders als Sie und ich, aber diese Leute haben kein Gewissen. Falls Sie verdächtige Beobachtungen gemacht haben, oder falls Ihnen sonst etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, möchten wir Sie bitten, sich bei der Polizei zu melden. Helfen Sie uns, diese Mörder zu fassen. Denn sie haben bereits zweimal schreckliche Verbrechen begangen in unserer schönen, friedlichen Stadt. Wir müssen alles tun, um zu verhindern, dass die Täter ein drittes Mal zuschlagen. Wir müssen sie aufhalten, und wir werden sie aufhalten!«


  23.


  Ein paar Meilen weiter sah die Frau, die auf den beiden Windschutzscheiben-Botschaften mit »Virginia« unterzeichnet hatte, die Pressekonferenz und hörte Chief Hector Hernandez zu, als dieser sagte:


  »Vielleicht haben einer oder mehrere dieser Killer das Gefühl, dass die Sache allmählich aus dem Ruder läuft. Wenn das der Fall ist, wenn einer von Ihnen ein Gewissen hat und jetzt aufhören will, dann tun Sie es! Tun Sie es, bevor es zu spät ist! Setzen Sie sich mit uns in Verbindung und rufen Sie diese Nummer an.«


  Virginia sah die Nummer auf dem Bildschirm aufleuchten und lächelte.


  Dann übernahm die Frau mit den kurzen roten Haaren wieder das Reden.


  »Wenn Sie diese vier Männer gesehen haben …«


  Sie zeigten noch einmal das Video, den körnigen Schwarz-Weiß-Film ihrer Kreuzritter, wie sie nach ihrem ersten Auftrag zurück zum Boot gingen. Virginia schaute sich den Film noch einmal ganz genau an, noch immer überzeugt, dass eine Identifizierung unmöglich war.


  »Falls Sie diese Männer kennen«, fuhr die Rothaarige fort, »die in der Nähe des Hauses gesichtet wurden, in dem das Ehepaar Burton sowie Mary Ann und Pete Ventrino am dritten Juni ausgeraubt und ermordet wurden, melden Sie sich. Oder falls Sie gestern, vor oder nach dem Mord an den Gomez und ihrem Sohn Roberto, etwas Ungewöhnliches beobachtet haben, melden Sie sich bitte! Wir brauchen Ihre Hilfe!«


  Auf dem Bildschirm erschien jetzt ein Foto der Opfer aus glücklicheren Zeiten.


  Dann erhob sich ein dunkelhäutiger Mann. Groß, breitschultrig, gut aussehend. Es war Detective Samuel Becket, der sich bücken musste, um ins Mikrofon sprechen zu können. Mit seiner tiefen, volltönenden Stimme wandte er sich an die Öffentlichkeit.


  »Wir haben eine Sondereinheit gebildet, um in diesen Serienmorden die Ermittlungen voranzutreiben. Das bedeutet, dass alle uns zur Verfügung stehenden Mittel und Einsatzkräfte – Detectives, Streifenpolizisten, Forensiker, FBI-Experten – zusammengezogen werden, um die Täter zur Strecke zu bringen.«


  Die Kamera zoomte jetzt auf Becket, auf seine dunklen, harten Augen.


  »Den Killern möchten wir sagen, dass wir mit jeder Stunde ein Stück weiterkommen auf dem Weg, Sie zu identifizieren, Sie aufzuhalten, Sie hinter Schloss und Riegel zu bringen, das verspreche ich Ihnen. Und Sie, liebe Zuhörer und Zuschauer, möchte ich – wie schon Chief Hernandez – auffordern, sich bei der Polizei zu melden, wenn Sie einen Verdacht haben, wer die Täter sein könnten. Zögern Sie nicht. Rufen Sie die Hotline für Verbrechensbekämpfung an oder schicken Sie eine SMS oder E-Mail. Ihre Information wird diskret und vertraulich behandelt. Ihr Anruf könnte der eine sein, der alles verändert. Bitte helfen Sie uns. Helfen Sie den trauernden Familien und Angehörigen. Helfen Sie den Opfern. Helfen Sie der Polizei, diese brutalen Killer auszuschalten. Danke.«


  Virginia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte Beckets Gesicht auf dem Fernsehschirm.


  Es war nichts wirklich Bewegendes an seinen Worten. Es war bloß der übliche Appell an die Öffentlichkeit, bla, bla, bla. Aber Becket war ein aufrichtiger Mann, ein engagierter Cop und liebevoller Familienvater.


  Allerdings mit einem Schönheitsfehler.


  Nun, es würde bald noch mehr für ihn zu tun geben.


  Er musste nicht mehr lange warten.


  24.


  An seinen Wänden war inzwischen kein Platz mehr für weitere Fotos von Catherine.


  Und die Zeit, von ihr zu träumen, war fast vorbei.


  Schon bald würde er es wahr machen. Die Gedankenreisen und Fantasien würden Wirklichkeit werden.


  Catherine würde bei ihm sein.


  Würde ihm gehören.


  Er hatte soeben eine Aufnahme von ihrem Vater auf 7 News gesehen, wo er die Medien und Nachrichtenjunkies auf den neuesten Stand zu den jüngsten grausamen Morden in Surfside brachte. Die Aufnahme war ganz in der Nähe des Apartments gemacht worden, in dem er, Thomas Chauvin, vor zwei Jahren gewohnt hatte, bis Sam Becket und sein Handlanger ihn aus ihrem beschissenen, kostbaren Land verjagt hatten.


  Ihre Feindseligkeit hatte wehgetan. Vor allem, dass Sam ihn beschuldigt hatte, ein Stalker zu sein. Denn er, Thomas Chauvin, hatte Sam letztendlich das Leben gerettet, und da hätte man doch ein bisschen Dankbarkeit erwarten können, oder?


  »C’est du passe«, sagte er jetzt laut.


  Das alles war Vergangenheit.


  Nur das Jetzt zählte.


  Und die Zukunft.


  Seine Zukunft mit Catherine, sobald er sie von ihrem amerikanischen Kellner befreit hatte.


  Chauvin hatte noch immer großen Respekt vor Sam. Während er ihm jetzt zusah, wie er echte assassins jagte, und daran dachte, was für ein erstaunliches Leben er führte, empfand er Dankbarkeit für ihn und Grace. Schließlich hatten die beiden Catherine adoptiert und sich viele Jahre lang um sie gekümmert.


  Aber bald würde er das selbst übernehmen.


  Er drückte auf Play und sah die Textzeile der Sondermeldung, die vorab aufgezeichneten Aufnahmen des Hauses in Surfside und des Tatorts hinter dem gelben Absperrband.


  Er wünschte sich, er wäre dabei gewesen und hätte seine eigenen Fotos von dieser hässlichen Szene schießen können.


  »Kohlenmonoxidvergiftung«, hatten sie gesagt.


  Genau wie bei den Morden am 3. Juni.


  »Brutal«, hatten sie gesagt.


  Geknebelt und gefesselt.


  Chauvin klickte ein anderes Fenster an, und die Fotos eines anderen Opfers von Kohlenmonoxidvergiftung erschienen. Er hatte diese Fotos bereits heruntergeladen. Sie zeigten einen nackten Mann, dessen Gesicht verborgen und der am ganzen Körper gerötet war.


  Es war eine lausige Aufnahme. Schlecht komponiert und erbärmlich beleuchtet.


  Kein Drama.


  Einfach nur schmutzig.


  Wer immer der arme Kerl gewesen war, er hätte ein besseres Foto verdient gehabt.


  Chauvin stand auf, ging zurück zu seinem Bett, setzte sich und schaute auf die Fotos von Catherine rings um ihn.


  Eine Frau mit vielen Gesichtern.


  Aber jedes dieser Gesichter war wunderschön.


  Er dachte kurz an ihre Mutter.


  Grace-mère, wie er sie insgeheim nannte und die Catherine so erstaunlich ähnlich sah, wenn man sich überlegte, dass Catherine gar nicht ihre leibliche Tochter war.


  Er musste seine Musik wieder hören.


  Er hatte sie die ganze letzte Stunde oder länger nicht mehr gespielt.


  Er beugte sich hinüber zur Fernbedienung und drückte auf Play.


  Micas Stimme erklang wieder.


  Sie sang »Grace Kelly«.


  Für ihn allein.


  Er streckte sich auf dem Bett aus und starrte an die Decke.


  Auf sie.


  Bald.


  25.


  Am Freitagabend hatten Mrs. Hoods vier Kreuzritter wieder etwas zu feiern.


  Noch einen Auftrag, den sie gut ausgeführt hatten.


  Nicht dass sie alle es genossen hatten.


  Leon hatte es kalt gelassen, selbst der Mord an dem jungen Mann. Sechzehn Jahre alt. Ein Kind, mein Gott.


  CB hatte das Gefühl, dass Jerry kurz gezögert hatte, als der Junge unter seinem Knebel weinte – ein entsetztes Wimmern, als er mit ansah, was seiner Mom angetan wurde und was seinem Dad bereits angetan worden war.


  Aber dann hatte Jerry trotzdem weitergemacht.


  Sie alle hatten weitergemacht.


  Und dann hatten sie noch eine Weile gewartet, falls diese Leute wegen der Schwester gelogen hatten, und falls sie doch noch zurückkam.


  Aber sie kam nicht. Deshalb hatten sie die Sache zu Ende gebracht und waren gegangen.


  Keine Probleme diesmal. Keine Kameras – jedenfalls war bislang nichts in den Nachrichten gekommen, was dem widersprach. Jerry hatte den Subaru, den sie benutzt hatten, irgendwo abgestellt. Der Wagen war geräumig genug gewesen, um ihre Killerkleidung auszuziehen und sie zusammen mit den Waffen, dem restlichen Seil und dem Klebeband Leon zu übergeben, damit der alles entsorgte.


  Kurz zuvor hatte es einen brisanten Augenblick gegeben. Jerry hatte gefragt, ob sie Leon eigentlich vertrauen könnten. Ob sie sich darauf verlassen könnten, dass er mit ihren Sachen genau das tat, was sie von ihm erwarteten. Und was er mit dem gestohlenen Geld und dem Schmuck tun würde. CB hatte geantwortet, sie hätten im Grunde keine andere Wahl, als einander zu vertrauen. Leon hatte ihm auf die Schulter geklopft, und CB hätte sich am liebsten übergeben.


  Aber er hatte es nicht getan.


  Er hatte weiter seinen Job gemacht.


  Der darin bestand, eine ganze Familie auszulöschen.


  Fast.


  Denn eine Überlebende gab es.


  Das war das einzig Positive, an das sich CB nun klammerte, als er sich die Pressekonferenz anschaute, während er sich gleichzeitig mit der Frage quälte: Was, wenn das kleine Mädchen da gewesen wäre? Was hätten sie dann getan? Was hätte er, CB, getan?


  Es schien keinen Abgrund der Boshaftigkeit zu geben, in den er nicht hinuntersank, wenn Mrs. Hood und Leon es ihm befahlen.


  *


  Die Chefin hatte jeden Einzelnen vor ihrem Auftrag gefragt, was er als »Belohnung« haben wollte.


  Andy hatte gesagt, er hätte sich schon immer ein Wasserbett gewünscht.


  Jetzt hatte er es, und er war nicht enttäuscht. Das einzige Problem war, dass sein Sechzig-Zoll-Fernseher im Wohnzimmer stand. Das nächste Mal würde er um einen etwas kleineren Flachbildfernseher bitten, den er gegenüber von seinem Wasserbett aufhängen konnte, um sich Pornos anzuschauen und sich gemütlich einen runterzuholen. Oder er ließ sich an einem der nächsten Abende mal wieder eine Frau kommen.


  Er konnte sich einiges leisten, schließlich hatte er tausend Dollar kassiert.


  Sicher, er hasste, was er für das Geld tun musste, aber wie sollte ein hoffnungsloser Fall wie er es in dieser beschissenen Welt sonst zu etwas bringen?


  *


  Jerry hatte um dieselbe Frau gebeten wie beim letzten Mal, aber Mrs. Hood hatte auf einer anderen bestanden.


  »Wir können nicht riskieren, dass jemand Fragen stellt«, sagte sie.


  »Ich würde nichts verraten«, schwor Jerry.


  »Nein«, erwiderte Mrs. Hood. »Ich hoffe, dafür bist du zu schlau.«


  Sie hatte es mit ihrem eisigsten Lächeln gesagt, deshalb befand Jerry sich jetzt an einer anderen Adresse, in einem Zimmer, das ihm den Atem verschlug.


  Gepolsterte Wände und Decke, damit niemand seine Schreie hören konnte.


  Ein Folterstuhl, mit Riemen und einem Kippmechanismus.


  Und dann kam sie, mit geschärften Krallen wie eine Straßenkatze und einem Zischen wie eine angriffslustige Schlange.


  Und mit einem Rollwagen voller furchterregender Dinge.


  Im ersten Moment war Jerry zu Tode verängstigt, aber dann überkam ihn ein Rausch der Wollust. Sein Ständer war so groß und hart, dass es wehtat.


  Wenn diese albtraumhafte Kreatur ihn tatsächlich töten sollte, würde er wenigstens mit stolz geschwelltem Schwanz sterben.


  *


  CB war wieder in seiner eigenen Kammer des Schreckens.


  Beim Zahnarzt.


  Er nahm an, dass Mrs. Hood ihn tatsächlich belohnte und dass diese Behandlung seine chronischen Schmerzen beenden und seiner Gesundheit letztendlich guttun würde.


  Aber solange man ihm den Mund aufgesperrt hatte und der Zahnarzt unerbittlich in den Wurzeln bohrte …


  Keine Chance, dass er in absehbarer Zeit irgendetwas zu dem Zahnarzt oder zu jemand anderem sagte.


  Dafür sorgte Mrs. Hood.


  Sei dankbar, rief er sich in Erinnerung und dachte an die tausend Dollar, die er seiner Mutter und seinem Bruder schicken konnte.


  Aber was war jetzt mit dem Mädchen?


  Der Tochter, der einzigen Überlebenden.


  Das hübsche Kind auf den Fotos.


  Das jetzt eine Waise war.


  Der Zahnarzt benutzte einen langsamen Bohrer, sodass CBs Schädel vibrierte, bis er zu platzen schien. Es tat höllisch weh, aber es blendete zumindest das Bild des Mädchens eine Zeit lang aus.


  Auch wenn das Mädchen früh genug wieder in seinem Kopf sein würde, das wusste CB.


  Sie würde in seinen Gedanken sein, während er arbeitete, aß oder zu schlafen versuchte.


  Das Mädchen und ihre Familie würden ihn verfolgen bis in seine Albträume hinein.


  *


  Leon speiste wieder fürstlich.


  Im The Palm, einem der schicken Restaurants auf Bay Harbor Islands.


  Aber wenn es gut genug war für Clooney, Clinton und Mike Tyson, war es auch gut genug für Leon-den-Mann, als den er sich allmählich sah, denn je mehr er tötete, je mehr er dabei das Sagen hatte, desto klarer wurde ihm, dass er seinen Platz im Leben gefunden hatte.


  Und wenn es mit Mrs. Hood zu Ende ging, würde er vielleicht anfangen, auf diese Weise seinen Lebensunterhalt zu verdienen, möglicherweise als professioneller Killer oder als Söldner.


  Aber heute Abend war seine einzige Sorge, was er von der Speisekarte auswählen sollte. Gebackene Casino-Muscheln als Vorspeise, dann ein 24-Unzen-Bone-in-Rib-Eye-Steak, zu einem Surf ’n’ Turf erweitert mit einem halben Hummer, mit Pommes frites und Zwiebeln als Beilage. Die Wahl des Desserts war schwieriger gewesen, denn wenn er Vollzeit-Söldner werden wollte, musste er schlanker und härter werden.


  Aber das lag in der Zukunft. Heute war erst einmal sein Abend der Belohnung. Deshalb würde er den Sieben-Schichten-Schokoladenkuchen nehmen.


  Und wenn er ein riskantes, gefahrvolles Leben führen wollte, wieso sollte er da seine Arterien schonen?


  Scheiß auf die Arterien.


  Gott, dieser Kuchen schmeckte aber auch gut.


  26.


  Keine Meile entfernt von dort, wo Leon zu Abend aß, versuchte Sam erfolglos, Grace zu überreden, Miami Beach zu verlassen.


  »Ich gehe nicht ohne dich«, sagte sie.


  »Ich glaube nicht, dass ich mich von diesem Fall losmachen kann.«


  »Du willst dich doch gar nicht davon losmachen.« Grace’ Lächeln war traurig. »Aber das mache ich dir nicht zum Vorwurf, Sam. Ich verstehe es vollkommen. Aber wenn du die Sache in andere Hände legen würdest, wäre es vermutlich das erste Mal, dass jeder in der Abteilung hinter dir steht.«


  »Willst du denn, dass ich den Fall abgebe?«, fragte Sam. »Al und Joe könnten ihn zusammen bearbeiten, wenn der Captain einverstanden ist.«


  »Ich weiß. Nur dass auf diesem entsetzlichen Fall überall dein Name steht, im wahrsten Sinne des Wortes. Deshalb fühlst du dich für die Morde mitverantwortlich, obwohl das völliger Unsinn ist, und das weißt du. Aber das ändert nichts an diesem unguten Gefühl, nicht wahr?«


  »Wenn wir schon von unguten Gefühlen reden … ich werde allmählich nervös, was dich und Joshua betrifft.«


  »Du willst, dass wir untertauchen«, meinte Grace.


  »Es sollte in Erwägung gezogen werden«, sagte Sam.


  »Joshua zuliebe verstehe ich das ja, aber wohin sollten wir gehen? Ich habe jedenfalls nicht die Absicht, andere Familienangehörige in Gefahr zu bringen. Und falls du mir wieder vorschlägst, nach Frankreich zu gehen – ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich wollte Cathy ihre Zeit dort nicht verderben.«


  »Ich könnte mit dem Captain reden«, sagte Sam. »Wenn der Chief die Drohung für glaubhaft hält, könnte das bedeuten …«


  »Dass wir in ein sicheres Haus sollen?«, fiel Grace ihm ins Wort. »Und wo wäre das? In Miami-Dade? Oder an der Golfküste? Warum nicht gleich noch weiter? Warum nicht gleich in einem anderen Bundesstaat?«


  »Hey«, sagte Sam. »Nun werde nicht gleich sauer.«


  »Ich bin nicht sauer«, erwiderte sie erschöpft. »Aber soll ich denn schon wieder meine Patienten aufgeben?«


  »Dann bleiben nur zwei Möglichkeiten«, erklärte Sam. »Ich gebe den Fall ab, oder …«


  »Würde es denn unsere Sicherheit garantieren, wenn du den Fall abgibst?«


  »Nur wenn wir von hier weggehen.«


  »Und die zweite Option?«, fragte Grace.


  »Ich arbeite weiter mit dem Team zusammen, bis wir die Killer festgenagelt haben. Bis dahin machen wir dieses Haus noch sicherer und …«


  »Wir haben doch schon die Alarmanlage.«


  »Die wir jedes zweite Mal einzuschalten vergessen«, sagte Sam. »Ich würde einen meiner Leute kommen lassen, der die Anlage aufrüstet und Alarmknöpfe installiert.«


  »Und unser Haus in eine Festung verwandelt«, erklärte Grace entsetzt.


  »Genau«, sagte Sam mit Nachdruck. »Und ich werde mich um eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung bemühen. Es reicht nicht, wenn ein Streifenwagen seine Runden fährt. Denn es könnte nicht nur darum gehen, dass wir beschützt werden – es könnte auch eine Möglichkeit sein, die Täter zu schnappen.«


  »Du machst mir Angst, Sam.«


  »Dann gebe ich den Fall ab, und wir gehen weg.«


  »Lass mir ein bisschen Zeit. Ich muss darüber nachdenken.«


  »Du kannst dir die ganze Nacht Zeit lassen, wenn du willst.«


  »Ich hasse die Vorstellung, überwacht zu werden.« Grace holte tief Luft. »Aber wenn das bedeuten würde, dass Joshua in Sicherheit ist …«


  »Morgen früh rede ich mit Kennedy«, erklärte Sam. »Wenn die Abteilung es nicht tun kann, werden wir selbst eine private Firma beauftragen.«


  »Ich weiß nicht …« Grace spürte, wie ihr die Situation entglitt. Manchmal hasste sie Sams Job. Aber er war ein Teil von ihm – zum Guten oder zum Schlechten.


  »Du sollst das Gefühl haben, dass du die Kontrolle hast, verstehst du?«, sagte er.


  »Aber so ist es nicht. Der Schreiber dieser seltsamen Botschaften hat die Kontrolle.«


  »Nicht, wenn es nach mir geht«, erklärte Sam.


  Grace seufzte. »Sprich morgen mit Tom Kennedy und hör dir an, was er zu sagen hat.«


  »Du bittest mich also nicht, den Fall abzugeben?«


  Sie sah sein besorgtes Gesicht und wusste, dass er es tun würde, wenn sie ihn darum bat.


  Verlockend.


  Dann aber dachte sie an die sieben Opfer und an das arme Mädchen, dessen Welt zusammengebrochen war.


  Und an die Familien der Opfer.


  Und an die zwei Windschutzscheiben-Botschaften, die an Sam gerichtet waren und ihm auf bizarre Weise eine Art Mitverantwortung unterstellten, weil er sie, Grace, geheiratet und mit ihr ein Kind in die Welt gesetzt hatte.


  Dieser Gedanke bewirkte, dass sie ihn bitten wollte wegzugehen, sie alle in Sicherheit zu bringen, bis es vorbei war. Aber ein noch größerer Teil von ihr erfüllte sie mit Wut auf den Killer, den Verfasser dieser Botschaften.


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich werde dich nicht darum bitten, den Fall abzugeben.«


  27.


  8. Juni


  Am Samstag aß Nic zusammen mit seinen Angestellten zu Mittag, um ihnen von seiner geplanten Publicity-Kampagne zu erzählen, für die Le Reve der Gipfel der Vollkommenheit sein musste.


  »Jeanne und ich haben an einer neuen Speisekarte gearbeitet, die in knapp einem Monat erscheinen soll, zeitgleich mit den Presse-und Fernsehinterviews, die hier und in der Küche stattfinden. Es wird hart sein, und es wird nicht immer schön sein, denn es wird eine Art Pris-sur-le-vif-Dokumentation.« Er lächelte Cathy an. »Das heißt sinngemäß ›Mäuschen spielen‹ auf Französisch, auch wenn Mäuse im Le Reve nicht willkommen sind.«


  »Besser als Kakerlaken«, sagte Cathy und errötete, als ihr einfiel, dass dieses Thema tabu war.


  »Schon gut.« Nic kam zum nächsten Punkt. »Das heißt, es ist gut möglich, dass ihr auf FR3 Cote d’Azur zu sehen sein werdet. Wenn alles glattgeht, werden wir obendrein der Titelbericht auf Bouche, einer der führenden neuen Essen-Webseiten. Jede Menge Fotografen werden bei uns ein- und ausgehen und uns in die Quere kommen, aber wir werden uns auf unsere Arbeit konzentrieren, und das Essen wird fantastisch sein. Ça va, mes amis?«


  »Ça va, Chef!«, erwiderten sie einstimmig.


  »Okay. Datum für den Startschuss ist der vierte Juli, deshalb würde ich sagen«, Nic wandte sich an Cathy, »du und ich, Cathy, sollten uns ein paar amerikanische Ideen einfallen lassen, die wir mit unserem Stil kombinieren könnten, also überleg schon mal.«


  »Ich werd’s versuchen«, entgegnete Cathy, obwohl sie innerlich bereits in Panik ausbrach.


  »Mehr als nur versuchen, bitte.«


  »Ja, Chef.«


  Auf einmal glaubte sie, einen Hauch Feindseligkeit zu spüren. Rasch ließ sie den Blick in die Runde schweifen, denn sie konnte nicht sagen, von wem am Tisch diese Aura der Feindseligkeit ausging.


  Ist sicher nur Einbildung, sagte sie sich.


  *


  Cathy, die eine Besorgung für Aniela erledigen sollte, verließ das Restaurant durch die Hintertür und drehte sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass die Tür zu war.


  In diesem Moment sah sie es.


  Es war nicht zu übersehen.


  Denn es war in großen roten Buchstaben an die helle ockerfarbene Steinmauer neben der Tür gesprüht.


  YANKEE GO HOME!


  Nicht sehr originell, aber trotzdem.


  Nic würde es nicht gefallen.


  Weil er davon ausgehen würde, dass es gegen ihn gerichtet war.


  Was vermutlich auch stimmte.


  Aber da Cathy wusste, dass es erst kürzlich geschrieben worden war, überkam sie wieder das seltsame Gefühl von Feindseligkeit, das sie bereits beim Mittagessen verspürt hatte.


  Irgendjemand im Restaurant schien sie nicht zu mögen.


  Lag es daran, dass Nic sie wegen des 4. Juli ausgewählt hatte? Jedenfalls konnte Cathy sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass im Le Rêve jemand antiamerikanisch war. Alle mochten Nic.


  Vielleicht war es nur ein neuer mieser Streich.


  Sie schaute auf die Uhr und erinnerte sich an die Besorgung, die sie erledigen sollte.


  Dann aber sagte sie sich, dass Jeanne sofort von dem Graffiti erfahren sollte.


  Ehe Cathy ihren Zugangscode in das digitale Tastenfeld eintippte, zückte sie ihr iPhone, fotografierte das Graffiti und ging zurück ins Restaurant.


  28.


  10. Juni


  Das Treffen der Sondereinheit am Montagmorgen brachte nichts als Frust.


  Es gab keine Spur, die sie weiterführte, keine Hoffnung auf einen Durchbruch bei diesem Fall.


  Nichts Neues über Mo Li Burtons Onkel James Lin oder seine Partner. Ebenso wenig über Sean Reardon. Auch wenn Sam und Martinez ihn als möglichen Täter praktisch ausgeschlossen hatten, blieben sie noch immer an ihm dran.


  Am Samstag hatten sie mit Angestellten von GG Fitness gesprochen und waren gebeten worden, keine Mitglieder anzusprechen. Doch Nick Gibson hatte ihnen eine Liste von Personen übergeben, deren Mitgliedschaft aus unterschiedlichen Gründen beendet worden war. Jeder auf dieser Liste schied bislang aus; niemand hatte im Gefängnis gesessen oder eine nennenswerte Vorstrafe.


  Es erschien immer möglicher, dass »Virginia« vielleicht im Internet nach Beispielen für ihre – oder seine – Obsession gesucht hatte.


  Luisa Gomez’ Buch stand offen im Netz, und Gary Burtons Fitnessclub erzielte einige Treffer, wenn man ihn bei Google eingab – eher Textanzeigen allerdings, ohne Erwähnung persönlicher Details, sah man davon ab, dass Burton »verheiratet« gewesen war. Dasselbe bei James Lins Luftfrachtunternehmen. Sämtliche Treffer waren geschäftlicher Natur, bis auf einen Bericht in einem Newsletter der CCSF – der chinesischen Gemeinde von Südflorida –, in dem Mo Li als Lins »rechte Hand« erwähnt wurde. Nichts über ihren Ehemann oder irgendwelche anderen persönlichen Informationen; alles rein geschäftlich und vermutlich irrelevant. Ebenso Lins Fachgebiete: Import von billigem chinesischem Jadeschmuck und Export von Kosmetika, beides offenbar streng reguliert. Bislang schien es keine Maßnahmen gegen Lins Firma gegeben zu haben.


  Für die Beckets wurden verstärkte Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung wurde allerdings nicht als notwendig erachtet. Wenn das Risiko zu groß wurde, sollte Sam den Fall abgeben und seine Familie aus der Gefahrenzone bringen. Angesichts des knappen Budgets wunderte Sam sich nicht allzu sehr darüber.


  Aber die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen sollten ihn und Grace beruhigen.


  Zumindest vorläufig.


  *


  Gegen elf Uhr rief Nick Gibson an.


  »Ich habe vielleicht etwas für Sie«, verkündete er.


  »Und was?«, fragte Sam.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Gibson. »Aber es könnte als Drohung gegen Gary ausgelegt werden.«


  Sam sagte, sie würden binnen einer Stunde in Gibsons Büro sein.


  Zwei Minuten später kam der nächste Anruf, diesmal von einer gewissen Moira Lombardi, Teilzeit-Angestellte beim Santa Barbara Police Department. Sie wisse, erklärte sie, dass das Miami Beach Police Department in der letzten Woche auf einen alten Unfallbericht zugegriffen habe.


  »Und da ich ein wenig über Ihre Ermittlung weiß«, fuhr sie fort, »vor allem, dass eines Ihrer Opfer die Tochter des bei unserem Unfall verstorbenen Paares war – Zhu und Meihui Lin –, dachte ich, es würde Sie interessieren, dass noch jemand versucht hat, diese alte Akte einzusehen, und zwar einen Monat vor Ihrem ersten Mord.«


  »Das haben Sie gut gemacht«, sagte Sam.


  »Danke sehr.« Moira Lombardi klang jung und lebhaft. »Ich werde das Antragsschreiben scannen und Ihnen mailen, in Ordnung? Der Antrag wurde übrigens abgelehnt, wie Sie sehen werden. Aber die Tatsache, dass er neun Jahre nach dem Unfall gestellt wurde, kam mir zu seltsam vor, als dass es ein Zufall gewesen sein könnte.«


  »Das ist vollkommen richtig«, erwiderte Sam und bedankte sich bei ihr.


  »Ach, übrigens … der Briefkopf ist eindeutig nicht von Fairmont. Und soweit ich es im Rahmen des Datenschutzes überprüfen konnte, gibt es keinen Studenten dieses Namens an der dortigen Uni.«


  Die E-Mail und der Anhang trafen binnen weniger Minuten ein.


  Sams gespannte Erwartung verwandelte sich Wut, als er den Text las:


  Fairmont University of Santa Barbara

  City of Santa Barbara Police Department

  Polizei-Archiv


  3. Mai 2013

  Sehr geehrte Damen und Herren,

  ich studiere Rechtswissenschaften an der oben genannten Universität und benötige zu Forschungszwecken die Fallakten zum Unfalltod von Zhu und Meihui Lin am 22. August 2004.


  Ich füge fünfundzwanzig Dollar bei, was die zu entrichtende Gebühr ist, wie mir gesagt wurde. Selbstverständlich werde ich alle zusätzlichen Kopierkosten bei Abholung entrichten.


  Ich werde in einer Woche persönlich vorbeikommen, in der Hoffnung, dass die Akten dann zur Verfügung stehen.


  Mit freundlichen Grüßen

  Joshua Becket


  Dieser Name.


  Joshua Becket.


  Sams und Grace’ fünfjähriger Sohn.


  »Verdammt! Welcher Hurensohn steckt dahinter?«, fragte Martinez. Er liebte Sams und Grace’ kleinen Jungen, als wäre er sein eigener Neffe. Niemand trieb Unfug mit Joshua, nicht einmal mit seinem Namen.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Sam. »Holen wir erst einmal tief Luft.«


  Sie untersuchten den Ausdruck. Wie Moira Lombardi gesagt hatte, war der Briefkopf gefälscht, vermutlich mit einem kostenlosen Schriftarten-Programm aus dem Internet, das Abertausende von Menschen benutzten und das ihnen kein bisschen weiterhalf.


  »Kluge Frau, diese Moira«, sagte Sam anerkennend. »Selbst wenn das hier bei der Akte geblieben wäre, gibt es keine Garantie, dass jemand die volle Bedeutung für unseren Fall erkannt hätte. Und mit Sicherheit nicht seine Bedeutung für mich.«


  »Der Brief sieht nicht so aus, als hätte irgendein Jurastudent ihn geschrieben«, sagte Martinez.


  Sam nickte. »Stimmt. Ist dir die Schriftart aufgefallen?«


  »Dieselbe wie bei den Windschutzscheiben-Botschaften.«


  »Das heißt, es gibt eine Verbindung«, sagte Sam.


  »Nur dass wir ohne Moira nie von der Existenz des Briefes erfahren hätten.« Martinez schwieg einen Moment. »Meinst du, James Lin steckt dahinter?«


  Sam zuckte die Achseln. »Das ergäbe keinen Sinn. Der Brief wurde abgeschickt, lange bevor Mo Li und die anderen getötet wurden, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Lin seine Nichte ermorden ließ.« Sam schwieg einen Moment. »Es sei denn, er ist völlig durchgeknallt und war vielleicht besessen von der Vorstellung, dass sie für den Tod seines Bruders verantwortlich ist.«


  »Wie alt war sie damals? Einundzwanzig?«


  »Sie war noch in der Ausbildung zur Buchhalterin.« Sam zuckte die Schultern. »Nichts ist unmöglich, aber ich kann es mir beim besten Willen nicht vorstellen. Nach allem, was wir über Molly Burton erfahren haben, war sie eine ganz normale, beliebte junge Frau.«


  »Das heißt, wir können keinen Grund finden, weshalb Lin dieses Schreiben gefälscht haben sollte«, sagte Martinez. »Aber es gibt drei Gründe anzunehmen, dass es von unserem Killer verfasst wurde. Mo Lis Eltern, die Baskerville-Schriftart und die Unterschrift.« Er schwieg einen Moment. »Und was jetzt?«


  »Ich werde Duval informieren und ihn bitten, das FBI-Büro in Santa Barbara überprüfen zu lassen, ob es nicht doch einen Joshua Becket in Fairmont gibt. Wir fahren in der Zwischenzeit zu Gibson – wegen dieser Drohung gegen Gary Burton.«


  »Und dann fliegen wir nach Westen?«


  Sam lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Selbst wenn das Schreiben gefälscht war, könnte der Name immer noch ein Zufall sein. Auch wenn es keinen solchen Studenten gibt, könnte der Verfasser ihn aus der Luft gegriffen haben … oder er ist Dodgers-Fan. Du kennst doch Josh Beckett von den Los Angeles Dodgers?«


  Martinez legte die Stirn in Falten. »Klar, aber dann wäre der Name Josh, nicht Joshua, und Beckett würde mit zwei T geschrieben. Und wir glauben nicht an Zufälle.«


  Sam zuckte die Schultern. »Dann nehme ich an, egal, wann und wie Virginia die Burtons ausgewählt hat – sie hat Nachforschungen über die ganze Familie angestellt und sich gedacht, wir würden dasselbe tun und den Unfall überprüfen.«


  »Es sei denn, es war gar kein Unfall.«


  »Das ergibt für mich keinen Sinn«, erwiderte Sam. »Zhu und Meihui Lin – Joe und May – waren beide Chinesen. Und sie sind gestorben, bevor Mo Li Gary Burton überhaupt kennengelernt hat. Das bedeutet, wenn wir die gemischtrassige Ehe als Motiv für die Morde in Miami Beach vermuten, schließt das die Eltern als Opfer aus.«


  »Vielleicht war der Killer schon damals Rassist«, sagte Martinez.


  Sam klopfte auf den Brief auf seinem Schreibtisch. »Dieser Unfall ist vor fast neun Jahren passiert. Sehen wir mal nach, ob es noch andere tödliche Unfälle in dieser Gegend gab. Es könnte irgendein Aktivist sein, der durchsetzen will, dass die Unfallbrücke instand gesetzt oder geschlossen wird. Oder ein Journalist, der in altem Dreck wühlt.«


  »Und dieser Aktivist oder Schreiberling heißt rein zufällig Joshua Becket – mit einem T –, beschließt aber, sich als Jurastudent auszugeben? Oder er fälscht seine Identität, indem er den Namen des Stars der L.A. Dodgers falsch schreibt? Und rein zufällig mag er dieselbe Schriftart wie Virginia?«


  »Noch immer kein Grund, nach Santa Barbara zu fliegen«, sagte Sam. »Bitten wir Duval, den Brief vor Ort untersuchen zu lassen, auch wenn ihn weiß Gott wie viele Leute in den Händen gehabt haben werden, seit er abgeschickt wurde.« Er schwieg einen Moment. »Wir haben keinen Briefumschlag und keinen Poststempel. Wenn das hier eine echte Verbindung ist, könnte der Brief in Florida abgeschickt worden sein. Und selbst wenn er aus Kalifornien kam, sogar von der Universität, hätte Virginia das leicht arrangieren können.«


  *


  Kaum dass Sam sein Telefonat mit Duval beendet hatte, klingelte sein Handy.


  Es war David Becket.


  »Mildred könnte etwas für dich haben, mein Sohn.«


  Sam und sein Vater hatten gestern miteinander gesprochen. Nachdem David von der Gomez-Tragödie erfahren hatte, hatte er sich nach der Zwölfjährigen erkundigt, und Sam hatte Luisa Gomez’ Buch erwähnt.


  »Mildred? Was genau könnte sie denn für mich tun?«, fragte Sam nun.


  Bevor seine Stiefmutter Familienangehörige geworden war, war sie Mildred Bleeker gewesen, eine Obdachlose, die jedoch von den meisten Miami-Beach-Cops respektiert worden war, insbesondere von Sam. Wenn Mildred – die guten Grund hatte, illegale Drogen zu verabscheuen – irgendetwas sah oder hörte, das helfen konnte, Dealer von den Straßen zu vertreiben, war es jedes Mal Sam gewesen, dem sie die Information hatte zukommen lassen.


  »Luisa Gomez’ Geschichte hat sie aufhorchen lassen«, sagte David. »Mildred sagt, sie hätte damals immer die Zeitungen gelesen, die die Leute liegen ließen. Aber besonders gern hat sie die kostenlosen Zeitungen gelesen, vor allem ein Monatsblatt mit dem Titel The Beach. Sie ist sich fast sicher, dass sie darin einen Artikel über Luisa Gomez gesehen hat.« Er schwieg einen Moment. »Mildred ist hier. Soll ich sie dir geben?«


  »Klar.«


  »Hallo, Samuel. Ich hab’s gefunden.« Mildred klang triumphierend. »Ich wusste, dass ich es aufgehoben hatte, weil die Geschichte bemerkenswert war und der Interviewer gute Fragen gestellt hatte. Also habe ich in meinem Karton mit Erinnerungsstücken nachgesehen, und da war es – die Ausgabe vom Oktober 2007. Vielleicht kann es dir helfen.«


  »Schon möglich. The Beach, sagtest du?«


  »Ja.«


  Sam gab den Titel in den PC ein, dann »Monatsblätter in Miami«, doch er bekam nur jede Menge Werbung für Hotels und Parkhäuser, aber nichts über eine Zeitung.


  »Es war eine gute Zeitung«, erklärte Mildred, »aber ich glaube, sie musste eingestellt werden.«


  »Ist das die einzige Ausgabe, die du aufgehoben hast?«


  »Nein. Ich habe noch zwei, falls du sie haben willst.«


  »Wenn du nichts dagegen hast, hole ich sie später ab«, sagte Sam.


  »Sie warten hier auf dich«, entgegnete Mildred.


  *


  Sie baten Joe Sheldon, nach älteren Ausgaben von The Beach zu suchen, in denen Interviews mit irgendwelchen der anderen Opfer standen, oder vielleicht Artikel, in denen es um gemischtrassige Ehen ging. Außerdem sollte er den verantwortlichen Herausgeber und Journalisten für das Gomez-Interview ausfindig machen. Anschließend fuhren sie zu GG Fitness, um mit Nick Gibson zu sprechen.


  Er sah erschöpft aus. Möglicherweise wurden ihm die Folgen und die Art seines Verlusts erst jetzt bewusst.


  »Sie erwähnten eine Drohung«, sagte Sam.


  »Es ist mehr als das«, erwiderte Gibson. »Zumindest glaube ich, dass es mehr sein könnte.«


  Auf seinem Schreibtisch lag ein kleiner schwarzer rechteckiger Gegenstand mit einem handschriftlichen Etikett.


  Eine Mikrokassette.


  »Ich habe sie in unserem Bürosafe gefunden«, sagte Gibson. »Ich habe mich kurz dort umgesehen, nachdem es passiert war, wegen des Raubs in Garys Haus. Aber es war noch alles da – fünfhundert Dollar für Notfälle, juristische Unterlagen, unser Mietvertrag, solche Dinge. Und dann, gestern, habe ich ein paar Schlüssel gesucht. Ich dachte, sie könnten dort sein, deshalb habe ich ein bisschen herumgewühlt und dabei das hier gefunden.«


  Martinez beugte sich vor, betrachtete die kleine Kassette, las das Etikett.


  »Februar 2007«, sagte er.


  »Das ist Garys Handschrift«, erklärte Gibson. »Diese Kassetten passten in einen alten Rekorder, den wir seit Jahren nicht mehr benutzt hatten. Ich habe ihn in unserer Rumpelkammer gesucht, in der wir Fundsachen und Dinge lagern, von denen wir uns nicht trennen konnten.«


  »Und dort haben Sie ihn gefunden«, kam Sam zum Punkt.


  »So ist es.« Gibson öffnete eine Schublade, entnahm ihr einen kleinen schwarzen Rekorder und legte die Kassette ein. »Es ist eine telefonische Nachricht. Es ist offensichtlich, warum Gary sie aufgehoben hat. Aber ich nehme an, er war deswegen so wütend, dass er nicht darüber reden wollte, nicht einmal mit mir.«


  Er drückte auf Play.


  »Hör gut zu, Gary Burton …« Die Stimme war leise und so gedämpft, dass es unmöglich war, auch nur das Geschlecht des Anrufers zu erkennen. »Wenn du dieses Mädchen heiratest, wirst du Schande über dich und deine Familie bringen.«


  Sam fing Gibsons Blick auf und sah die heiße Wut in seinen Augen.


  »Wenn du sie heiratest, wird es dir sehr leidtun«, fuhr die Stimme fort. Sie hatte keinen erkennbaren Akzent. »Manche Dinge verstoßen gegen die Schöpfung, Gary Burton.«


  Sam spürte, wie er eine Gänsehaut bekam, und blickte Martinez an.


  »Sag sie ab, oder Schande über dich.«


  Ein leises Klicken. Die Nachricht war zu Ende.


  »Das ist doch was, oder?«, fragte Gibson.


  »Oh ja.« Sam nickte.


  »Februar 2007«, sagte Martinez. »Nicht lange, nachdem sie sich kennengelernt hatten.«


  »Den Ausflug nach Vegas haben wir im Oktober 2006 unternommen«, erklärte Gibson. »Und mittlerweile wissen Sie ja, wie heftig und schnell Gary sich in Molly verknallt hatte. Er hat ihr nach ein oder zwei Wochen einen Antrag gemacht. Weihnachten war sie hier, und Anfang März haben sie geheiratet.«


  »Gab es Verlobungsanzeigen?«, fragte Sam.


  »Ich kann mich nicht erinnern. So was war nicht unser Ding.« Gibson zuckte die Schultern. »Ich nehme an, es war auch nicht das Ding von Mollys Onkel … es sei denn, sie hätte vorgehabt, einen netten chinesischen Jungen zu heiraten.«


  »Wir werden es überprüfen«, sagte Sam.


  »Keine Verlobungsanzeige in ihrem Hochzeitsalbum?«, wollte Martinez wissen.


  »Sie könnten Garys Dad fragen«, sagte Gibson.


  »Machen wir«, erklärte Sam.


  »Ich habe ihn gestern gesehen«, sagte Gibson. »Er sah schlecht aus, aber er wollte keine Hilfe.« Gibson rieb sich die Stirn. »Das heißt, es könnte alles auf diese Nachricht zurückgehen?« Er blickte verwirrt, als wäre es unbegreiflich. »So viel Hass? Der sich jahrelang aufstaut, um dann so etwas zu tun?«


  »Vielleicht«, erwiderte Sam. »Möglicherweise war diese Nachricht aber auch nur ein anonymer Hassanruf.«


  Gibson seufzte und nahm die Mikrokassette aus dem Gerät. »Ich nehme an, Sie wollen beides mitnehmen, um es zu untersuchen und herauszufinden, wem die Stimme gehört, habe ich recht?«


  »Ja. Wir werden unser Bestes tun«, erwiderte Sam.


  Martinez zog einen Beweisbeutel aus der Jackentasche.


  »Tut mir leid, dass ich es nicht früher gefunden habe«, murmelte Gibson.


  »Kein Problem. Sie helfen uns sehr«, sagte Sam.


  »Aber es muss nichts mit einer Verlobungsanzeige zu tun haben, oder?«, fragte Gibson. »Diese Nachricht hätte jeder hinterlassen können, der wusste, dass die beiden heiraten wollten. Jemand im Club, ein Lieferant, jeder.«


  »Sie müssen es schon uns überlassen, uns verrückt zu machen, okay?«, erwiderte Sam.


  »Ich beneide Sie nicht«, sagte Gibson.


  *


  »Nicht nur ein Hassanruf«, sagte Martinez, als sie wieder im Wagen saßen. »Nicht mit diesen Worten.«


  Die Windschutzscheiben-Botschaften waren noch immer unter Verschluss.


  Die erste Nachricht hatte sich in ihr Gedächtnis eingegraben: Es verstößt gegen die Schöpfung.


  Ebenso die Worte bei der telefonischen Nachricht: Manche Dinge verstoßen gegen die Schöpfung, Gary Burton.


  »Könnte noch ein Zufall sein«, sagte Martinez.


  »Könnte vieles sein«, bemerkte Sam trocken. »Könnte sein, dass Nick Gibson irgendein altes Gerät benutzt und die Aufnahme selbst gemacht hat.«


  »Was?«, fragte Martinez erstaunt. »Glaubst du das wirklich?«


  »Nein«, erwiderte Sam.


  *


  Gegen Mittag brachten sie das Team auf den neuesten Stand und gingen dann zu Markie’s auf einen Cheeseburger.


  Seine Emotionen lenkten Sams Verstand immer wieder nach Santa Barbara, auch wenn das Schreiben – wenn man davon ausging, dass kein unschuldiger Jurastudent mit Joshuas Namen an der Fairmont University zu finden war – nur zu bestätigen schien, dass »Virginias« Probleme mit Sam keine kürzliche Verirrung waren.


  Falls die aufgezeichnete Botschaft von den Audioforensikern als ebenso alt eingestuft wurde wie das Datum auf dem Etikett der Mikrokassette (und wenn diese Handschrift für Gary Burtons gehalten wurde), mussten sie ernsthaft in Betracht ziehen, dass der Hass beim Initiator dieser brutalen Morde, wer immer es sein mochte, schon seit Jahren schwelte.


  »Wenn das stimmt«, sagte Sam, »haben wir es mit zwei Alternativen zu tun. Entweder hatte Virginia bestimmte Gründe, die Burtons und die Gomez aus Tausenden gemischtrassiger Ehen auszuwählen, oder es könnte eine riesige Warteliste potenzieller Opfer geben.«


  »Dich selbst eingeschlossen.« Martinez sprach leise, obwohl sie außer Hörweite anderer Gäste waren. »Wenn es eine solche Auswahlliste gibt, müssen wir uns damit abfinden, dass du und Grace auch darauf stehen.«


  »Vielleicht geht es um Paare, bei denen Virginia das Gefühl hat, sie hätten Aufmerksamkeit auf sich gezogen.« Sam schob seinen Teller weg; ihm war der Appetit vergangen. »Zum Beispiel, dass Luisa Gomez dieses Buch geschrieben hat und über ihre Eltern interviewt wurde.«


  »Du hast nie bewusst Aufmerksamkeit auf deine Ehe gezogen.« Martinez aß noch immer. »Okay, ihr habt es in die Schlagzeilen geschafft, aber du hast nie Interviews zu persönlichen Dingen gegeben.«


  »Aber wir haben es in die Schlagzeilen geschafft«, sagte Sam.


  »Aber nicht als gemischtrassiges Paar.« Martinez schüttelte den Kopf. »Mein Gott.«


  »Na ja, jetzt haben wir zwei physische Beweisstücke.«


  »Für die Forensiker, nicht für uns.« Martinez hasste es, warten zu müssen. »Was tun wir als Nächstes?«


  »Wir werden William Burton nach Verlobungsanzeigen fragen. Dann holen wir Mildreds Ausgaben von The Beach ab, schauen nach, ob andere von unseren Opfern darin auftauchen. Es sei denn, Joe kommt uns damit zuvor.«


  *


  Burton besaß kein Exemplar irgendeiner Verlobungsanzeige. Er konnte sich auch nicht erinnern, dass es eine solche Anzeige gegeben hatte, und eine erste Suche hatte nichts erbracht. Erst ein Anruf bei James Lin lieferte ihnen eine genauere Antwort: Es hatte keine öffentliche Anzeige gegeben, und wenn seine Nichte es vorgeschlagen hätte, hätte Lin es nicht gutgeheißen.


  »Das grenzt es wirklich ein«, bemerkte Sam trocken. »Jetzt kann es nur noch jeder von San Francisco bis Miami sein, der möglicherweise gesagt bekommen oder zufällig gehört hat, dass Molly und Gary heiraten wollten.«


  Die Forensiker würden feststellen, ob die Aufnahme authentisch war und versuchen, die Qualität zu verbessern. Das hing zwar davon ab, was der Anrufer verwendet hatte, um seine – oder ihre – Stimme zu dämpfen, aber zumindest, um die Stimme mit der eines Verdächtigen abzugleichen, würde die Stimmen-ID-Software hilfreich sein.


  Aber dafür brauchten sie natürlich erst einmal einen Verdächtigen.


  *


  Da er im Büro keine Zeit mehr dafür hatte, nahm Sam Mildreds Zeitungen mit nach Hause, um sie Grace zu zeigen.


  Fünf Stück, mit der zu erwartenden, dick aufgetragenen Reklame für Mittelklassehotels in Miami Beach und reißerischen Empfehlungen für neue Restaurants, Bars und Clubs. Jede Menge Kleinanzeigen. Außerdem eine Seite mit Buchbesprechungen und in jeder Ausgabe mindestens zwei, manchmal drei Berichte, in denen es um Leute aus der Gegend ging.


  Für die Ausgaben zeichnete ein und derselbe Herausgeber verantwortlich. Sam fotografierte die Kontaktdaten der Zeitung ab – vermutlich waren sie veraltet – und schickte sie Joe Sheldon.


  Auf die Titelseite einer Ausgabe hatte Mildred eine Post-it-Notiz mit den Worten »Seite 14« geklebt.


  Es war ein hübsches Farbfoto von Luisa Gomez – dunkle, freundliche Augen, warmes Lächeln – und ein altes Foto ihrer Eltern, auf dem sie Schulter an Schulter in die Kamera lachten.


  Nichts Überraschendes in dem Bericht – jedenfalls nicht, nachdem Sam Luisas Buch gelesen hatte.


  Er reichte Grace die Zeitung und blätterte in den anderen Ausgaben weiter.


  »Kann ich dir bei der Suche helfen?«, fragte Grace, nachdem sie den Artikel gelesen hatte.


  »Allerdings.« Sam notierte die Namen aller Opfer, dazu James Lin und seine Firma, Nick Gibson und GG Fitness, Sean Reardon, die anderen nahen Verwandten sowie Mo Lis Eltern. Dann schob er Grace den Zettel hin. »Jede Erwähnung von einem dieser Leute würde mir helfen.«


  »Dürfen wir uns dazu ein Glas Wein genehmigen?«


  »Aber gern, Gracie«, erwiderte Sam.


  *


  Sie fanden keine weiteren Erwähnungen.


  Dann wachte Joshua auf und wollte reden – und wenn ihrem Fünfjährigen nach Reden war, konnte er ein regelrechter Inquisitor werden, vor allem, was den Job seines Daddys betraf: der beste Police Detective der Welt.


  Nachdem sie alle Fragen ihres Sohnes beantwortet und ihn schläfrig wieder ins Bett gesteckt hatten, brieten sie sich Shrimps mit Knoblauch, dazu Baby-Bok-Choy und Nudeln, und setzten sich zum Essen.


  »Das heißt, du spielst nicht mit dem Gedanken, nach Santa Barbara zu fliegen?«, fragte Grace wenig später.


  Sam schüttelte den Kopf. »Wenn dieser Brief vom Killer abgeschickt wurde, was noch immer die große Frage ist, könnte ein solcher Flug genau das sein – oder gewesen sein –, was er erreichen wollte.«


  »Aber der Brief wurde vor den ersten Morden abgeschickt«, führte Grace seinen Gedankengang fort. »Das heißt, wenn er nicht von der Unfallakte getrennt worden wäre, und wenn du unmittelbar nach den Morden von seiner Existenz erfahren hättest, wärst du vielleicht hingeflogen und hättest uns allein …«


  Grace stockte.


  Nicht nur sie wäre als potenzielles Opfer allein zurückgeblieben, auch Joshua.


  Sam legte seine Chopsticks hin und nahm ihre Hand.


  »Ich fliege nicht nach Kalifornien«, sagte er.


  *


  Sein Handy klingelte, als sie ins Bett gehen wollten.


  »Entschuldige den späten Anruf«, sagte Joe Sheldon.


  »Was hast du gefunden?«, fragte Sam.


  »Ein Foto vom Januar 2007, aufgenommen auf einer Party, um den ersten Jahrestag von GG Fitness zu feiern. Sechs Leute auf dem Foto, identifiziert anhand der Bildunterschrift. Darunter Gary Burton und seine neue Verlobte, Molly Lin.« Sheldon schwieg einen Moment. »Die Ausgabe war vom ersten Februar an auf den Straßen. Was heißen könnte, dass der Telefonflüsterer sie in The Beach gesehen hat.«


  »Und jetzt haben wir Opfer von beiden Morden, die in derselben Zeitung Publicity bekommen haben.«


  »Eine Zeitung, die vor zweieinhalb Jahren Pleite gemacht hat«, sagte Sheldon. »Aber ich habe die letzte Herausgeberin ausfindig gemacht. Sie hatte die Verteilerliste noch auf ihrem PC und hat sie mir gemailt. Hilfreich, aber nicht sehr. Hotelfoyers, Wartezimmer von Ärzten, Bürogebäude. Unmöglich zu sagen, wer alles diese Zeitung gelesen haben könnte.«


  »Ist diese Herausgeberin zu sprechen?«, fragte Sam.


  »Ist bereit und wartet.«


  Sam notierte sich ihren Namen – Harper Benedict – und ihre Telefonnummer, bedankte sich bei Sheldon und ging in die Küche, um sich einen koffeinfreien Kaffee zu kochen.


  Nicht dass er in absehbarer Zeit würde schlafen können.


  Joe Sheldon hatte recht, dass die Verteilerliste nicht viel hergeben würde – jedenfalls nicht kurzfristig. Trotzdem, ein Gespräch mit Miss Benedict könnte sie durchaus weiterbringen.


  Wie die telefonische Nachricht in Gary Burtons Safe und das Schreiben an das Santa Barbara Police Department mit dem Namen ihres Sohnes war auch diese Verbindung zur Zeitung wenigstens etwas. Ein kleiner Hinweis. Jetzt ging es darum, aus den Bruchstücken etwa Greifbares, Handfestes zu machen.


  Sam dachte fieberhaft nach.


  Wer immer hinter diesen Grausamkeiten steckte, die Wurzeln reichten weit zurück. Und die große Frage blieb: Waren die Opfer von Anfang an vorherbestimmt worden, oder waren sie eine zufällige Auswahl aus dem riesigen Pool potenzieller Opfer?


  Sam seufzte. »O Gott«, sagte er leise.


  Woody in seinem Körbchen sah zu ihm hoch und winselte.


  »Schon gut«, sagte Sam. »Alles okay.«


  Es musste schon etwas heißen, wenn man anfing, den Hund zu belügen.


  29.


  11. Juni


  Harper Benedict war interessant.


  Eindeutig.


  Erstens war sie ein echter Hingucker. Mitte bis Ende dreißig, blonde Bobfrisur, strahlend blaue Augen, eng anliegendes weißes Kleid, das eine tolle Figur betonte, für die sie vermutlich viel tat.


  Am Dienstagvormittag, nach ihrer morgendlichen Sondereinheit-Besprechung, trafen sie sich mit Harper Benedict in deren Haus in Bal Harbour, nicht weit von dort, wo Grace praktizierte.


  »Sie wissen vielleicht nichts über mich, Detective Becket«, sagte sie zu Sam, nachdem sie ihm und Martinez in ihrem grau-weißen Wohnzimmer einen Platz angeboten hatte. »Aber ich weiß viel über Sie.«


  »Tatsächlich?«


  »Wollen Sie mich denn nicht fragen, was ich weiß?« Ihre Stimme war leise und so kühl wie das Zimmer.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Sam. »Sie waren die Herausgeberin von The Beach, als der Artikel über Luisa Gomez und ihre Eltern veröffentlicht wurde.«


  »Das stimmt.« Sie schwieg einen Moment. »Ich habe natürlich davon gehört.« Sie deutete auf ein paar gelbbraune Ordner auf dem Couchtisch vor ihr. »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie wegen dieser Verbindung kommen, deshalb habe ich diese Akten schon mal aus dem Archiv geholt.«


  »Das ist sehr hilfreich, Ma’am«, sagte Martinez.


  »Das hoffe ich«, entgegnete sie. »Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum. Es war ein ganz normaler Artikel auf der Grundlage des Buches, das Mrs. Gomez im Selbstverlag herausgebracht hatte.«


  »Haben Sie oft selbst verlegte Bücher rezensiert?«, fragte Sam.


  »Ihre Geschichte war interessant, und Luisa kam aus der Gegend.«


  »Aber wie sind Sie überhaupt erst dazu gekommen, das Buch zu lesen?«, fragte Martinez.


  »Ihr Mann hat es uns geschickt«, sagte Harper Benedict. »Meine Assistentin hat es überflogen und mir gegeben. Und ich musste zugeben, dass der Stolz dieses Typen auf seine Frau gerechtfertigt war. Es war eine gelungene Story, gut geschrieben.«


  »Passte sie zu irgendetwas anderem, was Sie zu dieser Zeit veröffentlicht haben?«, fragte Sam. »War es ein Thema, das Sie interessiert hat?«


  »Das Thema gemischtrassiger Ehen?« Ihr Blick ruhte auf Sam. »Wir hatten jedenfalls keine Serie zu dem Thema gebracht. Aber Luisa Gomez’ Geschichte weckte mein Interesse so sehr, dass ich tatsächlich daran gedacht hatte.« Sie lächelte und zeigte dabei kleine, makellose Zähne. »In diesem Fall hätten Sie möglicherweise auf meiner Liste potenzieller Interviewpartner gestanden, Detective Becket.«


  Sam erwiderte ihren Blick. »Wir sind nicht hier, um mein Privatleben zu erörtern.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Trotzdem, es ist nicht unbedingt irrelevant, oder?«


  »Warum nicht?«, fragte Martinez leise und lauernd.


  Sam kannte diesen Tonfall bei seinem Partner. Manchmal hatte er dabei das Gefühl, als wäre er mit einem persönlichen Wachhund unterwegs, nicht groß, aber zäh und hartnäckig.


  Ein gutes Gefühl.


  »Detective Becket und seine Frau standen mehr als einmal in den Schlagzeilen«, antwortete Harper Benedict auf Martinez’ Frage. »Sie sind ein ziemlich wichtiges gemischtrassiges Paar, würde ich sagen, und daher relevant.«


  »Wofür?«, fragte Sam.


  »Für das ›Thema‹, um Ihre Wortwahl zu benutzen.« Sie schwieg einen Moment. »Nach dem, was wir Außenstehenden über die Opfer erfahren haben, scheint das eine mögliche Verbindung zu sein, oder?«


  Sam betrachtete sie mit unverhohlener Neugier. Er sah einen eisigen Schimmer in ihren blauen Augen, der ihn unangenehm berührte.


  »Wie lange haben Sie die Zeitung herausgegeben, Miss Benedict?«


  »Vom August 2006 bis zum Dezember 2010. Ich war die letzte Herausgeberin.«


  »Dann wissen Sie, dass ein Foto mit zweien der Opfer vom dritten Juni in einer Ihrer Ausgaben erschienen ist?«


  »Inzwischen weiß ich es.«


  »Ein bemerkenswerter Zufall«, sagte Martinez.


  »Nein, eigentlich nicht. Das Fitnessstudio wollte Publicity, und wir sind dem nachgekommen. Dr. Gomez wollte eine Berichterstattung für seine Frau und ihr Buch, und auch dem sind wir nachgekommen. Bürger von Miami Beach, die etwas zu verkaufen hatten. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele Privatpersonen oder hiesige Firmen in unsere Zeitung wollten. Diese Leute hatten einfach Glück. Oder glaubten damals, Glück zu haben.«


  »Abgesehen davon, dass Sie die Herausgeberin waren«, sagte Sam, »waren bei diesen beiden Beiträgen irgendwelche Mitarbeiter dieselben? Fotografen zum Beispiel?«


  »Nein. Das habe ich bereits überprüft.« Sie schwieg einen Moment. »Ich bin ein wenig verwirrt. Sie scheinen diesen ›Zufall‹ auf den Kopf zu stellen.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Sam.


  »Die Tatsache, dass über diese armen Leute in The Beach berichtet wurde, ist doch sicher kein entscheidender Hinweis, oder? Geht es nicht vielmehr um die Leser dieser Ausgaben? Die Leute, die von Luisa Gomez erfahren haben? Die die Bilder von Gary Burton und seiner Verlobten gesehen haben?«


  »Sie wären von großem Interesse«, gab Sam ihr recht. »Aber Ihre Zeitung wurde kostenlos verteilt. Da ist es doch sicher unmöglich, diese Leute ausfindig zu machen, oder?«


  »Sie vergessen die Leser, die Kontakt zu Zeitungen aufnehmen«, entgegnete Harper Benedict. »Wir hatten etliche Stammleser, die mit uns korrespondiert haben. Manche haben uns immer wieder geschrieben und ihre Meinung über bestimmte Berichte zum Ausdruck gebracht.«


  »Haben Sie diese Schreiben aufbewahrt?«, fragte Martinez.


  »Sicher.« Sie lächelte ihn an. »Um genau zu sein, bin ich die Akten von 2007 bereits durchgegangen und habe alles entnommen, was von Interesse sein könnte.«


  »Nett von Ihnen«, sagte Sam. »Aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir selbst einen Blick in diese Akten werfen könnten.«


  »Falls ich etwas ausgelassen habe, meinen Sie«, bemerkte Harper Benedict kühl.


  »Sie könnten unabsichtlich etwas Relevantes übersehen haben«, entgegnete Sam.


  »Oder absichtlich, nicht wahr? Oder ich könnte etwas Relevantes gefunden und es vernichtet haben.«


  »Warum hätten Sie das tun sollen?«, fragte Sam gelassen.


  »Aus einer Laune heraus vielleicht«, erwiderte sie. »Wer weiß? Sie sind der Detective.«


  »Miss Benedict, das hier ist kein Spiel«, sagte Sam. »Haben Sie etwas dagegen, uns die Korrespondenzakten des Jahres 2007 zu zeigen? Und die aus dem Jahr davor?«


  Ihr Blick wurde kälter. »Bin ich eine Verdächtige, Detective?«


  »Sollten Sie es sein?«


  Sie lachte und wurde wieder freundlicher. »Sie bekommen die Akten, bevor Sie gehen.«


  »Danke«, sagte Sam.


  »Wissen Sie, allmählich bedauere ich, dass ich Sie und Ihre Frau nie um ein Interview gebeten habe.«


  Sam blickte sie an. »Haben Sie das denn in Betracht gezogen?«


  »Ja. Kurz nachdem Sie beide fast dran glauben mussten – bei dem ›Pärchen‹-Fall. Frühjahr 2009, wenn ich mich recht erinnere.« Sie schwieg einen Moment. »Das war natürlich nicht das erste Mal, dass ich von Ihnen gehört habe. Sie und Ihre Familie standen schon früher in den Schlagzeilen.«


  »Und was wäre Ihr Aufhänger für ein solches Interview gewesen?«


  Sie lächelte wieder. »Es gibt so viele mögliche Aufhänger, ich hätte die freie Wahl gehabt. Gemischtrassige Ehe natürlich. Ein Detective vom Morddezernat und eine Kinderpsychologin, die beide mehr als einmal gefährlich nahe am Wind gesegelt sind.«


  »Warum haben Sie mich oder meine Frau dann nie um ein Interview gebeten?«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten es in Erwägung gezogen?«


  »Nicht eine Sekunde.«


  Sie lachte. »Sehen Sie! Und da Sie es mir ohnehin abgeschlagen hätten, bin ich froh, dass ich gar nicht erst gefragt habe. Ich kann mit Ablehnung nicht gut umgehen.«


  »Was machen Sie jetzt beruflich, Mrs. Benedict?«, fragte Martinez.


  »Ich bin versucht zu sagen, das geht Sie nichts an, aber Cops neigen ja zu der Ansicht, dass alles sie etwas angeht.«


  »Genau wie Journalisten«, sagte Sam und lachte auf.


  Diesmal schien ihr Lächeln aufrichtiger. »Ich schreibe.«


  »Für eine andere Zeitung?«, fragte Martinez.


  »Ich arbeite an einem Buch.«


  »Ein Roman?«, fragte Sam.


  »Nein, kein Roman.«


  »Darf ich fragen, worum es in dem Buch geht?«, wollte Martinez wissen.


  »Fragen dürfen Sie«, erwiderte sie, »solange Sie nichts dagegen haben, dass ich es Ihnen nicht sage.«


  »Kein Problem«, erwiderte Martinez leichthin.


  »Das heißt«, brachte Sam sie wieder aufs Thema zurück, »Sie haben keine weiteren Gemeinsamkeiten zwischen dem Gomez-Beitrag und der Ausgabe gefunden, in der die Fotos von Mr. Burton und seiner künftigen Frau zu sehen waren?«


  »Nein«, antwortete Harper Benedict.


  »Fallen Ihnen andere Artikel in The Beach ein, die Gemeinsamkeiten mit diesen Beiträgen hatten?«


  Sie reckte das Kinn. »Sie rechnen mit weiteren Morden?«


  »Ich hoffe nicht«, antwortete Sam. »Aber wenn Sie eine Reihe von Beiträgen zum Thema gemischtrassige Beziehungen gebracht haben …«


  Benedict schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an keine Beiträge zu dem Thema erinnern, aber ich möchte wetten, es gab etliche Fotos von gemischtrassigen Paaren oder einzelnen Mischlingen.« Sie zuckte die Schultern. »Sie können gern so viele Ausgaben durchsehen, wie Sie möchten, und natürlich auch alle Korrespondenzakten.«


  »Das wäre hilfreich, Ma’am«, erklärte Martinez.


  »Ich nehme an, Sie haben bereits überprüft, ob irgendwelche lokalen Nachrichtensender etwas über die Opfer gebracht haben.«


  »Das überprüfen wir gerade, Ma’am«, erklärte Sam.


  »Verzeihung. Ich wollte Ihnen damit auch nicht sagen, wie Sie Ihren Job machen sollen.«


  »Wir sind für jede Hilfe dankbar«, sagte Sam.


  *


  »Und«, sagte Martinez draußen, als sie auf dem Weg zurück zu ihrem Wagen waren, noch ein Dutzend alter The-Beach-Ausgaben unter einem Arm. Die versprochenen Korrespondenzakten sollten ihnen bis zum Abend aufs Revier geschickt werden. »Was hältst du von ihr?«


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Sam.


  »Der coole, unberührbare Typ.« Martinez warf die Zeitungen auf die Rückbank und stieg ein.


  »Du traust ihr nicht über den Weg«, stellte Sam fest.


  »Kein bisschen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Es hat viel mit den Augen zu tun«, sagte Martinez. »Warm und freundlich in einem Moment, eiskalt im nächsten.«


  »Sie hat nur mit uns gespielt«, erklärte Sam.


  »Als ob das hier zum Lachen wäre.« Martinez war wütend. »Sie weiß, dass wir es mit sieben Toten zu tun haben, und sie will mit uns herumalbern?« Er ließ den Motor an, blickte in den Innenspiegel und zögerte. »Haben wir fünf Minuten, um bei Grace vorbeizuschauen?«


  »Sie wird Patienten haben, und wir haben keine Zeit.«


  »Stimmt, wir müssen alte Zeitungen lesen«, entgegnete Martinez. »Und ihre Herausgeberin überprüfen«, fügte Sam hinzu.


  »Und bei der Forensik und der Stimmen-ID wegen Nick Gibsons Bandnachricht Druck machen«, sagte Martinez.


  »Richtig. Und eine Möglichkeit finden, wie wir den Verfasser des Schreibens an das Santa Barbara Police Department ausfindig machen können«, fügte Sam hinzu.


  Sie hatten genug auf dem Teller.


  30.


  Am Dienstagabend hatten Cathy und Gabe in derselben Schicht gearbeitet, hatten mit Luc spätabends eine Pizza gegessen und waren dann zu Cathy nach Hause gefahren.


  »Ich fahre morgen ein paar Tage zu meinem Onkel«, sagte Gabe, nachdem sie sich geliebt hatten.


  Cathy reagierte zuerst überrascht, dann verärgert.


  »Davon hast du mir gar nichts gesagt.«


  »Ich weiß es selbst erst seit heute.«


  »Wir haben Stunden zusammen verbracht, und du hast trotzdem nichts davon gesagt.«


  »Ich sage es dir jetzt.«


  »Möglicherweise könnte ich ein paar Tage freibekommen«, meinte Cathy. »Und dich begleiten.«


  »Keine gute Idee.«


  »Warum nicht?«


  »Erstens würde es Nic nicht gefallen, wenn du dir ohne Ankündigung freinehmen willst …«


  »Du hast es auch nicht angekündigt.«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass Michel meine Schichten übernimmt«, entgegnete Gabe. »Für einen Kellner ist das leichter.«


  »Und was ist der andere Grund?« Cathy stützte sich auf den rechten Ellenbogen und schaute in Gabes Gesicht.


  »Mein Onkel braucht mich«, sagte er.


  »Warum? Ist er krank?«


  »Nein. Nur beschäftigt. Sehr beschäftigt.«


  »Aber nicht zu beschäftigt, dass du ihn besuchst.«


  »Ich fahre zu meinem lopin«, erklärte Gabe. »Ich werde ihn kaum sehen.«


  »Wieso kann ich dann nicht mitkommen? Zu deinem lopin, meine ich.«


  Gabe seufzte. »Yves ist nicht gerade ein geselliger Mann.«


  »Und du willst nicht, dass er mich kennenlernt«, sagte Cathy.


  »Eher umgekehrt, würde ich sagen.« Gabe setzte sich auf. »Warum stört es dich so sehr, dass ich dich nicht mitnehme?«


  »Was für eine Frage! Ich würde deine Familie gerne kennenlernen«, erwiderte Cathy.


  »Ich habe deine Familie auch nicht kennengelernt«, sagte Gabe. »Aber deswegen habe ich noch lange nicht das Gefühl, dass du mir irgendwas verheimlichst.«


  »Meine Familie ist Tausende von Meilen weit weg. Wenn wir zu Hause wären, hättest du sie längst kennengelernt.«


  »Wenn ich es wollte.«


  Wieder stieg Zorn in Cathy auf. »Hättest du es denn nicht gewollt?«


  »Vermutlich, ja.« Gabe zuckte die Schultern. »Obwohl du sie manchmal als ein bisschen zu perfekt hinstellst. Ich könnte mich unzulänglich fühlen.«


  »Wohl kaum.«


  »Warum? Weil sie zu perfekt sind, um mir ein schlechtes Gefühl zu geben?«


  »Meine Güte«, sagte Cathy.


  Gabe schwieg einen Augenblick.


  »Wenn du wirklich mal dorthin fahren willst, nehme ich dich mit. Nicht morgen, aber bald.«


  »Ich weiß nicht einmal, wo genau ›dort‹ ist. Irgendwo im Département Var. Ich weiß den Namen deines Onkels und dass er einen Bauernhof hat, und ich weiß, dass er Oliven und Lavendel anbaut, weil du beides mal mitgebracht hast, als du von dort zurückgekommen bist. Falls du überhaupt dort warst.«


  »Wo hätte ich denn sonst sein sollen, wenn ich dir gesagt habe, dass ich zu meinem Onkel fahre?«


  »Keine Ahnung.« Cathy ärgerte sich über ihre Unsicherheit. »Ich weiß auch immer noch nicht, was du auf deinem lopin eigentlich anbaust. Falls du überhaupt etwas anbaust.«


  »Marihuana«, sagte er.


  »Ach ja?« Sie war nicht sicher, ob er einen Witz machte.


  »Vielleicht ist das der Grund, dass ich dich noch nie mitgenommen habe. Weil ich mir nicht sicher bin, wie du reagierst.«


  Cathy war das Wortgefecht leid. »Aber eines Tages wirst du mit mir dorthin fahren, oder?«


  »Na klar.«


  »Aber noch nicht.«


  »Es sei denn, du bestehst darauf.«


  »Keine Bange.«


  »Vielleicht habe ich dort eine andere Freundin.«


  »Vielleicht.«


  Er rückte näher an sie heran, schlang die Arme um sie. »Habe ich nicht. Es gibt keine andere Freundin, weder dort noch irgendwo sonst. Und auf meinem Land baue ich …«


  »Nein.« Sie schnitt ihm das Wort ab. »Bitte sag es mir nicht.«


  »Aber du willst es doch wissen.«


  »Erst wenn du es mir sagen willst.«


  »Okay.«


  31.


  Spät am Dienstag, nachdem die alten The-Beach-Ausgaben und die Korrespondenzordner nichts Bedeutsames ergeben hatten, förderten Sams Recherchen zu Harper Benedicts Familiengeschichte doch noch ein paar interessante Informationen zutage.


  Harper hatte 1975 im ländlichen Teil von New York als Tochter von George Benedict und seiner Frau Hildegarde, bekannt als Hildy, das Licht der Welt erblickt. George war Lehrer für neuere Sprachen, geboren 1940 als György Benedek in Ungarn. Er war der Sohn von Edvard Benedek, Erbe eines Papierindustriebetriebes. Nach dem Zweiten Weltkrieg war er mit einem beträchtlichen Vermögen in die USA ausgewandert.


  Schon das war nicht uninteressant, aber was Sam und Martinez erst recht aufhorchen ließ, war das kleine Detail, dass Georges Mutter, Alida Benedek, ein Buch geschrieben hatte, das 1933 in einem unbedeutenden Budapester Verlag erschienen war – eine Schmährede im Geist des Nordizismus, einer Ideologie, die die nordischen Völker allen anderen gegenüber als »rassisch überlegen« ansah.


  »Das heißt dann wohl, Harpers Großmutter hat an die Überlegenheit der weißen Rasse geglaubt«, sagte Martinez.


  »Auf jeden Fall«, entgegnete Sam. »Der Name Alida bedeutet übrigens ›adelig‹.«


  »Und was heißt das für uns?«


  »Hängt davon ab, was Harper von ihrer Großmutter hält«, sagte Sam. »Aber selbst wenn sie in ihrem Schlafzimmer eine Kultstätte für Alida errichtet hat, würde das gar nichts beweisen.«


  Sie saßen in ihrem Büro und grübelten darüber nach. In Florida gab es mehr als genug Neonazi-Gruppen, die besonders aktiv in den Gefängnissen waren, aber die Stadt Miami Beach selbst würde niemals den roten Teppich für Bewohner oder Ortsfremde ausrollen, die versuchten, anderen solche Überzeugungen aufzuzwingen.


  »Ausgeschlossen, dass diese Zeitung eine rassistische Linie vertreten hat«, sagte Martinez. »Ich habe den Jahrgang 2007 dreimal durchgelesen und nicht die Spur eines rassischen Vorurteils entdeckt.«


  »Trotzdem kommt es mir vor, als ob da etwas dran sein könnte«, meinte Sam. »Drei Opfer in einer Zeitung, die von einer Frau mit einer bigotten Großmutter herausgegeben wurde.«


  »Vielleicht hasst Harper das, wofür ihre Großmutter eingetreten ist«, sagte Martinez.


  »Und wenn nicht?«


  »Wissen wir, wie Harper nach Florida gekommen ist?«


  »Mit Mom und Dad. George ist 2000 verstorben. Ich nehme an, die beiden hatten die kalten Winter satt.«


  »Und Hildy?«


  »Keine Erwähnung ihres Todes. Kaum eine Erwähnung von irgendetwas über Hildy, außer dass sie George geheiratet und Har-per zur Welt gebracht hat. Keine anderen Kinder.«


  »Das heißt, Harper ist vermutlich reich.« Martinez schwieg einen Moment. »›Virginia‹ muss auch reich sein.«


  »Wow«, bemerkte Sam trocken. »Ist das beweiskräftig, oder was?« Er blickte auf die letzte Seite der Juli-Ausgabe. »Erschienen bei HBP Press. Das heißt, vermutlich ihre eigene Firma, oder die ihrer Mutter. Oder George hat den beiden einen Verlag gekauft und ihre Namen eingesetzt.«


  »Ich dachte, George wäre Lehrer gewesen.«


  »Mit einer möglicherweise beträchtlichen Erbschaft.« Sam schwieg einen Moment. »Es ist nicht gerade die McClatchy Company, aber ich nehme an, es bedeutet eine gewisse Macht.«


  *


  Wie sich herausstellte, hatte HBP Press Ende der Achtzigerjahre im Nordosten ein kostenloses Wochenblatt mit dem Titel Hudson herausgebracht, das nur zwei Jahre überlebte. Danach war die Firma nach South Carolina gezogen, wo die Santee Weekly gegründet und von Columbia bis Charleston verteilt wurde. Diese Zeitung existierte noch immer, war aber nicht mehr im Besitz von HBP. Der Umzug nach Florida fand offenbar Mitte der Neunzigerjahre statt, wo dann The Beach erschienen war, deren Einstellung für HBP offenbar das Ende als Zeitungsverlag bedeutet hatte.


  »Die machen jetzt einen auf Buchverlag, was meinst du?«, fragte Martinez. »Rechtzeitig für Harpers Buch vielleicht?«


  »Harper Benedict scheint mir nicht unbedingt der Typ zu sein, der ein Buch im Selbstverlag herausbringt«, sagte Sam, während er irgendetwas auf seinem iPad überflog. »Hier ist etwas. HBP steht für Hildegard Benedek Publishing – nicht Benedict. Könnte darauf hindeuten, dass Harpers Mom die alte Welt ihres Mannes angehimmelt hat.«


  »Vielleicht war es auch ihre Welt«, meinte Martinez.


  Sam nickte. »Zeit, ihre Tochter zu fragen, ob Hildy Benedict noch lebt und wo wir sie finden können.«


  *


  Sie waren wieder in Bal Harbour, in dem ruhigen Wohnzimmer – die Art Zimmer, dachte Sam, die nach Selbstbewusstsein und vielleicht nach einem reinen Gewissen roch. Möglicherweise war es auch die Art Selbstgefälligkeit, die ererbter Wohlstand bisweilen mit sich brachte, und das Gefühl, irgendwie über dem Gesetz zu stehen.


  Vielleicht ließ Sam sich aber auch nur von seinen Vorurteilen hinreißen.


  »Das ging ja schnell.« Harper Benedict begrüßte sie, brachte ihnen einen Nespresso und sagte, sie sei froh, wieder gestört zu werden, da sie mit ihrer Arbeit nicht gut vorankam.


  »Ist Ihre Mutter noch am Leben, Miss Benedict?«, fragte Sam ohne Umschweife.


  »Bitte«, sagte sie, »nennen Sie mich Harper. Und was Ihre Frage angeht – nein, sie lebt nicht mehr. Sie ist vor ein paar Jahren verstorben. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Wir haben ein bisschen über Sie und Ihren Verlag nachgelesen«, sagte Sam. »Diese Information hat uns noch gefehlt.«


  »Verstehe.«


  »Ihre Familiengeschichte ist interessant«, sagte Sam.


  »Das ist ein Wort dafür«, erwiderte Benedict.


  »Auch die Geschichte Ihres Verlages ist interessant, Ma’am«, erklärte Martinez.


  »Gehört HBP Ihnen?«, fragte Sam.


  Harper Benedict lächelte. »Sie haben Alidas Buch gefunden. Das Lebenswerk meiner gefürchteten Großmutter. Und was Sie jetzt eigentlich wissen wollen, ist doch, ob sie ihre Ansichten an mich, ihr einziges Enkelkind, weitervererbt hat.«


  »Und? Hat sie?«, fragte Sam.


  Das Lächeln verschwand aus Harpers Gesicht, und ihre blauen Augen verdüsterten sich vor Zorn. »Nein, Detective Becket. Nicht einmal an ihren Sohn, meinen Vater. Auch wenn dieses Gedankengut über das Band der Ehe hinweg offenbar einen Weg in die verirrte Seele meiner Mutter gefunden hat.« Sie schwieg einen Moment. »Ist Ihnen in unseren alten Ausgaben oder Akten irgendetwas ins Auge gefallen?«


  »Nicht auf Anhieb«, antwortete Sam.


  »Aber wir würden die Unterlagen gern noch eine Weile behalten, falls Sie nichts dagegen haben«, sagte Martinez.


  »Solange Sie sie mir wiedergeben, wenn Sie fertig sind.«


  »Natürlich«, erwiderte Martinez.


  Sam leerte seinen Kaffee. »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte er. »Als Ihre Mutter starb, da ist HBP Publishing an Sie übergegangen?«


  »Es war bereits an mich übergegangen«, erklärte Benedict.


  »Das heißt, in der Zeit Ihrer Herausgeberschaft waren Sie auch die Besitzerin?«


  »So ist es.«


  »Existiert die Firma noch?«, fragte Martinez.


  »Ja.« Harpers Freundlichkeit schwand wieder. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  Sam stand auf. »Nicht dass ich wüsste, Ma’am.«


  Martinez erhob sich ebenfalls. »Wenn ich Sie recht verstanden haben, kommen Sie mit Ihrem Buch nicht allzu gut voran?«


  »Zu viele Unterbrechungen«, sagte Harper kühl.


  »Das tut uns sehr leid«, erklärte Sam. »Mehrfachmorde haben oft eine solche Wirkung.«


  Harper stand auf und ging voran zur Tür.


  »Sie haben uns gar nicht gesagt, wann Ihre Mutter gestorben ist«, sagte Sam.


  »Nein«, erwiderte Harper Benedict. »Das habe ich nicht.«


  *


  »Was meinst du? Hat sie was zu verbergen?«, fragte Martinez, als sie draußen waren. »Oder ist sie einfach nur ein Biest?«


  Der Verkehr auf der Collins dröhnte zwischen ihnen, und die luxuriösen, hochpreisigen Gebäude verdeckten zum Teil den Blick auf den Atlantik.


  »Vielleicht ist sie der Meinung, dass ihre verstorbene Familie uns nichts angeht«, sagte Sam. »Sie hat auf jeden Fall den Eindruck gemacht, als ob sie Grandma Alidas Überzeugungen ablehnt.«


  »Und sie hat ihre Mutter als ›verirrt‹ bezeichnet.« Martinez zückte einen Kaugummi. »Könnte aber auch Theater gewesen sein.«


  Sam blickte die Straße hinunter. Einmal rechts abbiegen, und er könnte zu Hause sein. Ein verlockender Gedanke.


  Noch nicht, sagte er sich.


  »Kehren wir zum Anfang zurück«, sagte er. »Lass uns diesen Familienbaum mal kräftig schütteln und sehen, was herunterfällt.«


  32.


  Die Liste war lang und musste gesiebt werden. Im Laufe der Zeit hatten sich ihre Top 100 dann auf fünfzig reduziert. Danach hatte sie sich neue Anforderungen und Qualifikationen ausgedacht, in einem Verfahren, das dem einer pingeligen Arbeitsagentur glich.


  Schließlich standen noch zwanzig Familiennamen darauf.


  Immer noch zu viele.


  Also hatte sie sich für die einzig sinnvolle Vorgehensweise entschieden: Sie hatte ihre Auswahlliste genommen, die Augen geschlossen, eine Stecknadel gehalten und im Kreis bewegt, ihre Hand ein paar Mal geschüttelt – und dann mit der Nadel auf die Liste gestochen.


  Zweimal hatte sie den Rand der Liste erwischt, einmal war sie zwischen zwei Namen gelandet, also hatte sie die Nadel wieder herausgezogen und es noch einmal versucht.


  Bis sie zur letzten Gruppe kam.


  Fünf Familien.


  Fünf plus eins natürlich.


  Zwei waren bereits fertig. Erledigt.


  Drei hatte sie noch vor sich.


  Und ihre Plus-eins – Ehemann, Ehefrau und ihr Nachwuchs, wobei sie die Adoptivtochter verschonen würde, die ohnehin im Ausland war.


  Nur das schuldige Paar und die nächste Generation.


  Die Planung für Nummer drei war bereits abgeschlossen.


  Eine Besprechung mit ihren Kreuzrittern für morgen anberaumt.


  Ihrem erbärmlichen, jämmerlichen Söldnerquartett.


  Und dann die Tat.


  Abzurunden mit der nächsten Botschaft.


  Für Becket.


  Mit herzlichen Grüßen.


  Von Virginia.


  33.


  12. Juni


  Für den Tod von Hildegard Benedict – möglicherweise auch bekannt als Benedek – hatten sie noch immer keine Urkunde gefunden. Sie war weder in Florida noch in South Carolina gestorben, und alle Überprüfungen vom Dienstagabend, darunter die über den Sterbeindex der Sozialversicherung, hatten nichts ergeben. Was nicht bedeutete, dass Hildy Benedict nicht verstorben war – es konnte auch bedeuten, dass ein fehlerhafter Eintrag vorgenommen worden war.


  Sam und Martinez würden zu gegebener Zeit Hildys Tochter danach fragen, aber vorher wollten sie so viel wie möglich über Harper Benedict selbst herausfinden.


  Harper hatte noch nie ein Buch veröffentlicht, und was sie bisher geschrieben hatte, ließ darauf schließen, dass sie kein Fachgebiet hatte, keine Vorlieben, Abneigungen und keine ersichtlichen persönlichen Interessen.


  Soweit sie feststellen konnten, hatte Harper nie geheiratet. Und sie war nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Unterlagen bezüglich der Familie gab es kaum; die Benedicts hatten ihre Privatsphäre geschützt, hatten brav ihre Steuern bezahlt und keinen Ärger in den Orten gemacht, in denen sie im Laufe der Jahre gewohnt hatten.


  Harper Benedict hatte die Academic Magnet High School in North Charleston besucht, wo sie sich insbesondere beim Lacrosse und Golf hervorgetan hatte, dann die University of Miami, an der sie mit Englischer Literatur als Hauptfach abgeschlossen hatte.


  Am Dienstagabend hatten Sam und Martinez versucht, die bisher vorliegenden Fakten zusammenzufassen.


  »Gute Studentin, kluger Kopf, körperlich ausdauernd, tapfer genug, um Lacrosse zu spielen.« Sam hatte geseufzt. »Ich weiß nicht, worauf wir gehofft hatten, aber wir haben es mit Sicherheit nicht gefunden.«


  »Und ihre Mom auch nicht«, betonte Martinez.


  »Kein wirklicher Grund, Harper deswegen zu belästigen.«


  »Und erst recht kein Grund, um sagen zu können, dass sie eine Verdächtige ist.«


  »Sie ist kaum eine Person von Interesse«, sagte Sam.


  »Nur dass sie es doch ist.«


  »Stimmt.«


  Martinez gähnte. »Wir brauchen Schlaf.«


  »Keine Frage«, sagte Sam.


  *


  Eine andere Ablenkung kam am Mittwoch gleich nach der Mittagspause.


  Eine, die sie nicht ablehnen konnten.


  Ihre Kollegin, Detective Mary Cutter, informierte Sam und Martinez, dass Laura Gomez sie sehen wolle.


  »Vielleicht mache ich meinen Job ja nicht gut genug«, sagte Cutter, »aber ihre Tante hat das Gefühl, dass nur ein persönliches Treffen mit euch beiden Laura zufriedenstellen wird. Mrs. Rivera sagt, sie weiß, wie gedrängt euer Terminkalender ist, aber Beteuerungen helfen nichts. Laura will einen Bericht über eure Fortschritte.«


  »Davor würde ich mich gerne drücken«, sagte Martinez.


  Eine Vernehmung durch eine Zwölfjährige, die durch einen Mord zur Waise geworden war.


  »Ich auch«, sagte Sam. »Aber ich wüsste niemanden, der ein größeres Recht darauf hätte.«


  *


  Lauras Tante Carrie wohnte mit ihrem Mann in einem weißen Einfamilienhaus in der Nähe eines der zahlreichen Country-Clubs in Boca Raton. Es war ein elegantes Haus mit Swimmingpool und Grillbereich, aber in erster Linie für Leute in den Vierzigern entworfen. Carries Kinder waren erwachsen und ausgezogen, und abgesehen von der Freundlichkeit und Liebe ihrer Tante und ihres Onkels hatte das Umfeld für ein junges Mädchen wie Laura, das einen schweren Verlust erlitten hatte, nicht viel zu bieten.


  Bis auf Lola, einen großen champagnerfarbenen Hund mit sanften Augen und lockigem Fell.


  »Sie ist ein Goldendoodle«, sagte Carrie zu den Detectives. »Das ist eine Kreuzung aus …«


  »Sag’s ihnen nicht, Tante Carrie«, unterbrach Laura sie. »Mal sehen, ob sie’s wissen.«


  Unter anderen Umständen hätte Sam sich vielleicht unwissend gestellt und hätte es sich von dem Kind sagen lassen, aber Laura musste sich vermutlich überzeugen, dass die für diesen Fall zuständigen Detectives schlau genug waren, um sie als kompetent einstufen zu können.


  »Zwischen einem Golden Retriever und einem Pudel?« Sam formulierte es als Frage.


  »Sehr gut!« Laura streichelte Lolas Kopf, der auf ihrem Schoß ruhte.


  »Ein toller Hund«, sagte Martinez. »Aber diese Rasse sollte einen schöneren Namen bekommen.«


  »Goldendoodle ist jedenfalls besser als Cockapoo«, erklärte Laura.


  »Das stimmt«, pflichtete Sam ihr bei.


  »Haben Sie auch einen Hund?«, fragte Laura.


  »Na klar. Woody ist eine Kreuzung aus Schnauzer und Dackel.«


  »Wir hatten zu Hause nie einen Hund.« Laura streichelte dem Tier die Ohren. »Mein Bruder war allergisch.«


  Sam spürte ein Kribbeln hinter den Augen. Er war fünf Jahre jünger als Laura gewesen, als er seine Familie durch einen Unfall verlor. Er erinnerte sich noch gut an die ersten Wochen des Schocks und der Trauer. Dennoch wusste er, dass Laura Schlimmeres durchmachte als er damals. Schließlich hatte Laura ihre Familie nicht durch einen Unfall, sondern durch ein brutales Verbrechen verloren.


  »Sie haben sie noch nicht geschnappt, nicht wahr?«, fragte sie nun leise.


  »Noch nicht«, antwortete Sam. »Aber das werden wir.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Er weiß es«, sagte Martinez, »weil wir gute Detectives sind. Und wir beide stocksauer über das sind, was diese Leute getan haben. Deshalb werden wir nicht ruhen, bis wir sie geschnappt haben.«


  »Wirklich?« Lauras Stimme war noch immer leise, aber nun schwang ein Anflug von Hoffnung darin mit. »Selbst wenn es sehr lange dauert, werden Sie nicht aufgeben?«


  »Ausgeschlossen«, sagte Sam.


  »Versprochen?«, fragte sie.


  Oh, Mann.


  Sam gab nie Versprechen, die er nicht halten konnte.


  Pass auf.


  »Versprochen«, sagte er.


  Lauras Hände streichelten noch immer den großen Hund, aber ihre braunen Augen blickten genau in die Augen Sam Beckets.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte sie.


  Oh, Mann.


  34.


  13. Juni


  Jay Sandhu und seine Freundin Lorna Munro saßen reglos da. Es war einer jener stillen Momente, bevor sie zu spielen begannen, und für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke.


  Sie spielten nun seit drei Jahren zusammen bei den Surfside Strings, ein Streichduo, das nach dem Ort benannt war, an dem sie wohnten – in einem kleinen Einfamilienhaus in der Dickens Avenue.


  Sie waren seit vier Jahren ein Paar und stets glücklich gewesen in dem Gefühl, zusammenzugehören und sich gemeinsam weiterzuentwickeln.


  Jay spielte Geige, seit er fünf war. Lorna hatte sich mit sieben ins Cello verliebt. Jay war Anwalt von Beruf, Lorna Erzieherin in einem Kindergarten. Beide waren zufrieden in ihrem Beruf, aber nichts machte sie glücklicher als das hier.


  Die Surfside Strings waren dabei, sich einen Namen zu machen. Ihre Agenten verschafften ihnen immer anspruchsvollere Auftritte, auch wenn Hochzeiten und Partys nach wie vor ihr Haupterwerb waren.


  Heute Abend aber war es etwas Besonderes.


  Sie spielten Grieg, Mendelssohn und Borodin im Historic Asolo Theater, einem italienischen Schauspielhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, das 1930 in einem kleinen Ort in der Nähe von Venedig demontiert, in die USA transportiert und ins Ringling Estate in Sarasota verlegt worden war. Wundervoll restauriert, fanden unter seinem Dach Theater-, Tanz- und Musikveranstaltungen, Filmvorführungen und Lesungen statt.


  Jay und Lorna hatten noch nie eine solche Atmosphäre erlebt.


  Abgesehen von der völlig anderen, in jeder Hinsicht entgegengesetzten Atmosphäre beim Familientreffen im April, als sie ihren Eltern die Neuigkeit überbracht hatten.


  Es war eine seltene Gelegenheit gewesen, beide Elternpaare zusammenzubringen. Jays Eltern lebten in Fort Lauderdale, Lornas in Vermont. Beide Familien lehnten die Beziehung ihrer Kinder kategorisch ab. Und was die Neuigkeit betraf, dass ein Kind unterwegs war …


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich so freuen könnte, Menschen, die ich liebe, los zu sein«, hatte Lorna gesagt, nachdem sie das unschöne Familientreffen verlassen hatten. Dann war sie in Tränen ausgebrochen. Jay hatte sie zu trösten versucht, während seine Gelassenheit in Wut umschlug.


  Später an diesem Abend, als sie nicht schlafen konnten, hatten sie ihre eigene Version von Lloyd Webbers Variations gespielt. Erst danach hatten sie sich besser gefühlt, bereit, ihr eigenes Leben fortzusetzen.


  Auf ihre Weise.


  Heiraten, bevor das Baby zur Welt kam – unter Ausschluss der Eltern, was im Moment die mit Abstand beste Vorgehensweise zu sein schien.


  Aber zuvor hatten sie den fantastischen Donnerstagabend.


  Den Auftritt ihres Lebens.


  35.


  Die Audioforensiker waren sicher, dass die aufgezeichnete Nachricht, die sie von Nick Gibson erhalten hatten, über ein Telefon gekommen war, aber das war so ziemlich alles, was sie schlussfolgern konnten, bis sie einen Verdächtigen hatten, den sie zum Vergleich heranziehen konnten.


  Vermutlich eher männlich als weiblich.


  Riley fütterte die Medien mit möglichst vielen »offenen Enthüllungen«, aber die Haie kreisten unerbittlich weiter. Nicht viel anders als ihr hochgeschätzter Lieutenant, bemerkte Martinez, da Kovac ihnen von Tag zu Tag mehr zusetzte.


  Sams persönliches Bauchgefühl bezüglich der vielleicht verstorbenen Hildegard Benedict schwankte irgendwo um die 4,0-Marke. Nicht groß genug, um wirklich etwas zu unternehmen, aber trotzdem mussten sie es weiterverfolgen.


  Und 4,0 war ziemlich hoch in Anbetracht der Tatsache, dass es um eine tote Frau ging.


  Eine Frau, die siebenundsechzig Jahre alt wäre, würde sie noch leben.


  Gar nicht so alt. Viele Frauen, die zehn Jahre älter waren, schwammen noch an Wintermorgen im Meer und lösten das überdimensionale Kreuzworträtsel in der Samstagsausgabe der New York Times.


  Daher war nicht auszuschließen, dass Hildegard Benedict der führende Kopf hinter den brutalen Gewaltverbrechen war.


  Falls sie noch lebte.


  Und das war nur dann eindeutig auszuschließen, wenn sie tot war, wie ihre Tochter behauptete.


  »Sind wir bereit, noch mal mit Harper zu reden?«, fragte Martinez am Donnerstagnachmittag.


  »Noch nicht«, sagte Sam.


  Es war besser, wenn Harper Benedict glaubte, die Ermittler hätten sie vergessen, falls an dieser Sache etwas dran war.


  Und Sam war sicher, da war etwas dran.


  36.


  14. Juni


  Im Le Rêve herrschte Hochbetrieb.


  Die Planungen für die neue Speisekarte und die Publicity-Kampagne waren in vollem Gange. Besucher gingen in Nics Büro und der Küche ein und aus, und manche saßen während und außerhalb der Öffnungszeiten am Tisch des Chefs, während sie aßen, tranken und sich unterhielten, teils äußerst angeregt.


  Gabe war noch immer bei seinem Onkel. Cathy war unruhig. Sie war sich Gabes unsicher, wollte am liebsten aus der Beengtheit der Küche verschwinden und joggen gehen, um den Kopf frei zu bekommen.


  Du hast einen Job zu erledigen, ermahnte sie sich immer wieder.


  Sie war zu alt, um einem Typen nachzuträumen.


  Selbst wenn dieser Typ der interessanteste, witzigste und mit Sicherheit heißeste Mann war, dem sie je begegnet war.


  Aber zuerst kam die Arbeit.


  *


  »Gegen Mittag kommen Fotografen«, sagte Jeanne zur Freitagmorgen-Schicht. »Aber keine Bange, die sehen sich nur um und machen vielleicht ein paar Probeaufnahmen.«


  »Dieu!«, sagte Jacques Carnot verärgert.


  »Wenn ich das gewusst hätte«, sagte Aniela, »hätte ich mich geschminkt.«


  Jeanne lachte. »Es sind nur Probeaufnahmen, wie ich bereits sagte. Aber sorgt bitte alle dafür, dass ihr und die Küche tipptopp ausseht.«


  Minuten später, als sie Carnots Arbeitstisch schrubbte, beschlich Cathy wie aus dem Nichts eine unangenehme Erinnerung. Sie musste an Thomas Chauvin denken – an den Tag, an dem er uneingeladen bei ihr zu Hause aufgetaucht war, ein Foto nach dem anderen von ihr geschossen und selbst dann nicht aufgehört hatte, als sie ihn darum bat.


  Später hatte Sam diese Fotos entdeckt. Chauvin hatte die Wände seiner Ferienwohnung mit den Bildern regelrecht tapeziert.


  Ein schräger Vogel.


  In der Vergangenheit war er bereits wegen Stalkings festgenommen worden.


  Was, wenn …?


  Sam und Grace’ Eltern waren besorgt gewesen, als Cathy ihnen gesagt hatte, sie würde nach Frankreich gehen, aber dann hatte Sam erfahren, dass Chauvin in England lebte, und die Anspannung war von ihnen allen abgefallen.


  Cathy wusste, dass ihre Ängste absurd waren.


  Es gab Tausende erfahrener Berufsfotografen in Frankreich, daher ging die Wahrscheinlichkeit, dass Nic in Betracht zog, ausgerechnet Chauvin anzuheuern, diesen Schwachkopf, gegen null.


  Aber trotzdem – für ein paar Augenblicke war ihr eben unheimlich zumute gewesen.


  *


  Die Mittagszeit kam und ging.


  Die Fotografen ebenfalls.


  Drei an der Zahl.


  Kein Chauvin.


  Natürlich nicht.


  »Alles okay mit dir, Cathy?«, fragte Luc sie wenig später.


  »Alles bestens.«


  »Du wirkst so zerstreut«, sagte er. »Ist es wegen Gabe?«


  »Vielleicht«, entgegnete Cathy. »Ich hätte ihn gerne hier.«


  Luc legte einen Arm um sie. »Er kommt ja bald zurück, dann ist alles wieder gut.«


  »Hoffentlich«, erwiderte Cathy.


  Und sie fragte sich, warum dieses unheimliche Gefühl sich noch immer nicht ganz gelegt hatte.


  37.


  Lorna und Jay hatten fast den ganzen Freitag in Sarasota verbracht, wo sie jene Abschnitte der Touristenpfade entlangspazierten, die am interessantesten für sie waren. Sie besuchten das Opernhaus, schworen sich, bei ihrem nächsten Aufenthalt im Publikum zu sitzen, und schlenderten dann zur Cà d’Zan Mansion, John und Mable Ringlings venezianischem Herrenhaus im Mediterranean Revival Stil, anschließend zu Mables berühmtem Rosengarten. Schließlich nahmen sie ein Taxi nach Siesta Key, wo sie Meeresfrüchte-Tacos an der Oyster Bar aßen. Zum Abschluss machten sie barfuß einen Spaziergang über den reinen, quarzartigen Sandstrand.


  Danach mussten sie zurück zum Hotel, um rechtzeitig ihre Instrumente abzuholen, damit sie den Shuttlebus nach Tampa und ihren Flug zurück nach Miami erreichten.


  »Jetzt geht’s zurück in die Wirklichkeit«, sagte Jay im Flugzeug. »Die Verhandlung vorbereiten.«


  »Für mich nicht.« Lorna kuschelte sich an seine Schulter. »Ich werde einfach nur faulenzen.«


  »Das darfst du auch.« Jay küsste seine Fingerspitzen und berührte damit ihren Bauch.


  »Die schönsten vierundzwanzig Stunden meines Lebens«, murmelte sie.


  »Es werden noch viele weitere kommen«, sagte er.


  »Werden wir mit ihr auf Reisen gehen, was meinst du?«, fragte Lorna.


  »Natürlich, wenn wir Buchungen auf der ganzen Welt haben.«


  »Aber nicht, dass wir zu viel durch die Welt reisen«, sagte Lorna. »Ich will, dass sie ein Zuhause hat. Und Freunde.«


  »Und Liebe«, entgegnete Jay. »Das Wichtigste.«


  »Und Gesundheit«, fügte Lorna hinzu.


  »Und Humor«, sagte Jay. »Bei ihren Großeltern wird sie den brauchen.«


  »Oh.« Lorna fuhr sich mit einer Hand über den Bauch.


  »Alles okay?«


  »Ich glaube, sie lacht.«


  *


  Sie waren zu Hause und schliefen, als sie kamen.


  Aus dem Dunkeln.


  Auf Gummisohlen, beinahe lautlos auf dem Hartholzboden.


  Mondlicht fiel durch die offenen Fenster, Äste raschelten in der leichten nächtlichen Brise.


  Das Paar lag aneinandergekuschelt da.


  Es sah süß aus.


  Leon sprach als Erster. Eine Zeile aus Kill Bill. Er beugte sich über den Typen und rief:


  »Wakey wakey, eggs and bakey.«


  Jay stöhnte leise und schlug die Augen auf.


  Blinzelte in das grelle Licht von vier Taschenlampen und hielt sich schützend eine Hand vor die Augen.


  Sah die Waffen, bevor er die Männer bemerkte.


  Vier an der Zahl.


  »O Gott«, sagte er.


  Er spürte, wie Lorna sich neben ihm regte und zog sie fest an sich.


  »Was ist?«, fragte sie verschlafen.


  Dann sah auch sie die Männer und öffnete den Mund zu einem Schrei, brachte aber keinen Laut hervor.


  »Hi, Leute«, sagte Leon. »Tut uns wirklich leid, euch zu stören.«


  »Wo ist euer Safe?«, fragte Andy.


  »Ich habe den Alarmknopf gedrückt«, sagte Jay panisch.


  »Ihr habt gar keinen«, sagte Leon.


  »Wo ist euer Safe?«, fragte Andy noch einmal.


  »So etwas haben wir auch nicht«, antwortete Jay mit zittriger Stimme. »Aber wir geben euch alles, was ihr wollt. Nur, bitte, tut uns nichts …«


  »Okay«, sagte Leon. »Bringen wir’s hinter uns.«


  Jerry entfernte sich langsam, die Waffe noch immer erhoben, trat an die Fenster und schloss sie. Dann ließ er die Jalousien herunter und drückte auf den Lichtschalter.


  Jay und Lorna starrten die Gangster an.


  Alle hatten goldblonde Haare und blaue Augen. Und sie trugen schwarze Handschuhe, in denen sie Waffen hielten.


  »Ich zeige euch, wo wir unser Geld aufbewahren«, sagte Jay.


  »Nicht nötig«, entgegnete Leon.


  »Was … was soll das heißen?«, fragte Lorna ängstlich.


  »Dass wir uns selbst bedienen«, sagte Jerry.


  »Aber …«, setzte Jay an.


  »Halt die Klappe!«, zischte Andy.


  »Los«, sagte Leon.


  Einer der Männer griff in einen Seesack, holte ein paar abgeschnittene Seile hervor und reichte sie den anderen.


  »Großer Gott!«, stieß Lorna hervor.


  »Bitte«, sagte Jay. »Tut meiner Frau nichts. Sie ist schwanger.«


  »Steh auf«, befahl Leon ihm.


  »O Gott …«, stöhnte Lorna.


  »Steh verdammt noch mal auf!« Jerry bückte sich, packte Jay am linken Arm und zerrte ihn unter der Decke hervor. »Komm her«, sagte er zu CB. »Hilf mir.«


  Andy ging auf Lornas Seite, zückte eine Rolle Klebeband, riss ein Stück davon ab und brachte sie damit zum Schweigen.


  »Dreckskerl«, spie Jay hervor. »Ich …«


  CB verschloss auch ihm die Lippen mit Klebeband.


  »Fesseln«, befahl Leon. »Die Arme zuerst.«


  Jay sah die dunkle Mündung der Waffe an Lornas Schläfe und wusste, dass jeder Widerstand zwecklos war.


  Sie schauten sich an, als ihnen die Hände auf den Rücken gebunden wurden. Es war das Einzige, was sie jetzt noch tun konnten, während die Männer sie aus dem Schlafzimmer zerrten.


  Als sie sahen, wohin sie gebracht wurden, begriffen sie, wer ihre Peiniger waren.


  Sie hatten die Schwarz-Weiß-Aufnahmen der vier Männer gesehen, die im Zusammenhang mit dem Mord an den armen Leuten nur ein paar Meilen von hier gesucht wurden. Und dann, vor einer Woche, war dieser Zahnarzt mit seiner Familie in der Emerson Avenue gewesen, gleich um die Ecke …


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Trauer um ihr ungeborenes Kind.


  Plötzlich sagte einer der Männer: »Augenblick.«


  Es war der, der bis jetzt geschwiegen hatte. Der ihnen die Münder zugeklebt hatte.


  Sie waren in der Garage, wo die Luft kühler war. Ihr alter Dodge Magnum, für den sie sich unter anderem deshalb entschieden hatten, weil sie das Cello leicht darin unterbringen konnten, stand da. Wenn sie recht hatten, würde bald sein Motor angelassen werden, und ihr getreuer Kombi wurde zu ihrem Sarg.


  »Ich glaube, ich kann das nicht«, sagte CB.


  »Warum nicht?«, fragte Jerry.


  »Sieh sie an«, sagte CB. »Da ist ein Baby.«


  Hoffnung keimte in Lorna und Jay auf.


  »Das ist egal, und wenn es gottverdammte Drillinge sind!«, rief Leon.


  »Das können wir nicht tun«, erwiderte CB. »Das ist zu böse.«


  »Böse ist, was sie will«, erklärte Andy.


  »Aber sie tut es ja nicht selbst«, sagte CB.


  »Werd endlich erwachsen, Mann!«, fuhr Jerry ihn an.


  Die Hoffnung schwand. Verzweiflung trat an ihre Stelle.


  Noch ein Tarantino-Zitat lag Leon auf den Lippen. Etwas darüber, dass man aufhörte zu bellen und anfing zu beißen. Nur dass dies hier kein Film war.


  Dies hier war echt.


  »Wir tun es«, erklärte er stattdessen. »Jetzt.«


  38.


  15. Juni


  Um kurz nach zehn am Samstagmorgen, als Joshua mit seinem Dreirad über den Gehsteig fuhr, während Sam neben ihm herschlenderte, Woody an der Leine, klingelte Sams Handy.


  Es war Martinez. »Wir haben wieder einen Fall.«


  Sam ließ sich die Details geben. »Okay. Ich bin gleich bei dir.«


  Joshua war stehen geblieben und schaute zu ihm hoch.


  »Was ist, Daddy?«


  Sam kauerte sich neben das Dreirad und blickte in das Gesicht seines kleinen Sohnes.


  Tränen schimmerten in Sams Augen. Wieder war ein bestialisches Verbrechen verübt worden, keine Meile entfernt. Wieder in Surfside. Dickens Avenue.


  »Musst du arbeiten, Daddy?«


  Kein Vorwurf, keine Klage, kein »schon wieder?«. Joshua war die lausigen Arbeitszeiten seines Vaters gewohnt.


  »Es tut mir wirklich leid, mein Schatz.« Sam fuhr seinem Jungen durchs Haar, küsste ihn und richtete sich auf.


  »Schon gut«, entgegnete Joshua. »Woody hat Kacka gemacht.«


  Sam seufzte, nahm einen Beutel und ein Reinigungstuch aus seiner Tasche und erledigte das Notwendige.


  »Braver Junge«, sagte Joshua.


  »Ja, das ist er.« Sam wandte sich zu ihm um. »Ich habe zwei brave Jungen. Einen mit zwei und einen mit vier Beinen.«


  Joshua kicherte.


  Es war das schönste Geräusch, das sein Vater für den Rest des Tages vermutlich hören würde.


  *


  »Großer Gott«, stieß Sam entsetzt hervor.


  Die Frau war schwanger. Die Schwangerschaft war jedoch nicht weit genug vorangeschritten für einen Kaiserschnitt nach Eintritt des Todes. Und der Gedanke an die möglichen Folgen einer Kohlenmonoxidvergiftung für ein ungeborenes Kind war ohnehin zu entsetzlich.


  Das junge Paar war inoffiziell von einer Freundin, Susan Cohen, identifiziert worden – Freundin und Agentin, wie sie den Streifenpolizisten sagte, da die beiden Mordopfer Musiker waren, wundervolle Musiker und liebe Menschen. Sie konnte es nicht glauben, konnte es nicht ertragen.


  Susan war zum Frühstück gekommen, begierig, alles über ihren Auftritt in Sarasota zu erfahren, und nun das …


  Jay Sandhu und Lorna Munro.


  Im fünften Monat schwanger.


  »Großer Gott«, flüsterte Sam noch einmal.


  Er sah das Entsetzen in den Gesichtern der anderen, während die Maschinerie der Ermittlungsarbeit knirschend in Gang kam.


  Martinez sah wütend genug aus, um jemanden umzubringen, wenn er die Chance dazu bekam. Duval war erschüttert. Doc Sanders’ Miene war wie versteinert.


  »Virginia« war wieder am Werk gewesen.


  Und ihre »Botschaft« war erneut an Sam gerichtet.


  Z. Hd. Detective Samuel Becket, persönlich

  Miami Beach Police Department


  Sie sind ein durchaus gebildeter Mann, Detective Becket. Wenn Sie mit mir zusammensäßen und beispielsweise über Polygenese versus Monogenese diskutieren würden, wären Sie vermutlich imstande, Ihre persönlichen Standpunkte zu verteidigen. Vielleicht sind Sie ja Präadamit oder …


  Aber ich schweife ab. Falls Sie und ich je zusammensitzen sollten, wird es vermutlich in einem hässlichen Raum mit einem Tisch und einem Aufnahmegerät zwischen uns sein, und bei den Fragen, die Sie stellen, wird es nicht um Theorien des menschlichen Ursprungs gehen, sondern um die Art und Weise, wie ich meinen bescheidenen Beitrag zu jener Ausmerzung und Vernichtung leiste, die ein großer Amerikaner dem Repräsentantenhaus unseres Landes vor einhundert Jahren vorgeschlagen hat.


  Diesmal wurde der Auftrag besser ausgeführt. Der Nachwuchs wurde rechtzeitig entfernt. Ich kann Sie nicht alle aufhalten. Aber ich habe meine Meinung noch lange nicht vollständig gesagt.


  Alles Liebe,

  Virginia


  »Irgendetwas hat sich verändert«, sagte Sam, als er mit Martinez und Duval in seinem alten Saab saß, bei Kaffee und Plundergebäck, um sich zu stärken. »Nicht so kurz angebunden.«


  »Beinahe weitschweifig«, sagte Duval.


  »Möglicherweise unter Drogeneinfluss«, überlegte Martinez.


  »Oder ein Medikament«, sagte Sam.


  »Klingt jedenfalls nach geistiger Verwirrung«, warf Duval ein.


  »Vielleicht das Alter?«, überlegte Martinez.


  »Du denkst an Hildegard«, sagte Sam.


  »Ja und nein«, erwiderte sein Partner. »Aber es ist ganz schön irre, was?«


  »Vielleicht ist es unser erster geistesgestörter Serienkiller.« Duval zuckte die Schultern.


  »Wir brauchen die The-Beach-Ausgaben des letzten Jahres«, sagte Sam. »Harper Benedict war bis zur letzten Ausgabe die Herausgeberin. Dezember 2010.«


  »Was sagte die Agentin, wie lange die beiden zusammen gespielt haben?«, fragte Duval.


  »Drei Jahre«, erwiderte Martinez.


  »Setz Sheldon darauf an«, sagte Sam. »Ich rede mit der Agentin. Und dann fahren wir noch mal zu Harper Benedict.«


  *


  Sie trafen sich mit Harper Benedict im News Café zum Brunch.


  »Das Café ist nicht mehr das, was es früher mal war«, sagte sie zu den Detectives, »aber ich mag es noch immer.«


  Sam und Martinez bestellten beide einen Espresso.


  »Wir haben ein paar Fragen«, sagte Sam.


  »Ich habe die Nachrichten gesehen«, entgegnete Harper. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Haben Sie schon mal etwas über Jay Sandhu und Lorna Munro veröffentlicht? Oder über ihr Streichduo, die Surfside Strings? In The Beach oder irgendeinem anderen Blatt, mit dem Sie oder Ihr Verlag zu tun hatten?«


  »Nein. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern. Aber ich bin sicher, Sie werden es überprüfen. Und wenn es Ihnen weiterhilft, kann ich gerne genau nachsehen. Möglicherweise habe ich eine Anzeige für einen Auftritt vergessen, irgendeine Kleinigkeit. Auf jeden Fall gab es nie Interviews oder Reportagen mit den beiden.« Sie schwieg einen Moment. »Und ich habe nie irgendwelche anderen Blätter herausgegeben.«


  »Okay, danke«, erwiderte Sam. »Zweite Frage.«


  »Schießen Sie los.« Sie tunkte ein Stück Bagel in Eigelb und aß es.


  »Wann ist Ihre Mutter gestorben?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Vor ein paar Jahren.«


  »Wann genau?«, fragte Martinez.


  »Warum interessieren Sie sich dafür?«


  »Wir können keinen Nachweis für ihren Tod finden«, sagte Sam.


  »Sehr seltsam.«


  »Können Sie uns das Datum nennen?«


  Harper schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wieso das von Bedeutung sein könnte.«


  »Würden Sie lieber mit aufs Revier kommen?«, fragte Sam. »Und zusätzliche Fragen beantworten? Angefangen damit, wo Sie sich in den letzten Wochen, als die Morde verübt wurden, aufgehalten haben?«


  Sie legte ihre Gabel hin. Offenbar war ihr der Appetit vergangen. »Also, das wird so langsam absurd. Brauche ich einen Anwalt?«


  »Das ist Ihr gutes Recht«, sagte Martinez.


  »Sie sind nicht festgenommen«, stellte Sam klar. »Und Sie können sich weigern, mit uns zu reden. Aber Sie haben uns gefragt, wie Sie uns helfen könnten. Und das können Sie am besten, indem Sie mit uns über Ihre Mutter sprechen.«


  Harper murmelte irgendetwas, dann zuckte sie mit den Schultern. »Na gut, fragen Sie.«


  »Ist Ihre Mutter noch am Leben?«, wollte Sam wissen.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht wäre es Ihnen lieber, an einem etwas ruhigeren Ort darüber zu reden«, sagte Sam.


  »Nein. Hier ist es mir durchaus recht. Niemand belauscht uns. Es gibt ohnehin nicht viel, was ich Ihnen sagen kann. Meine Beziehung zu meiner Mutter ist vor ein paar Jahren auf Grund gelaufen. Dann haben wir den Kontakt völlig abgebrochen. Als Sie mich nach ihr gefragt hatten, schien es mir die beste Lösung zu sein, Ihnen zu sagen, sie wäre tot. Ich kann Ihnen ja sowieso nichts über sie erzählen.«


  »Wo war Ihre Mutter, als Sie das letzte Mal Kontakt hatten?«, fragte Martinez.


  »Sie hat im Haus unserer Familie auf La Gorce Island gewohnt. Es wurde verkauft. Ich habe keine Informationen darüber, aber ich kann Ihnen die Adresse nennen.«


  Martinez sagte, das wäre hilfreich, und notierte sie.


  »Ich muss schon sagen, ich wundere mich sehr über Ihr Interesse an Hildy.« Harper lächelte. »Wäre meine Großmutter noch am Leben, wäre es vielleicht etwas anderes, aber sie ist schon lange tot, und auch wenn meine Mutter sich mir gegenüber wie ein Biest benommen hat, war sie durchaus eine Philanthropin.«


  »Hat sie mit Ihnen über ihre Vergangenheit gesprochen?«, fragte Sam.


  »Insbesondere über ihre Schwiegermutter?«, ergänzte Martinez.


  Harper schüttelte den Kopf. »Sie sind auf der falschen Fährte. Tja, meine Herren, ich würde jetzt gerne gehen.«


  »Nur ein paar Fragen noch«, sagte Sam. »Wie haben Sie erfahren, dass das Haus verkauft wurde?«


  »Es ist mir zu Ohren gekommen.«


  »Und Ihre Mutter hat es verkauft?«


  »Soviel ich weiß.«


  »Das heißt, zu dem Zeitpunkt hat sie noch gelebt?«, hakte Sam nach.


  »Soviel ich weiß«, antwortete Harper noch einmal.


  »Und wenn sie vorher verstorben wäre?«, fragte Martinez. »Wer wäre dann Besitzer des Hauses gewesen?«


  »Ich nicht.« Inzwischen war Harper ihre Ungeduld anzumerken. »Falls Sie wissen wollen, ob ich von ihrem Tod profitiert hätte, lautet die Antwort nein.«


  »Aber Ihnen scheint es finanziell gut zu gehen, falls mir die Bemerkung gestattet ist«, sagte Martinez.


  »Mein Vater hat in seinem Testament gut für mich gesorgt. In dieser Hinsicht habe ich keine Sorgen.«


  »Hatte Ihre Mutter etwas dagegen einzuwenden?«, fragte Sam.


  »Möglich.«


  »Eine letzte Frage noch. Worüber genau schreiben Sie im Moment?«


  »Ich bin nicht bereit, Ihnen das zu sagen.« Ihre Stimme war plötzlich kälter, wie bei ihrem letzten Gespräch. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass es nichts mit Ihrer Ermittlung zu tun hat.« Sie schwieg einen Moment. »Wie ich bereits sagte – Sie sind auf der falschen Fährte mit meiner Familie.«


  Sam legte zehn Dollar für ihre Espressos hin und stand auf. »Danke für das Gespräch, Miss Benedict.«


  Martinez leerte seine Tasse und erhob sich ebenfalls.


  »Schönen Tag noch«, sagte er.


  *


  »Wir müssen uns rechtlich absichern, bevor wir gegen die Mutter ermitteln«, sagte Duval, als sie wieder auf dem Revier waren und sich auf die nächste Pressekonferenz vorbereiteten. »Wir müssen höllisch aufpassen, wenn wir eine Familie wie diese belästigen.«


  »Wenn Hildegard Benedict noch am Leben ist«, sagte Sam, »könnte sie reich genug sein, um die Morde zu finanzieren.«


  »Es gibt keine Erwähnung der jüngsten Opfer in den letzten sechs Ausgaben von The Beach«, erklärte Duval.


  »Okay«, sagte Sam.


  Martinez blickte ihn an. »Was sagt dir dein Bauchgefühl über Hildy?«


  »Was sagt dir deines?«, fragte Sam zurück.


  »Irgendwas Verrücktes. Als ob Hildy irgendwo in einem Rollstuhl sitzt, nicht mehr alle Tassen im Schrank hat und ihre ganze Knete für Auftragskiller ausgibt.« Martinez sah Duval an. »Ich hab dir ja gesagt, es ist verrückt.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Sam.


  39.


  In Miami werden die Dinge allmählich fast so interessant wie auf unserer Seite des großen Teichs, dachte Chauvin, als er sich Sam auf seinem Laptop ansah. Eindrucksvoll.


  Noch mehr Todesfälle.


  Noch eine mariage mixte.


  Das heißt, die beiden waren nicht wirklich verheiratet gewesen, aber ein Kind war unterwegs, wodurch es zum bislang abscheulichsten Verbrechen in dieser Serie wurde. Das männliche Opfer – Jay Sandhu – war im Folterstil gefesselt worden. Seine Partnerin, Lorna Munro, schwanger, war ebenfalls gefesselt und dann zusammen mit Sandhu in ihrem Wagen mit Kohlenmonoxid vergast worden.


  Es war zu grauenhaft, um darüber nachzudenken.


  Aber er tat es trotzdem, sah es vor seinem geistigen Auge. Schließlich war er Fotojournalist.


  Er stoppte das Video für einen Moment bei Sam, versuchte, seine Miene zu deuten und fragte sich, ob Sam sich verletzlich fühlte. Erst jetzt, nach diesem dritten ungeheuerlichen Mord, begriff Chauvin, dass Sam und Grace vielleicht tatsächlich in Gefahr schwebten. Der Gedanke, dass den beiden irgendetwas Schlimmes zustieß, fiel ihm nicht leicht.


  Er ließ das Video weiterlaufen. Sah, dass alle da waren, genau dieselbe Truppe wie vor zwei Jahren. Ja, er kannte sie. Der schlanke Special Agent vom Florida Department of Law Enforcement, Joe Duval, der mit gezückter Waffe an ihrem eigenen Tatort erschienen war. Und Martinez natürlich, Sams Handlanger, der in Miami völlig grundlos so gemein zu ihm gewesen war.


  Sam sah umwerfend aus. Catherines geliebter père-noir.


  Catherine.


  Er hielt das Bild wieder an und streckte sich auf seinen Kissen aus.


  In letzter Zeit dachte er hauptsächlich von seinem Bett aus an Catherine. Hier und an dem anderen Ort, jenem geheimen Ort, der jetzt fast bereit war.


  Er stellte sie sich nie mit ihrem sogenannten Freund vor. Gabriel Ryan, ein Kellner mit einer Teilhaberschaft an einem Marktstand. Ein Niemand. Catherine würde bald erkennen, dass er in ihrer Zukunft keine größere Rolle spielte als Luc Meyer, dieser mondgesichtige Koch.


  Inzwischen war es fast fertig, Chauvins Netz von Strategien, mit dem er sich für alle Eventualitäten wappnete. Schließlich war er ein einfallsreicher Mann.


  Er blickte hinauf zu der vergrößerten Aufnahme an der Decke, während er in seinem Inneren die Wärme der Liebe zu Catherine genoss.


  Es war ihm unmöglich, jemandem seine Gefühle zu offenbaren – am allerwenigsten seinen Eltern, egal, wie oft sie behaupteten, ihn verstehen zu wollen.


  Er sperrte dieses Zimmer jetzt immer ab, wenn er ausging, für den Fall, dass es ihnen gelingen sollte, in die Wohnung einzudringen. Er hatte die Schlösser ausgewechselt, aber sein Vater war nicht dumm, und seine Mutter krankhaft neugierig, deshalb konnte er sich nicht sicher sein, ob sie sich nicht einen Schlüssel hatten nachmachen lassen.


  Es tat ihm leid, wenn er sie enttäuschte, aber es war schließlich nicht seine Schuld, dass sie im Vergleich zu ihm so farblos waren, so fantasielos …


  Er starrte zu Catherine hoch, zu ihrer umwerfenden, verführerischen Pose, wie sie sich zu ihm vorbeugte.


  Er begann zu masturbieren, ohne den Blick von Catherine zu nehmen, von ihrem Mund, und … o Gott, wie er sich nach dem Augenblick sehnte, wenn er in sie eindringen würde, in diesen Mund, und sie würde es auch wollen, sie würde ihn ebenso begehren wie er sie, und jetzt konnte er sie spüren, er konnte sie spüren …


  Er kam in seine Hand, dann verstrich er es auf seinem flachen Bauch.


  Wenn sie hier wäre, würde sie es vermutlich ablecken wollen.


  Er seufzte wohlig und schlummerte ein.


  Wenn er aufwachte, konnte er das Bild von Papa Sam weiterlaufen lassen und sich dann wieder auf seine eigenen Pläne konzentrieren. Vielleicht war sein Verstand schärfer, wenn er ein bisschen geschlafen hatte. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sein Verstand in zwei Hälften zerrissen wurde, da sein Bedürfnis nach Sams Anerkennung fast ebenso stark war wie seine Sehnsucht nach Catherine.


  Obwohl natürlich auch Sam ihn akzeptieren würde, sobald er Catherine hatte. Und Grace und alle anderen Beckets würden seine Familie.


  Bei diesem Gedanken hätte er vor Freude laut jubeln können.


  Nicht mehr lange.


  Er schlief ein.
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  Sie war zufrieden, wie Auftrag Nummer drei ausgeführt worden war.


  Ihre Ritter hatten gute Arbeit geleistet.


  Ihre Virginianer. Ihre Kreuzzügler.


  Aber sie wurden nervöser, das spürte sie. Sie war keine Psychologin – auch wenn manche sie vielleicht für psychotisch hielten, sie vielleicht sogar als Psychopathin bezeichneten.


  Aber das war sie nicht.


  Sie stellte nur einen Standpunkt klar, unternahm einen winzigen Versuch, die Ordnung wiederherzustellen.


  Nicht dass sie es verstehen würden.


  *


  Auftrag Nummer zwei war den Jungs leichter erschienen, nach dem Erfolg – trotz der Überwachungskamera – der ersten Tat. Die Chefin hatte ihnen gesagt, dass es das zweite Mal einfacher sein würde, und so war es auch gewesen.


  Nur nicht für CB, das Weichei.


  Nicht, dass er ein Schwächling war – keineswegs. Schließlich war CB inzwischen an der Ermordung von neun Menschen beteiligt. Zehn, den Fötus eingeschlossen. In mancher Hinsicht das wichtigste Opfer. Die Chefin hatte gewusst, dass es CB schwerfallen würde, dass es mit ihm möglicherweise sogar Probleme hätte geben können – aber in diesem Fall hätte Leon gewusst, was zu tun gewesen wäre.


  Leon hatte das Zeug dazu, auch wenn er zu großspurig war, um ihm langfristig zu vertrauen.


  Und Jerry war ein echter Psychopath.


  Und Andy war ein habgieriger, unzuverlässiger Mistkerl, der sich zu allem bereit erklären würde.


  Sie würde keinem von ihnen je vertrauen, außer vielleicht CB, der sie mehr fürchtete als die anderen.


  Sie dachte wieder über die Decknamen nach, die sie ihnen zugewiesen hatte. Jeder stand für einen Mann, den sie bewundert hatte.


  Leon stand für M. Bazile, der Richter im Prozess Loving gegen Virginia am Caroline County Court im Jahr 1958, der erklärt hatte, dass der Allmächtige den verschiedenfarbigen Rassen ihren Platz auf getrennten Kontinenten zugewiesen und damit gezeigt hatte, dass Gott nicht die Absicht hatte, die Rassen zu mischen.


  Dann war da Jerry Falwell, der 2007 verstorben war und einmal erklärt hatte: »Wenn Gott eine Trennlinie gezogen hat, sollten wir nicht versuchen, diese Linie zu überschreiten.«


  Andy war nach Andrew King benannt, dem ersten Kongressabgeordneten, der 1871 vorschlug, die Verfassung um einen Zusatzartikel zu erweitern, um gemischtrassige Ehen landesweit zu verbieten.


  Und CB schließlich war nach Seaborn Roddenbery benannt, einem Mann, der einmal gesagt hatte, er empfinde die Ehe zwischen Weißen und Schwarzen als abstoßend und widerwärtig. »Seaborn« war jedoch zu sperrig, daher hatte sie den Namen zu einem phonetischen »CB« vereinfacht.


  CB und die anderen hatten ihre Decknamen akzeptiert, zusammen mit ihren Anweisungen und Belohnungen. Trotzdem sah die Chefin Probleme auf sie zukommen. Nicht jeder konnte ungestraft töten. Entsetzen und Leid zu verursachen konnte Konsequenzen nach sich ziehen, psychologische und physische, vor allem, wenn Kinder unter den Opfern waren.


  Und sie sah die ersten Anzeichen. Andy war bei einer Fehlzündung neulich zusammengezuckt. Jerry war oft völlig überdreht. Leon fraß sich Gewicht an. Und CB hatte ständig Angst in den Augen.


  Bis jetzt war sie überzeugt von ihren Virginianern gewesen. Keiner war vorbestraft, keiner war im System erfasst, und in dieser Phase brauchten ihre Männer sie mehr als sie ihre Männer.


  Natürlich war ihr der Gedanke gekommen, dass sie ihre Ritter mit der Zeit ersetzen musste. Was natürlich bedeuten würde, dass die vier sterben mussten. Was die Chefin ein wenig traurig stimmte.


  Aber nur ein wenig.


  Später an diesem Abend würde sie ihnen geben, was sie ihnen schuldig war, und dann würde sie eine Pause einlegen.


  Kein Grund zur Eile.


  Die Liste war lang, aber sie hatte Zeit.


  »Ceteris paribus«, sagte sie laut.


  Alles andere bleibt gleich.


  »Mutatis mutandis.« Noch eine lateinische Redensart, die grob übersetzt besagte: »Es wurde geändert, was geändert werden musste« oder, wie ihr englisches Wörterbuch erklärte: »Die notwendigen Veränderungen wurden vorgenommen.«


  Das könnte ihr als Grabinschrift gefallen.


  »Zur letzten Ruhe gebettet, nachdem die notwendigen Veränderungen vorgenommen wurden.«


  Die Liste war lang, und sie würde vielleicht nie das Ende erreichen, aber sie brachte zumindest den Ball ins Rollen, und sie hoffte, dass er an Schwung gewinnen würde wie ein reiner weißer Schneeball.
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  16. Juni


  Am Sonntagabend waren im Le Rêve alle Plätze besetzt, im Service lief alles rund, und die Stimmung in der Küche war gut. Nic arbeitete an diesem Abend nicht, sondern saß mit einem Fernsehproduzenten an seinem Tisch.


  Jeanne nickte dem Chef im Vorbeigehen zu, um ihn wissen zu lassen, dass alles in Ordnung war.


  Und dann geschah es.


  Zuerst schrie eine Frau gellend auf. Sie saß an Tisch fünf im Erdgeschoss, wo soeben der Kaffee serviert wurde. Die Frau verlor das Bewusstsein, stürzte seitlich vom Stuhl, bevor ihr Mann sie auffangen konnte, und schlug auf dem Boden auf.


  Zehn Sekunden später hielt sich ein Mann auf der anderen Seite des Restaurants die Hände an den Kopf, stieß einen seltsamen Schrei aus und begann zu lachen. Ein irres Lachen. Kein schönes Geräusch.


  Jeanne und Gabe kümmerten sich bereits um die gestürzte Frau, der Rettungsdienst war verständigt. Nic war aufgesprungen und eilte zu dem männlichen Gast, während ihn ein beklommenes Gefühl beschlich.


  Von oben hörte er weiteren Tumult.


  Die Stimme einer Frau, schrill und unbeherrscht.


  Dann einen Mann, der brüllte.


  Nic fing Jeannes Blick auf.


  Was war da los?


  *


  »Es ist eine Katastrophe«, sagte Aniela später im oberen Speisesaal, wo alle Angestellten vorläufig warten sollten. Es war eine deprimierende Szene – Kellner, Köche, Küchenhelfer, die teils saßen, teils rastlos auf und ab liefen.


  »Das ist schlimmer als eine Katastrophe«, sagte Jacques Carnot.


  »So schlimm wird es schon nicht«, meinte Gabe.


  »Ich fürchte, Jacques hat recht«, sagte Sadi düster. »Weiß der Teufel, wann wir wieder aufmachen dürfen.«


  »Vielleicht nie«, meinte Aniela.


  »Bestimmt nie«, sagte Carnot.


  »Denkt gar nicht erst dran«, erklärte Cathy.


  Dann bemerkte sie, dass Luc allein an einem Ecktisch saß, den Kopf in die Hände gestützt.


  Sie stand auf und ging zu ihm. »Alles klar?«


  »Nein«, antwortete er.


  »Mach dir keine Sorgen. Nic und Jeanne werden sich um diese Sache kümmern. Es wird alles gut.«


  »Nicht für mich«, sagte Luc.


  »Warum denn nicht?«, fragte Cathy.


  »Glaub mir.« Luc nahm seine Brille ab. Cathy sah, dass seine Augen feucht waren. »Ich bin hier fertig.«


  Cathy setzte sich neben ihn. »Warum?« Sie sprach leise. »Sag’s mir, Luc.«


  Sein Mund bebte. »Weil jeder, dem schlecht wurde, mein fondant gegessen hat.«


  »Bist du sicher?«


  Er nickte.


  »Aber die Gäste werden vorher andere Gerichte gegessen haben. Es könnte auch der Wein gewesen sein …«


  Gabe gesellte sich zu ihnen. »Was ist? Abgesehen vom Offensichtlichen.«


  »Meine Karriere ist im Eimer«, sagte Luc.


  »Er glaubt, die Leute, denen schlecht wurde, hätten sein fondant gegessen.«


  Gabe zog sich einen Stuhl heran. »Hast du Drogen hineingetan, Luc?«


  Lucs Augen weiteten sich. »Natürlich nicht!«


  »Dann hat es nichts mit dir zu tun.«


  »Warum?«, fragte Cathy. »Gabe, was weißt du darüber?«


  »Nicht viel.« Gabe zuckte die Schultern. »Aber ich denke, es könnte so etwas wie LSD gewesen sein.«


  »O Gott«, sagte Cathy.


  »Man wird trotzdem glauben, dass ich es war«, sagte Luc.


  »Wieso?«, fragte Gabe.


  »Weil ich immer alles vermassele«, sagte Luc leise.


  Gabe lächelte ironisch. »Tun wir das nicht alle?«
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  Es war Sonntagabend. Mrs. Hood ließ ihre Kreuzritter wieder zu einer Zusammenkunft in der Limousine abholen.


  Diesmal waren es andere Abholpunkte. Ein anderer Parkplatz für das Gespräch, in der Nähe eines anderen Domino’s.


  Die Stimmung in der Limousine war angespannt.


  Leons Antworten auf die Fragen der Chefin nach der Mission in der Dickens Avenue waren offenbar zufriedenstellend. Sie hatten das Mordhaus getrennt verlassen und unterschiedliche Wege genommen, um zurück zu dem Chevy zu gelangen, den Mrs. Hood ihnen für den Auftrag besorgt hatte. Sie hatten niemanden gesehen, der sie durch ein Fenster oder aus einem vorbeifahrenden Auto beobachtete. Leon hatte die Waffen und die Ausrüstung an sich genommen und ihre Kleidung in einen Sack gesteckt, Jerry hatte den SUV entsorgt.


  Alles nach Plan.


  Zwei Tote.


  »Zweieinhalb«, wie Jerry es ausgedrückt hatte.


  In dem Augenblick wollte CB ihn am liebsten umbringen. Schließlich wusste er, dass er dazu fähig war. Er hatte Beihilfe zum Mord an neun Menschen geleistet. Er konnte den Gedanken an das ungeborene Baby nicht ertragen, kam nicht damit zurecht.


  Ob die anderen es ihm ansehen konnten?


  Ob Mrs. H. es in seinen Augen sehen konnte?


  »Und, Chefin?«, fragte Leon jetzt.


  »Ich weiß.« Sie lächelte. »Ihr wollt eure Belohnungen.«


  »Wir haben jetzt drei Aufträge erledigt«, sagte Leon. »Sie haben gesagt, nach drei Aufträgen bekämen wir unsere erste richtige Bezahlung.«


  Erleichterung überkam die anderen, weil Leon ausgesprochen hatte, was allen durch den Kopf ging.


  »Was glaubst du, was wir im Moment hier tun?«, fragte die Chefin. Sie griff in eine große braune Tasche – Leon hatte sie auf seinem PC gefunden und als Monogram-Louis-Vuitton-Tasche identifiziert – und entnahm ihr einen dicken cremefarbenen Umschlag.


  »Einer für dich.« Sie reichte ihn Leon, griff wieder in die Tasche, holte den nächsten Umschlag hervor. »Einer für dich.« Sie reichte ihn Jerry. »Seht nach, wenn ihr unbedingt müsst, aber zählt es bitte nicht jetzt und hier. Erstens ist es unhöflich, und zweitens wisst ihr alle, wo ihr mich finden könnt.«


  Noch zwei Umschläge. Einer für Andy, der letzte für CB.


  »Und? Sind alle zufrieden?«, fragte Mrs. Hood.


  »Ja, Ma’am«, sagte Leon.


  »Sehr«, sagte Jerry.


  »Danke«, sagte Andy.


  CB sprach es ihm nach.


  »Ist das alles?«, fragte Jerry.


  »Für heute«, erwiderte Mrs. Hood.


  »Keine Belohnungen?« Sein Umschlag hatte Andy tollkühn gemacht, auch wenn die Chefin oder Leon jeden Augenblick eine Waffe zücken, ihn töten und das Geld wieder an sich nehmen könnten. Aber jetzt war ihm die Frage herausgerutscht, und es war zu spät, sie zurückzunehmen.


  »Ihr habt eure Bezahlung bekommen«, sagte Mrs. Hood gelassen.


  »Ja, haben wir.« Leon warf Andy einen Blick zu.


  »Was ist mit dem nächsten Mal, Ma’am?«, fragte Jerry.


  »Ihr werdet von mir hören«, sagte sie. »In der Zwischenzeit kennt ihr die Regeln. Numero uno: Mund halten.«


  »Das tun wir«, sagte Leon.


  CB, dessen Kiefer so schlimm pochte wie noch nie, war in Versuchung, nach dem Zahnarzt zu fragen, denn die Arbeit war noch nicht fertig, aber zum einen wagte er nicht zu fragen, zum anderen dachte er daran, sich in den schmerzenden Mund zu schießen, was längst nicht so wehtun würde wie noch ein Besuch beim Zahnarzt.


  Mrs. Hood lächelte ihn an. Ein wenig Mitleid lag in ihrem Lächeln, aber viel mehr Verachtung.


  Mrs. Hood hatte ihnen gesagt, solange sie sich an ihren Teil der Abmachung hielten, würde sie immer für ihre Ritter sorgen, aber CB nahm an, dass die Chefin sie einfach ihrem Schicksal überlassen würde, ohne einen manikürten Finger zu rühren, wenn es ihr passte.


  Mrs. Hood drehte sich um und klopfte an die Trennscheibe.


  Die Limousine setzte sich wieder in Bewegung.
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  17. Juni


  Es zog sich bis zum frühen Montagmorgen hin. Nic bat alle zu bleiben, bis er und Jeanne mit jedem einzeln gesprochen hatten. Die obere Etage leerte sich allmählich. Es gab noch keinen Hinweis darauf, dass die Polizei verständigt worden war, auch wenn es wahrscheinlich schien, dass sie letztendlich eingeschaltet würde, da alle drei Gäste ins Hopital de Brousailles gebracht worden waren.


  Nichts in der Küche oder dem Restaurant durfte entsorgt und kein Abwasch mehr erledigt werden. Sämtliche Behälter, die Spuren von Essen oder Getränken enthielten, waren luftdicht verschlossen worden, bis sie in einem Labor untersucht werden konnten.


  Nachdem er um kurz nach Mitternacht eingetroffen war, verlangte Nics detective privé, Jac Noël, dass ihm alle Handschuhe, Uniformen und Schuhe ausgehändigt wurden, damit er sie luftdicht verschließen, beschriften und eventuell untersuchen lassen konnte.


  »Sie behandeln uns wie Verdächtige«, sagte Michel Mont zu Gabe, als er nach seinem Gespräch seine Jacke holte. »Das ist gar nicht nett.«


  »Wieso ist die Polizei nicht hier?«, beklagte sich Carnot. »Was soll dieser privé?«


  »Ich nehme an, sie können keine Ausnahmen machen«, sagte Sadi.


  »Wissen wir es schon?«, fragte Luc. »Haben sie alle mein fondant gegessen?«


  »Die Gäste haben das Pilz-velouté und das fondant au chocolat gegessen, und sie haben Kaffee getrunken«, antwortete Michel.


  »Siehst du?«, sagte Cathy zu Luc. »Nicht nur dein Dessert.«


  »Gabe?« Jeanne tauchte im Türrahmen auf. »Nic und Jac möchten dich gern sprechen.«


  *


  Als Gabe fast eine Stunde später wiederkam, war er wütend.


  »Offenbar bin ich der Hauptverdächtige«, sagte er zu Cathy. »Das heißt dann wohl, du bist aus dem Schneider.«


  »Wir hatten dich gebeten, nicht über unser Gespräch zu reden.« Jeanne war von hinten an ihn herangetreten.


  »Nach dem, was ich eben durchmachen musste, scheiß ich drauf, worum ihr mich gebeten habt.« Gabe blickte in Cathys verdutztes Gesicht. »Jeanne weiß einiges über uns. Sie weiß auf jeden Fall einiges über mich. Private Dinge. Was ich auf meinem lopin anbaue. Daraus haben sie und Nic offenbar eine Menge Schlüsse gezogen, die ich nur als Scheiß bezeichnen kann.«


  »Gabe, du musst dich beruhigen«, sagte Jeanne.


  »Sie müssen Nic und seinem verdammten Schnüffler sagen, sie sollen sich zum Teufel scheren.«


  »Gabe …« Cathy streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren, aber er schüttelte sie ab.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Luc.


  »Da bist du nicht der Einzige.« Gabe sah Cathy an. »Ich gehe. Kommst du mit?«


  »Ich dachte, wir müssten bleiben«, sagte Cathy.


  »Siehst du irgendwelche Cops? Abgeschlossene Türen?« Er lachte auf. »Noch nicht.«


  »Gabe, ich glaube, es ist besser, wenn wir bleiben und diese Sache durchstehen.«


  »Vielleicht hast du recht. Vielleicht musst du wirklich bleiben und herausfinden, was Jeanne über dich hat. Du wirst dich möglicherweise wundern.«


  »Hör mal, Gabe«, sagte Luc. »Warum setzen wir uns nicht, trinken etwas und reden?«


  »Ich bleibe keine Sekunde länger.« Gabe sah Cathy an. »Kommst du mit?«


  »Wir brauchen Cathy hier«, erklärte Jeanne.


  »Cathy?« Gabe ignorierte sie.


  »Ich will nicht einfach gehen, Gabe.«


  »Okay«, erwiderte er. »Hab verstanden.«


  Und dann ging er.


  *


  Ein ungutes Gefühl breitete sich unter den Angestellten aus wie ein Virus. Es war fast fünf, als sie fertig waren. Luc und Cathy waren befragt worden, doch keiner von ihnen hatte sich so beschuldigt gefühlt wie Gabe. Cathy war dennoch geblieben in der Hoffnung, eine Möglichkeit zu finden, seinen Namen reinzuwaschen.


  Man musste verrückt sein, um zu glauben, dass Gabe so etwas tun würde.


  Das Le Rêve war bis auf Weiteres geschlossen. Nic saß mit Jac Noël, dem Privatdetektiv, noch immer hinter verschlossenen Türen. Noch war keine Polizei erschienen, aber Jeanne blickte grimmiger, als Cathy es je gesehen hatte.


  »Wie kann ich helfen?«, hatte Cathy sie gefragt.


  »Indem du tust, worum wir alle anderen auch gebeten haben«, sagte Jeanne. »Lass dein Handy eingeschaltet, falls wir dich brauchen. Ich gebe dir den neuen Code für die Hintertür, wenn du dich mit Luc treffen willst.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«


  »Falls du nach deinem Freund fragst, habe ich dir nichts zu sagen.«


  »Sie glauben doch nicht etwa, dass Gabe so etwas tun würde?«


  »Dein Glaube an ihn ist rührend«, sagte Jeanne. »Ich hoffe nur, du hast recht.«


  »Ganz bestimmt«, erwiderte Cathy, die allmählich wütend wurde. Ihre eigenen Schuldgefühle wuchsen. Sie hätte Jeanne zusammenstauchen sollen, als Gabe noch da war, hätte ihnen allen sagen sollen, dass sie einen zuverlässigen Angestellten wie Gabe nicht beschuldigen dürften.


  Und sie hätte mit Gabe gehen sollen.


  *


  Eine halbe Stunde später, kurz nachdem Luc zu Bett gegangen war und Cathy überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, rief Gabe sie auf dem Handy an. Er sagte, er sei am Hintereingang und bat darum, hereingelassen zu werden.


  Cathy öffnete die Tür.


  Gabe stand da, an seine Ducati gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Kommst du rein?«, fragte Cathy.


  »Darf ich das Restaurant denn betreten?«


  »Ach, Gabe. Komm schon.«


  »Wer ist sonst noch da?«


  »Niemand außer Luc, und der ist oben. Bitte komm rein, damit wir reden können.«


  Sie ging voran, durch die Küche und die Bar zurück in den Speisesaal. Auf einmal fühlte sie sich zu Tode erschöpft. Die Ereignisse und die lange Nacht holten sie allmählich ein.


  »Du solltest dich setzen«, sagte Gabe, zog einen Stuhl vom nächstbesten Tisch heran und setzte Cathy darauf. Allein die Berührung ihrer Schulter verschaffte ihr Erleichterung, denn es bedeutete, dass er noch immer für sie da war.


  »Du hast mir nicht vertraut.« Gabe nahm ihr gegenüber Platz. »Wie kommt das, Cathy?«


  »Natürlich vertraue ich dir, auch wenn du es mir manchmal schwer machst.«


  »Wieso?«


  »Indem du nicht offen zu mir bist.«


  »Oje. Das schon wieder.«


  »Natürlich. Du machst aus allem ein Riesengeheimnis … aus deinem Onkel und seinem Bauernhof, aus deinem lopin und dem blöden Scherz, dass du dort Marihuana anbaust. Oder ist es gar kein Scherz? Woher soll ich wissen, was du mir verheimlichst?«


  »Ich habe niemandem Drogen ins Essen gemischt.« Gabes Augen blickten kühl. »Ich würde niemandem einen solch verrückten Streich spielen.«


  »Du selbst hast gestern Abend das Thema Drogen zur Sprache gebracht.« Cathy rieb sich das Gesicht bei der Erinnerung. »LSD, hast du gesagt.«


  »Du zweifelst noch immer an mir? Ich würde niemals an dir zweifeln, Cathy.«


  »Ich zweifle nicht an dir. Ich habe nur gesagt, dass du es warst, der das Thema Drogen zur Sprache gebracht hat.«


  »Ich kann dir hoch und heilig versprechen, dass ich so etwas niemandem antun würde.«


  »Ich weiß«, entgegnete Cathy.


  »Es sei denn …« Er starrte sie an. »Hast du etwa gedacht, dass das alles, diese gemeinen Streiche, von mir kamen?« Er stand auf. »O Gott.«


  »Nein, Gabe, natürlich nicht …«


  »Die Kakerlaken, die Ameisen, der Grünspan?«


  »Gabe, du bist ja verrückt.«


  »Im Moment fühle ich mich jedenfalls ziemlich verrückt. Diese ganze Geschichte ist verrückt! Weil meine Freundin noch nicht jedes letzte kleine Detail von mir erfahren konnte, denkt sie … meine Güte, ich weiß nicht mal, was sie denkt …«


  Cathy schwieg.


  »Du hast nichts dazu zu sagen?«


  »Jede Menge, wenn du mich zu Wort kommen lässt.«


  »Vielleicht«, sagte Gabe. »Irgendwann einmal. Aber nicht jetzt.«


  Cathy stand auf. »Das ist nicht fair, Gabe.«


  Er atmete schwer, während er zurück zur Küche ging. »Pass bloß auf, dass du mir nicht den neuen Zugangscode gibst«, sagte er über die Schulter. »Ich will nicht noch mehr vorgeworfen bekommen.«


  »Du bist ein Vollidiot«, rief Cathy.


  »Immer noch besser als ein Verräter.«


  Sie hörte, wie die Hintertür zufiel. Sekunden später erklang das Dröhnen des Ducati-Motors.


  »Blödmann«, sagte Cathy und brach in Tränen aus.


  44.


  Nicht bewegen, sagte sich Chauvin.


  Er achtete darauf, flach und entspannt zu atmen. Sein Training half ihm dabei, aber hier oben war es staubig, und er konnte es nicht riskieren, zu niesen oder zu husten.


  Egal, was dort unten sonst noch geschah, wer sonst noch kam und egal, wie sehr sie die Fassung verlor – er durfte keinen Muskel bewegen, sonst war alles ruiniert.


  All die Vorbereitungen, das Warten.


  Wenn sie auch nur ein Knarren hörte, würde sie es jemandem sagen, oder sie würde ihren Chef oder die Geschäftsführerin anrufen. Vielleicht würde sie sogar selbst hochkommen und nachsehen …


  So erregend diese Aussicht auch war – er war noch nicht bereit dafür. Es wäre nicht perfekt.


  Und es musste perfekt sein.


  Er hatte von diesem Deckenhohlraum nur erfahren, weil Nic Jones ihn und ein paar andere Fotografen im Zuge seiner großen Publicity-Kampagne durchs Restaurant geführt hatte. Nic und Madame Darroze hatten die strengen Hygienemaßnahmen demonstriert, die ständig ergriffen wurden. Jedes Insekt wurde getötet, alles wurde immer wieder abgewischt und desinfiziert.


  Dann hatte Nic Jones an die Decke über der Bar gezeigt und seinen Besuchern die kleine Falltür gezeigt, über die die Kammerjäger den Deckenraum betraten. Dabei hatte Nic einen kleinen Spalt bemerkt und die Geschäftsführerin gebeten, ihn schließen zu lassen, aber als Chauvin gestern gekommen war, war der Spalt noch immer da – und er war ein wunderbares Guckloch.


  Chauvin war gestern Mittag als Gast gekommen. Inzwischen kannte er Catherines Schichten. Er hatte es nicht mit Bestimmtheit sagen können, aber sie war tatsächlich in der Küche eingesetzt, nicht im Restaurantbereich, daher fühlte er sich relativ sicher. Er hatte seine Rechnung bezahlt und war dann zur Toilette gegangen – zuversichtlich, dass niemand nachsehen würde, ob sich dort ein Eindringling versteckte (und wenn, könnte er eine Magenverstimmung vorschieben und sich einen neuen Plan ausdenken).


  Aber es hatte niemand nachgesehen, deshalb hatte er genug Zeit, um sich die zehn Minuten zu nehmen, die er brauchte, um den Zugang zum Deckenraum zu finden und es sich dort bequem zu machen.


  Er hatte viel für sein Geld bekommen.


  Das ganze Drama gestern Abend und das lange Warten hatte ihm nichts ausgemacht. Er hatte sich auf die meisten Eventualitäten eingestellt: ein kleines Kissen, dazu Mineralwasser (die leeren Flaschen hatte er benutzt, um hineinzupinkeln) und Traubenzucker als Energiespender.


  Die letzte halbe Stunde war etwas ganz Besonderes gewesen. Er hatte Cathys Streit mit Ryan gelauscht. Sie waren genau unter seinem Guckloch vorbeigekommen, und er hatte ihre Körpersprache beobachtet, hatte gesehen, wie verändert sie war. Im Verlauf ihres Gesprächs wurde klar, dass das Vertrauen zwischen ihnen fast verloren war.


  Und wenn Catherines Tränen um den Kellner erst getrocknet waren, würde sie sehen können, wie wahre Liebe aussah.


  Und lernen, seine Liebe zu erwidern.


  Im Augenblick musste er nur abwarten, zusehen und zuhören, bis sie schließlich ging und er hier eingeschlossen war.


  Damit er sich wieder bewegen konnte.


  Sich vorbereiten.


  Sich bereit machen.


  45.


  Am Montagmorgen ähnelte der Teamraum einer Kommandozentrale. Sie mussten sich auf einen Kampf vorbereiten, bei dem der Feind und das Schlachtfeld noch immer unbekannt waren. Anrufe und Hinweise – darunter zahllose »Sichtungen« der vier gesuchten Männer – kamen ständig herein und wurden verfolgt, wenn es von Interesse schien, ohne dass sie je zu etwas führten.


  In einem seltenen Moment der Stille warf Sam noch einmal einen Blick auf die Opfer an den weißen Kunststofftafeln. Fotos, zu Lebzeiten und nach dem Tod von neun Menschen aufgenommen. Dazu eine schwarz-weiße Vergrößerung eines Ultraschallbilds vom 8. Juni, das einen weiblichen Fötus zeigte, perfekt entwickelt und ohne sichtbare Anomalien.


  Baby Munro.


  Das zehnte Opfer.


  Ein kleines Mädchen, dem sein erster Atemzug von einem abscheulichen Geschöpf, das sich »Virginia« nannte, geraubt worden war.


  Es gab zwei große Unterschiede bei diesem jüngsten Fall. Keine Spuren eines Raubes. Die Agentin, Susan Cohen, hatte gesagt, die kostbarsten Besitztümer des jungen Paares seien ihre Musikinstrumente gewesen, die nicht entwendet worden waren. Und weder Lorna Munro noch Jay Sandhu waren in Wort oder Bild je in The Beach erschienen. Es gab keine Verbindung zur Familie Benedict.


  Publicity hatten sie dennoch bekommen: zwei Erwähnungen in der Biscayne Times und eine in der Miami Sun Post. Im Herbst 2011 hatten sie einen winzigen Beitrag im Ocean Drive Magazine bekommen. Susan Cohen hatte ihnen schluchzend erzählt, wie stolz sie darauf sei, dies für die beiden erreicht zu haben. Sam hasste die Vorstellung, dass Susan bald klar werden könnte, dass genau diese Publicity die beiden vielleicht erst in die Arme des Killers getrieben hatte.


  Hildegard Benedict hatte inzwischen eine eigene Tafel als Person von Interesse – auch wenn es hauptsächlich das anhaltende Fehlen jeder Spur von ihr war, ob tot oder lebendig, das die Neugier der Ermittler weiter anstachelte.


  Nichts von der Datenbankrecherche. Nichts von den Überprüfungen der Gerichtsakten in Florida. Nichts von Führerschein-Abfragen oder der Fingerabdruck-Datei des FBI. Keine kürzlich dokumentierten Reisen von der Zoll- und Einwanderungsbehörde; ebenso wenig von der Verkehrssicherheitsbehörde. Und noch immer keine Sterbeurkunden.


  Möglicherweise war Hildy mit einer gefälschten Identität ins Ausland gereist. Vielleicht war sie in Europa, in Ungarn, um die Vergangenheit wiederaufleben zu lassen. Vielleicht hatte sie sich in einem Steuerparadies niedergelassen, um zufrieden ihrem Alter entgegenzusehen.


  Oder sie versteckte sich an irgendeinem geografisch weitaus näheren Ort und frohlockte über die mangelnden Fortschritte der Ermittler. Möglicherweise war sie in genau diesem Augenblick mit ihrer vierköpfigen Bande zusammen – es sei denn, sie benutzte für jeden Mord ein anderes Team – und erteilte neue Befehle.


  »Vielleicht«, sagte Sam, »erhebt sie ihr Glas auf Alida, ihre Muse.«


  »Oder wir sind völlig auf dem Holzweg«, erwiderte Martinez.


  »Kann sein«, sagte Sam, der sich verdammt deprimiert fühlte. »Wer weiß.«


  *


  Die Verwandten waren in der Stadt. Jay Sandhus Eltern und Brüder pendelten rastlos immer wieder von Fort Lauderdale hierher; Lorna Munros Mutter, ihr Vater und ihre jüngere Schwester aus Vermont wohnten in einem Hotel, während sie verzweifelt versuchten, mit dem Unerträglichen fertigzuwerden.


  Es war nicht zu übersehen, dass die beiden Elternpaare sich nicht ausstehen konnten. Jeder war in sich gekehrt, sogar feindselig, wenn sie zusammenkamen. Die Rassentrennung trieb eindeutig einen Keil zwischen sie.


  »Ich glaube, wir haben sie erst recht zusammengetrieben«, sagte Rita Sandhu bei ihrer ersten Begegnung. »Wenn wir weniger ablehnend, weniger wütend gewesen wären, hätten sie möglicherweise nicht das Gefühl gehabt, etwas beweisen zu müssen, und wir hätten sie noch.«


  Sam empfand Mitleid mit der trauernden Mutter, egal, wie verworren ihre Logik war. Er wünschte, sie wäre schon vor langer Zeit zu diesem Schluss gekommen, wenn auch nur, damit Jays und Lornas Glück nicht beeinträchtigt worden wäre.


  Das Ergebnis, nahm er an, wäre nicht anders gewesen.


  Denn ihre Kinder wären vermutlich zusammengeblieben.


  Und wären aller Wahrscheinlichkeit nach trotzdem ausgewählt worden.


  Möglicherweise war das ihr Schicksal gewesen.


  Von dem Moment an, als sie sich kennengelernt hatten.


  Wer konnte das schon sagen?
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  Der Montag war für CB der bislang schlimmste Tag seines Lebens.


  Der Schmerz, davon war er immer mehr überzeugt, war göttlicher Zorn – vielleicht nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ihn erwartete –, aber sein Kiefer, sein Zahnfleisch, sein ganzer Kopf brannten jetzt.


  Er hatte sich mit Schmerzmitteln eingedeckt, aber nichts davon half. Er wusste, dass er den Schmerz einfach akzeptieren sollte, aber er war ein rückgratloses Geschöpf, daher würde er die Pillen nehmen, die er sich gekauft hatte.


  Er hatte bereits deutlich mehr als die empfohlene Dosis geschluckt. Noch dazu hatte er die Pillen gemischt, was ungesund, vielleicht sogar gefährlich war. Aber das war ihm egal.


  Er hatte Mrs. H. heute einmal gesehen, hatte den Blick abgewandt und war rasch weitergeeilt. Er hatte auch Jerry kurz gesehen, und der hatte ganz okay ausgesehen, zumindest nach außen hin, wie eine zufriedene fette Katze, die eine schmackhafte Beute gefressen hat.


  Vielleicht würde CB, wenn er nicht diese Schmerzen hätte, auch so aussehen, aber er bezweifelte es. Denn manche Leute waren zum Töten geboren. Er aber war nur dazu geboren, die Befehle anderer zu befolgen und das Beste für seine Mutter und seinen Bruder zu tun, egal um welchen Preis.


  Einen viel zu hohen Preis.


  Und es tat so weh …
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  Joe Sheldon hatte ein altes, aber brauchbares Foto der Dame für sie gefunden.


  Noch immer war sie ihr einziger Anhaltspunkt, aber niemand hatte das Gefühl, dass der Schritt, auf den sie sich dennoch geeinigt hatten, wirklich der richtige war.


  Die letzte Presseerklärung vom späten Montag zeigte ein Foto einer Frau Ende vierzig auf einer Party, gut aussehend, mit kräftigen Zügen, klaren blauen Augen und hellem, gewelltem Haar, die in die Kamera lächelte. Daneben zeigte eine computergestützte Version dieselbe Person rund zwanzig Jahre später.


  Person von Interesse für die Miami-Beach-Morde für Befragung gesucht.

  HILDEGARD BENEDICT, auch bekannt als BENEDEK.


  Die Betreffende ist keine Verdächtige, aber die Miami Beach Police muss dringend mit dieser Frau sprechen.


  Falls Sie Hildegard Benedict sind oder ihren Aufenthaltsort kennen, rufen Sie bitte die Hotline an.


  Joe Duval und Captain Kennedy folgten Sams Bauchgefühl.


  Es stand viel auf dem Spiel.


  »Wenn die Abteilung verklagt wird, Becket«, sagte Kovac nach der Konferenz, »wird dein Kopf rollen.«


  Der Lieutenant lächelte bei diesen Worten.


  »Kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal gesehen habe, dass Kovac dich angelächelt hat«, sagte Martinez.


  »Ich weiß«, erwiderte Sam. »Davon kriege ich ein flaues Gefühl.«


  48.


  Schnaps.


  »Das Beste bei schlimmen Zahnschmerzen«, hatte einer der Typen auf der Arbeit zu ihm gesagt.


  Nicht dass CB imstande gewesen war, richtig zu arbeiten. Er konnte nicht einmal so tun, als ob, bis er schließlich nach Hause geschickt wurde.


  »Geh zum Zahnarzt«, war ihm gesagt worden. »Und komm nicht wieder, bevor du wieder fit bist.«


  Statt für den Zahnarzt hatte CB sich für eine Bar entschieden. Er war kein Trinker, aber Schmerz und Verzweiflung konnten einen Mann zu Dingen treiben, die er normalerweise nicht tun würde.


  »Haltet den Mund«, sagte er zu seinen Gedanken. »Seid endlich still.«


  Es ging alles gut, bis ein anderer Gast ihn einmal zu oft ansah.


  Der Alkohol mischte sich mit den Medikamenten, sodass er sich benebelt fühlte, und der Typ war offensichtlich Rassist, was CB irgendwie ironisch erschien.


  Da war er wieder, dieser Blick.


  »Was glotzt du so?« CB hörte seinen aggressiven Tonfall und wunderte sich darüber, da er sonst nie mit jemandem so sprach. Seine Schwester hatte einmal gesagt, er könne keiner Fliege etwas zuleide tun. Aber das war lange her.


  »Ich hab dich gefragt, was du so glotzt.«


  Der andere Mann war groß und kräftig und sah aus, als würde er trainieren. Er wirkte sogar noch härter als CBs Killerkumpel. Und nun lachte er.


  »Lach mich nicht aus«, sagte CB.


  Er wusste, was er tat. Er versuchte, einen Streit vom Zaun zu brechen – zum ersten Mal. Er hatte sich immer für einen sanftmütigen Mann gehalten, der nicht zu Wutausbrüchen neigte und freundlich war, wann immer möglich.


  Der spöttische Laut, der ihm jetzt entfuhr, war gegen ihn selbst gerichtet, aber das konnte der andere Mann nicht wissen.


  Der Typ sagte irgendetwas. Möglicherweise versuchte er, CB zu beschwichtigen. Der Barmann redete jetzt auch. Aber irgendetwas lief in CBs Kopf ab. Er hörte ein lautes Gebrüll, ein Schreien fast; es vermischte sich mit dem Schmerz in seinem Kiefer, in seiner Seele, und auf einmal schrie er, sprang vom Barhocker, und die Welt drehte sich, aber das war ihm egal. Er taumelte auf den Fremden zu, bis er spürte, wie ihre Körper zusammenprallten.


  »He, was soll der Scheiß?«, glaubte er den anderen Mann sagen zu hören.


  CB holte aus und schlug zu.


  Es war das erste Mal, dass er einen anderen Menschen geschlagen hatte.


  Getötet hatte er, aber nie geschlagen.


  Es fühlte sich gut an, als ob das Gift aus ihm weichen würde, wenn er weitermachte. Oder als könnte er das Gift in den Fremden hineinprügeln.


  Er wollte es loswerden.


  Er wollte es los sein.


  Die Sirene wurde zu einem Teil des Lärms in seinem Kopf.


  Die Uniformierten, die ihn an den Armen packten, wurden zu einem Teil des Kampfes.


  Und so schlug er auch nach ihnen.


  Alles, um das verdammte Gift loszuwerden.
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  18. Juni


  Jeanne rief Cathy um fünf nach zehn am Dienstagmorgen an.


  »Nic lässt dir ausrichten, dass die Situation geklärt wurde.«


  »Geklärt?« Cathy war im Halbschlaf. Es schien erst Minuten her zu sein, seit sie sich ausgezogen hatte und ins Bett gekrochen war.


  »Wir haben die verantwortliche Person gefunden«, sagte Jeanne.


  Cathy setzte sich auf, rieb sich übers Gesicht, versuchte sich zu konzentrieren. »Wer denn?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum nicht?« Angst machte sich in ihr breit, denn am meisten befürchtete sie, dass es Gabe sein könnte. »Jeanne, Sie können nicht alle so in die Mangel nehmen, Beschuldigungen erheben und es uns dann nicht sagen.«


  »Wir haben keine Beschuldigungen erhoben, auch wenn Gabe das offenbar glaubt.«


  »Er war zu Recht empört.«


  »Er ist überempfindlich«, sagte Jeanne.


  »Geben Sie zu, dass er es nicht war?«


  »Das hat nie jemand behauptet«, erwiderte Jeanne. »Wir wissen, dass es nicht Gabe war.«


  »Haben Sie es ihm gesagt?« Jetzt war Cathy wütend. »Haben Sie sich bei ihm entschuldigt?«


  »Er geht nicht ans Telefon. Ich hatte gehofft, er wäre bei dir.«


  »Nein«, sagte Cathy. »Er war zu aufgewühlt.«


  »Weißt du, wo er ist?«, fragte Jeanne.


  »Nein«, antwortete Cathy. »Aber ich werde ihn finden.«


  »Bitte tu das. Und sag ihm, er soll mich anrufen.«


  »Ich kann ihn fragen.« Ihre Neugier meldete sich wieder. »Jeanne, warum können Sie mir nicht sagen, wer es ist?«


  »Es gibt rechtliche Aspekte zu berücksichtigen. Das verstehst du doch sicher.«


  Nicht, wenn es um Gabe ging. Das war das Einzige, was wirklich zählte.


  »Sie sagten ›die verantwortliche Person‹. Heißt das, für alle Streiche?«


  »Es sieht danach aus«, erwiderte Jeanne. »Auch wenn ich nicht glaube, dass ›Streiche‹ noch das richtige Wort ist. Was am Sonntagabend passiert ist, war kriminell.«


  Auf einmal hatte Cathy Schuldgefühle. »Ich habe gar nicht gefragt, wie es diesen armen Leuten geht.«


  »Soviel ich weiß, geht es allen besser. Der Schuldige hat mehr Glück, als er verdient. Jemand hätte sterben können.«


  »Allerdings«, sagte Cathy.


  »Kann ich es dir also überlassen, Gabe zu finden?«, fragte Jeanne.


  »Ich werde mein Bestes tun.« Cathy schwieg einen Moment. »Steht schon fest, wann wir wieder aufmachen?«


  »Noch nicht«, antwortete Jeanne. »Sobald wir weitere Informationen haben, werden wir euch alle kontaktieren.«


  Die Verbindung wurde abgebrochen.


  Cathy ließ sich einen Moment Zeit, um die Information zu verdauen.


  Sie empfand vor allem eines: Scham.


  Sie blickte auf ihr Telefon und rief Gabe an.


  Keine Antwort.


  Sie wollte schon eine Nachricht hinterlassen, als sie sich dagegen entschied. Sie musste es ihm persönlich sagen.


  Sie rief in Rafaels Wohnung an.


  Auch dort keine Antwort, was zu erwarten war, da Rafi dienstagvormittags auf dem Markt von Forville arbeitete. Was bedeutete, dass Gabe entweder da war und nicht ans Telefon ging, oder dass er sich in Golfe Juan aufhielt – was hieß, dass Cathy dorthin fahren musste, da es dort keinen Festnetzanschluss gab.


  »Oh, Gabe«, sagte sie.
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  Sam erfuhr von dem Durchbruch in dem Fall um sechs Uhr morgens.


  »Irgendein Betrunkener wurde gestern Abend wegen ungebührlichen Benehmens im Dewey’s aufgegriffen«, berichtete ihm Martinez. »Hat sich mit Alkohol und Medikamenten zugedröhnt und wegen Zahnschmerzen gejammert.«


  »Und?« Sam war eben in den Saab gestiegen, mit ehrenhaften Absichten bezüglich des Papierkrams. »Haben wir ihm einen Zahnarzt besorgt?«


  »Er sagte, er hätte keinen Zahnarzt verdient.« Martinez schwieg einen Moment. »Nicht nach dem, was er getan hätte.«


  Sam spürte ein vertrautes Kribbeln im Rückgrat. »Was noch?«


  »Den Beamten, die ihn festgenommen haben, hat er gesagt, er sei einer der vier. Dann ist er in Tränen ausgebrochen. Die Männer sagten, er hätte sich die Augen ausgeweint.«


  »Er hat gestanden?« Bei Sam keimte Hoffnung auf.


  »Das nicht«, erwiderte Martinez. »Aber als die Jungs ihn in den Streifenwagen verfrachtet haben, hat er mit sich selbst geredet. Sie haben gehört, wie er irgendetwas über ›Briefe an Becket‹ gemurmelt hat.«


  Sam fuhr rechts heran, damit er diesen Augenblick genießen konnte.


  »Es kommt noch mehr«, sagte Martinez. »Noch ein Name.«


  »Spuck’s aus«, sagte Sam.


  »Virginia«, erwiderte Martinez.


  *


  Der einzige Name, den sie bislang für ihn hatten, war Miguel.


  Mit zittriger Hand in eine kleine Geburtstagskarte geschrieben, die zusammengefaltet in der Gesäßtasche seiner Jeans steckte.


  A Miguel, mi niño especial. El amor siempre, Mamá.


  »Für Miguel, meinen besonderen Jungen. In ewiger Liebe, Mama.«


  Vorsicht war geboten, denn der Umgang mit spontanen Aussagen konnte sich als heikle Angelegenheit erweisen, die leicht nach hinten losgehen konnte, auch wenn die Streifenpolizisten darauf verzichtet hatten, Miguel über seine Rechte zu belehren.


  So weit, so gut.


  Niemand im Dewey’s hatte zugegeben, Miguel zu kennen. Der Barmann behauptete felsenfest, ihn nie zuvor gesehen zu haben, beschrieb Miguel jedoch als Amateurtrinker, der verzweifelt versucht hatte, die Welt auszublenden.


  Kein Ausweis, nichts in seiner Vinylbrieftasche bis auf zwei Zehner und einen Fünfer. Kein Führerschein, keine Sozialversicherungskarte. Er hatte nichts anderes bei sich gehabt als zwei Fläschchen Advil und Excedrin, beide fast leer, dazu eine Handvoll Kleingeld und sein Nokia-Handy. Bevor jemand sich das Handy ansehen konnte, musste eine richterliche Verfügung erwirkt werden.


  Der Betrunkene schlief in einer Einzelzelle seinen Rausch aus – unter Beobachtung, falls ihm schlecht werden sollte. Schließlich wollte niemand, dass der Mann an seinem eigenen Erbrochenen erstickte.


  Sam sah ihn sich an und verglich das, was er sah, mit einem Foto der »vier«.


  »Ich nehme an, er könnte der Kleinste von den vieren sein«, sagte er. »Andererseits könnte er so ziemlich jeder sein.«


  »›Virginia‹ könnte durchgesickert sein«, sagte Martinez. »Aber es hört sich an, als wüsste er, dass die Botschaften an dich gerichtet waren.«


  Sam nickte.


  »Bauchgefühl?«, fragte Duval.


  »Was bin ich jetzt, der Hellseher vom Dienst?«, fragte Sam säuerlich.


  »Du bist die Spürnase der Washington Avenue, Mann«, rief ihm Martinez in Erinnerung.


  »Bei mir kommt nichts durch«, sagte Sam. »Außer vielleicht Mitleid. Er sieht erbärmlich aus.«


  Sie verließen den Zellenbereich und gingen hinauf in den Teamraum, während sie die Dinge von möglichst vielen Seiten betrachteten.


  Miguel hatte noch nicht nach einem Anwalt verlangt. Aber er war betrunken gewesen, vielleicht unter Medikamenteneinfluss – vermutlich von den Pillen, die er bei sich hatte. Daher würden sie seinen Zustand beurteilen müssen, wenn er aufwachte, und dann entscheiden, ob er in die Notaufnahme musste.


  Im Augenblick schlief er.
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  Cathy wachte mit Kopfschmerzen und einem Gefühl von Depression auf, weil Gabe nicht angerufen hatte.


  Was hieß, dass er noch immer sauer auf sie war.


  Und jetzt, in dem schönen, strahlenden Licht eines neuen Mittags an der Côte d’Azur, stellte sie fest, dass ihre Wut auf ihn fast völlig verraucht war. Nur noch Reue, Schuldgefühle und Furcht waren geblieben.


  Sie versuchte es noch einmal auf seinem Handy, dann bei Rafael.


  Hinterließ eine weitere Nachricht auf Gabes Handy.


  »Gabe, bitte ruf mich an. Wir müssen reden. Ich muss dich sehen, damit ich mich entschuldigen kann. Ich verstehe, warum du so aufgelöst warst. Es gibt Neuigkeiten über diese Vergiftung, die du vielleicht schon von Jeanne erfahren hast … oh, Gabe, ich hätte mit dir gehen sollen, das weiß ich jetzt. Bitte ruf mich an.«


  Sie zuckte zusammen, als sie den Anruf beendete, da sie nicht gern zu Kreuze kroch.


  Aber es musste sein, weil sie sich getäuscht hatte.


  Sie griff wieder zum Telefon, wählte noch einmal.


  »Ich habe vergessen zu sagen, komm nicht zu mir nach Hause, weil ich auf der Suche nach dir sein werde. Ruf mich einfach an.«


  *


  Sie rannte zum Markt von Forville, aber Rafael war bereits gegangen, daher kaufte sie einen großen Strauß Sonnenblumen – Gabes Lieblingsblumen –, eilte hinüber zur Rue de la Miséricorde, drückte auf Rafaels Klingel und wartete.


  Nichts. Weder Rafis Harley noch die Ducati standen draußen, aber als ein anderer Mann aus der Haustür kam, rannte Cathy trotzdem ins Haus und hinauf in den zweiten Stock.


  Sie klopfte, rief erst Rafis, dann Gabes Namen, und drückte ein Ohr an die Tür, um zu lauschen – auch wenn sie bezweifelte, dass jemand drinnen war.


  Niemand zu Hause.


  Ihr blieb nur noch der Bus nach Golfe Juan. Oder ein Taxi, denn selbst bei den Preisen in Cannes konnte sie es sich leisten.


  Die Sonnenblumen in der linken Hand, während sie mit der Rechten noch einmal nach Nachrichten auf ihrem Handy sah, ging sie in Richtung Croisette.


  52.


  Um elf Uhr vormittags war Miguel verschlafen, aber wach und bereit für eine Vernehmung.


  Der Mexikaner war eins zweiundsiebzig groß, fünfundsiebzig Kilo schwer und sprach mit einem ganz schwachen Akzent. Er schwitzte und zitterte, war unrasiert und litt zweifellos Schmerzen, aber sie alle waren sich einig, dass er im Augenblick einfach leiden musste, da er offenbar nicht in Lebensgefahr schwebte und ohnehin in den nächsten Stunden keine weiteren Schmerzmittel verabreicht bekam.


  Es war schwer, sich dieses Wrack von einem Mann als Monster vorzustellen.


  Ein Naivling, dachte Sam, möglicherweise ein Prügelknabe, dem die Schuldgefühle aus jeder Pore strömen.


  Einer der vier, wenn man seinem betrunkenen Gefasel glauben durfte.


  Und er wusste von den Briefen von Virginia. Was bedeutete, dass er zumindest mit einigen, vielleicht sogar mit allen Morden in Verbindung stand.


  Und dass er deshalb kein Mitleid verdient hatte.


  Sam dachte an die Opfer. Schaute auf diesen Mann, der sich den Kiefer hielt.


  Einen Moment wünschte er ihm noch mehr Schmerzen.


  Das hier war ihr Durchbruch, ganz sicher.


  *


  Drei gegen einen. Sam, Martinez und Duval. Captain Kennedy war auf dem Weg, um die Vernehmung durch den Einwegspiegel zu beobachten. Auch Kovac und Riley waren gespannt, wie diese Sache ablief.


  Martinez belehrte den Gefangenen über seine Rechte, auch wenn der Mann kaum zuhörte. Er schien in Gedanken versunken, vielleicht wegen seiner Schmerzen, vielleicht wegen seiner Schuldgefühle.


  »Haben Sie Ihre Rechte verstanden?«, fragte Sam.


  »Diese Sache bringt mich um«, sagte Miguel, der sich noch immer den Kiefer hielt.


  »Es ist am besten für Sie, Sie reden mit uns«, erklärte Martinez.


  »Könnte Sie von Ihren Schmerzen ablenken«, ergänzte Sam.


  »Schließlich«, warf Duval in einem freundlichen Tonfall ein, »ist ein Geständnis gut für die Seele. Vielleicht gilt das ja auch für Zahnschmerzen.«


  »Meinen Sie?« Miguel bedachte ihn mit einem verzweifelten Blick.


  »Einen Versuch könnte es wert sein«, antwortete Sam. »Sie haben den Beamten in der Bar ja bereits gesagt, dass Sie einer der vier sind. Warum erzählen Sie uns nicht einfach den Rest?«


  Miguel stöhnte leise auf. »Okay.«


  »Also«, fragte Sam noch einmal, »haben Sie Ihre Rechte verstanden?«


  »Ja.«


  »Wie wär’s dann, wenn wir mit Ihrem vollständigen Namen anfangen?«


  »Miguel Ernesto López.«


  »Danke, Mr. López.«


  »Wir werden Ihren Namen überprüfen«, sagte Duval. »Aber wie wär’s, wenn Sie uns ein bisschen Zeit ersparen und uns sagen, was wir finden werden?«


  »Sie meinen, so etwas wie Vorstrafen?« López schüttelte den Kopf, zuckte zusammen. »Sie werden nichts finden. Ich habe noch nie Ärger gehabt.«


  »Aber jetzt haben Sie Ärger«, sagte Martinez.


  López’ Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ist ja gut«, sagte Sam. »Reden Sie mit uns. Dann werden Sie sich besser fühlen.«


  »Ich werde mich nie wieder besser fühlen«, sagte López.


  *


  Miguel Ernesto López, bei Mrs. Hood und den anderen drei Mitgliedern ihres Killerteams auch als CB bekannt, redete trotzdem, da er das Gefühl hatte, keine andere Wahl zu haben. Er sagte ihnen, dass er einunddreißig Jahre alt war und als Reinigungskraft arbeitete, unverheiratet und kinderlos war, aber Geld verdienen musste, um es seiner Mutter und seinem jüngeren Bruder in Kalifornien zu schicken, die anderenfalls großen Ärger bekommen würden. Er sprach etwa eine Minute lang frei, dann brach er unvermittelt ab, schloss die Augen und murmelte vor sich hin.


  »Wir können Sie nicht hören, Mr. López«, sagte Sam.


  »Ich habe schon zu viel gesagt«, entgegnete der Gefangene.


  »Bis jetzt haben Sie uns eigentlich nur Ihren Namen gesagt«, erklärte Martinez. »Und dass Sie ein guter Sohn und ein Mann sind, der noch nie Ärger hatte.«


  »Wo arbeiten Sie, Mr. López?«, fragte Duval.


  »Ich will meinen Job nicht verlieren.«


  »Okay«, sagte Sam. »Dann erzählen Sie uns stattdessen von den vier.«


  »Ich muss auf die Toilette«, jammerte Miguel López.


  »Natürlich«, sagte Sam. »Aber zuerst müssen Sie uns noch ein bisschen mehr erzählen.« Er schaute in die dunklen Augen des anderen Mannes, hielt seinem Blick stand. »Darüber, was Sie getan haben, Miguel.«


  »Ich muss wirklich dringend auf die Toilette«, sagte López.


  Und begann zu schluchzen.


  53.


  Fünf Uhr nachmittags in Cannes.


  Chauvin war wieder im Deckenraum über dem Erdgeschoss, wartete und lauschte.


  Er war für eine Weile hinausgeschlüpft, um seine Übungen zu machen und zu überprüfen, ob er irgendetwas vergessen hatte, war seine Strategie zum x-ten Mal durchgegangen und hatte sich in Gedanken die letzten Punkte zurechtgelegt.


  Jetzt wartete er wieder, gesund und wohlbehalten, verschont von Klaustrophobie, an der er möglicherweise gelitten hätte, aber er hatte gelernt, richtig zu atmen.


  Er war sich ganz sicher, dass Catherine irgendwann wiederkommen würde, um ihren Kumpel zu sehen, diesen Luc.


  Chauvin war Optimist.


  War er immer schon gewesen.


  Seine Zeit – ihre gemeinsame Zeit – nahte.


  Das wusste er.


  54.


  Nachdem die Ermittler in keiner Datenbank Unterlagen über den Gefangenen gefunden hatten, war es an der Zeit, eine etwas härtere Gangart einzulegen. Wenn er den Beamten die Wahrheit gesagt hatte, war er Mittäter bei abscheulichen Verbrechen. Daher würden die Ermittler ihn nicht noch einmal über seine Rechte belehren; es stand im Protokoll, dass der Gefangene die Belehrung zur Kenntnis genommen hatte. Taubheit oder Verständigungsprobleme waren auszuschließen. Und wenn der Dreckskerl lieber Schmerzmittel als einen Anwalt wollte, war es den Beamten recht.


  Was sie wollten, waren die anderen drei.


  Was sie wollten, war »Virginia«.


  *


  »Also, Miguel«, sagte Sam, »werden Sie mit uns reden oder nicht?«


  »Es wird leichter für Sie, wenn Sie mit uns reden«, fügte Duval hinzu.


  In López’ Augen lag immer noch Schmerz. »Ich hab Angst, Mann.«


  »Wovor?«, fragte Martinez.


  »Nicht um mich selbst«, sagte López. »Sie können mir nichts antun, was schlimmer ist als …«


  »Schlimmer als was?«, fragte Duval.


  »Schlimmer als wer?«, hakte Sam nach.


  López schüttelte den Kopf.


  Sam ließ ihm drei Sekunden Zeit.


  »Na schön, Miguel, wenn Sie uns nicht helfen wollen, können Sie auch wegen ungebührlichen Benehmens vor dem Richter erscheinen, und dann können Sie gehen … falls der Heimatschutz und die Zollbehörde Sie gehen lässt. Sie wissen, was Einwanderungsbehörde heißt?«


  »Ja«, sagte López kläglich.


  »Nun, wenn die Sie gehen lassen, werden Ihre … wie sollen wir sie nennen? Ihre Kollegen? Ihre Killerkumpel? Vielleicht sind die ja der Abschaum, nicht Sie. Vielleicht haben die Sie zu diesen schrecklichen Verbrechen gezwungen. Jedenfalls werden die wissen, dass Sie festgenommen wurden, und sie werden davon ausgehen, dass Sie geplaudert haben. Was werden die wohl mit Ihnen anstellen, hm?«


  López’ Gesicht wechselte die Farbe.


  »Aber wenn Sie uns jetzt helfen«, sagte Duval, »werden wir Ihnen helfen, so gut wir können.«


  »Sie meinen, einen Deal?«, fragte López.


  »Wir machen keine Deals«, antwortete Duval.


  »Neun Tote«, rief Sam ihm in Erinnerung. »Nicht eingerechnet ein ungeborenes Kind.«


  Alle verfielen in Schweigen und beobachteten den Gefangenen.


  *


  Miguel, auch bekannt als CB, sah ihre Blicke auf sich gerichtet.


  Er wusste nicht, was er tun sollte.


  Er war noch nie besonders schlau gewesen – schlauer als sein kleiner Bruder, das schon, aber Mateo war von Anfang an nicht ganz richtig im Kopf gewesen. Alicia, ihre ältere Schwester, war die Schlaue gewesen, hatte einen reichen Amerikaner geheiratet, einen geizigen Dreckskerl, der die Regeln aufstellte. Wenn Miguel nicht jeden Monat Geld für seine Mutter und Mateo schickte, würden sie dasselbe Schicksal erleiden wie ihr Vater, der abgeschoben wurde, als Miguel noch ein Kind war. Und Mama hatte so hart gearbeitet und sich so viele Sorgen gemacht, dass sie davon krank geworden war, und wenn Miguel aufhörte zu zahlen oder Ärger bekam, würden sie und Mateo zurück nach Mexiko geschickt werden, ohne Krankenversicherung und ohne Rente …


  Mrs. Hood überredete ihn, seinen Sorgen Luft zu machen und überzeugte ihn, dass sie die Lösung für seine Probleme hatte. Genügend Geld, um auf Dauer für seine Familie zu sorgen – und zum Teufel mit seinem Schwager. Geld und Belohnungen; sie würde sogar seine Zahnbehandlungen übernehmen.


  Solange er den Mund hielt und ihr treu ergeben war, würde sie sich um ihn kümmern.


  Er musste bloß unschuldige Menschen töten.


  Anfangs hatte er Nein gesagt.


  »Denk darüber nach«, hatte sie gesagt. »Das ist alles, worum ich dich bitte. Nur rede nicht darüber. Wenn du darüber redest, kann ich dir nicht helfen, und für deine Mutter und deinen Bruder ist es aus in Amerika.«


  Sie hatte ihm von ihren Gründen erzählt, hatte ihm ihre Überzeugungen dargelegt, hatte die Bibel zitiert und ihm von dem großartigen Volk erzählt. Miguel hatte gewusst, dass das alles rassistischer Unsinn war; er hatte erkannt, dass diese Frau verrückt war. Die gefährlichste Person, der er je begegnet war.


  Doch er hatte ihr aus der Hand gefressen, hatte getan, was sie ihm befahl, hatte ihr Geld und die Zahnbehandlung angenommen.


  Und irgendwann war alles zu viel für ihn geworden. Er hatte Pillen und Alkohol geschluckt, und deshalb war er nun hier und brauchte dringend Hilfe. Die Ermittler hatten ihm gesagt, wenn er sich keinen Anwalt leisten könne, würden sie ihm einen besorgen.


  Nur dass es keine Verteidigung gab für das, was er getan hatte.


  Und der Schmerz überdeckte alles wie eine gewaltige, brodelnde Gewitterwolke.


  55.


  Catherine war wieder da!


  Auch wenn für Chauvin nicht alles nach Plan verlaufen würde, denn sie war erst nach sechs zurückgekommen und sofort hinaufgegangen, um Luc Meyer in der obersten Etage aufzusuchen. Und schon bald – spätestens morgen – würde im Restaurant die Hölle los sein. Reinigungskräfte würden anrücken, möglicherweise noch mehr Kammerjäger, vielleicht sogar die Cops.


  Trotzdem – wenn nötig, würde er eine Möglichkeit finden, auf anderem Weg an sie heranzukommen, vermutlich in ihrer Wohnung. Das Gebäude war leicht zugänglich, und er kannte ihren Tagesablauf und auch den des Kellners …


  Stimmen.


  Cathy und Luc Meyer kamen die Treppe herunter.


  Er hörte Cathy sagen, dass sie eine Pizza holen würde.


  Perfekt.


  Er zwang sich, seine Gedankenübungen zu machen, ruhig zu bleiben.


  Er wartete, bis sie fünf Minuten fort war.


  Zählte im Stillen mit.


  Atmete.


  Musste sich sicher sein, wo Luc Meyer war.


  Rief sich genau in Erinnerung, wo alles war.


  Er hatte alles, was er brauchte.


  Den Fleischklopfer, den er vorhin aus der Küche gestohlen hatte.


  Und das kleine Messer.


  Für alle Fälle.


  *


  Er war fertig mit Zählen.


  Luc Meyer war wieder oben, und jetzt musste Chauvin ihn dazu bringen, wieder hinauszugehen – aber zu seinen Bedingungen.


  Jetzt.


  Vorsichtig.


  Er steckte den Fleischklopfer in seinen Hosenbund, ging langsam in die Hocke – für mehr war hier oben kein Platz –, fand die Falltür, hob sie lautlos an, hielt sich fest, ließ sich hinunter und sprang leise auf den Boden.


  Er nahm seine Position im ersten Stock ein, genau hinter dem stummen Diener.


  Konzentrierte sich auf einen Stuhl in Reichweite.


  Wandte sich um, holte tief Luft und trat den Stuhl um.


  Zog sich wieder auf seine Position zurück.


  Hörte, wie zwei Stockwerke weiter oben die Tür aufflog.


  »Cathy?«


  Luc Meyer.


  Er kam herunter.


  56.


  »Ich kann Ihnen ihre Namen nennen«, sagte Miguel Ernesto López. »Und ich kann Ihnen sagen, wo sie arbeiten – aber nicht alle, und nicht ständig. Einer kommt nur ein paar Tage die Woche. Ich weiß auch nicht, wo sie alle wohnen. Sie ist die Einzige, die das weiß.«


  »Sie?«, fragte Sam.


  Miguel schüttelte den Kopf. »Ich werde Ihnen ihren Namen nicht sagen. Ich habe Angst vor ihr. Sie müssen mir garantieren, dass Sie mich vor ihr beschützen, sonst sage ich Ihnen nichts mehr.«


  »Garantieren können wir Ihnen gar nichts«, sagte Duval.


  »Vor allem nicht, solange Sie uns nichts sagen«, warf Martinez ein.


  López verfiel in Schweigen, bis der Schmerz wieder aufflackerte. So heftig, dass sie es in seinen Augen sahen.


  »Sagen Sie es uns«, drängte Sam. »Dann fühlen Sie sich besser.«


  Miguel lachte verbittert auf.


  *


  Er zählte die Namen rasch auf, einen nach dem anderen, wie ein Schuljunge, der Geschichtsdaten herunterrasselt.


  Anthony Copani.


  Frank Blazek.


  Jimmy Bodine.


  »Sie haben sie auf unsere Namensschilder gedruckt«, sagte López. »Wir lassen unsere Ausweise in unseren Schließfächern, bevor wir nach Hause gehen.«


  »Das heißt, ihr arbeitet alle an demselben Ort?«, fragte Martinez.


  »Wir hatten andere Namen, wenn wir die Jobs erledigt haben.«


  »Was für Namen?«, fragte Sam.


  »Die Chefin hat gesagt, es wären die von Leuten, die sie bewundert hat. Copani heißt Leon. Blazek ist Jerry. Bodine ist Andy. Ich war CB.« López schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Sie hat es nicht erklärt, und ich habe nicht danach gefragt.«


  »Wo arbeiten Sie, Mr. López?«, fragte Sam.


  »Wenn ich Ihnen das sage, werden Sie sofort dorthin fahren, und dann werden die anderen wissen, dass ich Sie geschickt habe.«


  »Sie müssen es uns früher oder später sagen«, erklärte Sam.


  »Lassen Sie mich zuerst den Rest erzählen, zum Beispiel, was ich über die anderen weiß.«


  »Also gut«, entgegnete Duval.


  »Solange er uns nicht verarscht«, warf Martinez ein.


  »Ich glaube nicht«, sagte Sam. »Oder, Mr. López?«


  »Dafür bin ich zu krank«, erwiderte López.


  »Sie sind nicht krank«, sagte Martinez. »Sie haben Zahnschmerzen.«


  »Ich habe höllische Zahnschmerzen«, jammerte López. »Genau das, was ich verdient habe.«


  »Ja«, sagte Martinez. »Aber erzählen Sie uns jetzt von den anderen.«


  López erzählte ihnen, dass Copani – Leon – eine Art Fitnesstrainer sei, der ein paar Tage die Woche zur Arbeit kam. Blazek – Jerry – war Krankenpfleger. Bodine – Andy – arbeitete als Hilfspfleger.


  »Das ist alles, was ich über sie weiß«, erklärte er. »Außer dass Copani, also Leon, sich für etwas Besonderes hält, für unseren Anführer.« Wieder eine Pause. »Ich glaube, er hat es genossen.«


  Er vergrub den Kopf in den Händen.


  »Kommen Sie, López«, sagte Martinez. »Hören Sie jetzt nicht auf.«


  »Ich kann nicht.«


  »Natürlich können Sie«, sagte Duval.


  »Wie wär’s, wenn Sie sich das hier mal ansehen …« Aus einem Ordner nahm Sam den Abzug eines der Fotos, das die vier Männer zeigte, wie sie zurück zu ihrem Boot gingen. Er legte es vor López hin. »Lassen Sie sich Zeit, aber sagen Sie uns, wer wer ist.«


  López Kopf ruhte noch immer in seinen Händen.


  »Hey«, sagte Martinez. »Sehen Sie sich das an.«


  López’ Augen wurden wieder feucht. »Ich kann nicht.«


  »Tun Sie es«, befahl Sam.


  López ließ die Hände sinken, sah sich das Foto an und schauderte.


  Und dann deutete er auf einen der Männer.


  »Das war ich«, erklärte er.


  Und dann identifizierte er die anderen, während Duval sich Notizen machte.


  »War doch gar nicht so schwer, oder?«, sagte Sam.


  López schwieg.


  »Nach dem, was Sie gesagt haben«, fuhr Sam fort, »arbeiten Sie alle in einem Krankenhaus oder einem Pflegeheim. Stimmt’s?«


  »Ich muss noch mal auf die Toilette«, erklärte López.


  »Mein Gott«, sagte Martinez. »Sie waren doch eben erst.«


  »Ich muss aber. Lassen Sie mich gehen, dann sage ich es Ihnen.«


  »Vernehmung unterbrochen«, erklärte Sam, »um dreizehn Uhr siebenunddreißig.«


  57.


  Um zehn nach sieben war Cathy mit der Pizza wieder da.


  »Hey«, rief sie vom Fuß der Treppe. »Ich komme gleich rauf.«


  Sie hatte in der letzten Stunde dreimal bei Gabe angerufen. Jetzt versuchte sie es noch einmal.


  Noch immer die Voicemail.


  »Gabe, ich bin wieder im Restaurant und gehe jetzt mit einer Pizza rauf zu Luc. Mein Akku geht zur Neige, und ich habe mein Ladegerät nicht dabei. Wenn du mich nicht erreichen kannst, versuch es unter Lucs Nummer. Aber bitte ruf mich an.«


  Sie stieg die Treppe hinauf und hielt im ersten Stock inne.


  Irgendetwas kam ihr seltsam vor.


  »Luc?«


  Keine Antwort.


  Sie fand seine Tür verschlossen vor.


  »Luc?«


  Sie klopfte, öffnete die Tür.


  Er war nicht da. Vermutlich war er Wein holen.


  Cathy stellte die Pizzaschachtel neben der Mikrowelle auf den Küchentresen und schaute noch einmal auf ihr Handy.


  Der Akku war fast leer.


  »Ruf mich an, Gabe«, beschwor sie ihn leise.


  »Das wird er nicht«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Cathy erstarrte.


  Drehte sich um.


  Sah ihn.


  »Über-ra-schung«, sagte Thomas Chauvin.


  »Wie … wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte Cathy stockend.


  »Ich bin schon eine ganze Weile hier. Bin mit dem Mittagsansturm am Sonntag gekommen.«


  Cathy wurde übel. Sie erinnerte sich, wie sie vor ein paar Tagen plötzlich dieses unheimliche Gefühl beschlichen hatte, Chauvin könne einer der Fotografen sein, die zu Besuch kamen …


  Nur keine Angst, sagte sie sich.


  »Raus!«, stieß sie hervor.


  »Wir gehen beide«, erklärte Chauvin.


  Cathy lachte, denn so seltsam die Situation auch war – so seltsam dieser Mann auch war –, sie hatte keine Angst.


  »Ich liebe dein Lachen«, sagte er. »Aber nicht, wenn du mich auslachst. Das solltest du nicht tun.«


  »Sie müssen gehen«, erklärte Cathy. »Solange Sie noch können.«


  »Warum denn?«, fragte Chauvin spöttisch. »Weil jeden Augenblick jemand kommen könnte?«


  »Ja.«


  »Nein. So wird es nicht sein.«


  Sie starrte ihn an. Erst jetzt sah sie, dass er sich seit ihrer letzten Begegnung verändert hatte. Er war schlanker, kräftiger, und in seinen blauen Augen – ohne Brille diesmal, vermutlich trug er Kontaktlinsen – lag ein Ausdruck, der Warnsignale aussandte.


  »Was haben Sie getan?«, fragte sie. »Wo ist Luc?«


  »Außer Gefahr.«


  »Wo ist er?«


  In Gedanken plante sie ihre Flucht. Sie würde sich an ihm vorbeidrängen und losrennen. Sie hatte einen kleinen Vorteil, weil sie das Le Rêve wie ihre Westentasche kannte, und sie trug eine khakifarbene Cargohose, eine Kampfmontur, als hätte sie gewusst …


  »Nicht doch«, sagte Chauvin, der ihre Gedanken zu lesen schien. »Mach jetzt keine Dummheiten. Wenn dir Luc Meyers Leben lieb ist, dann tust du, was ich sage.«


  Cathy schüttelte den Kopf und lachte auf. »Sie reden wie in einem beschissenen Film.«


  »Es gefällt mir nicht, wenn du fluchst«, sagte Chauvin.


  »Es ist mir scheißegal, was Ihnen gefällt«, entgegnete Cathy.


  »Wenn du mich ärgerst«, sagte er, »könnte Luc Meyer sterben.«


  »Wo ist er?« Ihre gekünstelte Ruhe war dahin. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Das ist mein Geheimnis.«


  »Und was wollen Sie?«


  »Das ist einfach. Dich.«


  »Sie können mich nicht haben.«


  »Oh doch, das kann ich. Und das werde ich.«


  »Nein, das werden Sie nicht.« Cathys Stimme blieb hart. »Und ich schlage Ihnen vor, sofort zu gehen, bevor mein Freund kommt.«


  »Ryan wird im Augenblick nirgends hingehen«, sagte Chauvin.


  Cathy wurden die Knie weich. Alle Kräfte verließen sie. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Komm jetzt mit«, erklärte Chauvin, »dann werde ich es dir erklären.«


  »Ich gehe nicht mit Ihnen.«


  Seine Augen waren eindeutig blauer – gefärbte Kontaktlinsen, offensichtlich –, und sein braunes Haar, das früher gewellt war, war jetzt fast ein Bürstenschnitt. Der Mann hatte sich völlig verändert. Diesmal musste sie ihn ernst nehmen.


  »Ich will dir nicht wehtun, Catherine.«


  »Dann sagen Sie mir, was Sie getan haben, und wir können es richtigstellen.«


  »Später«, erwiderte er. »Später werde ich dir alles erzählen. Aber jetzt kommst du erst mal mit, damit ich dir nicht wehtun muss, und damit deine beiden Freunde vielleicht bis morgen überleben.« Er blickte auf die Pizzaschachtel. »Da, wo wir hinfahren, haben wir gutes Essen, aber wenn du Lust auf die Pizza hast, kannst du sie gern mitnehmen.«


  »Die ist für Luc«, sagte Cathy.


  »Luc wird nichts essen«, entgegnete Chauvin.


  Sie sah ihm in die Augen.


  Und sie wusste, dass sie mit ihm gehen würde.


  Sie hatte keine andere Wahl.


  58.


  In der Vernehmungspause hatten sie die drei Namen überprüft, die López ihnen genannt hatte, und sich genug Roastbeef-Sandwiches kommen lassen, um bei Kräften zu bleiben.


  Keiner der vier Männer – falls die Namen echt waren – hatte im Gefängnis gesessen oder wurde per Haftbefehl gesucht, was so ziemlich alles war, was sie in dieser Phase zu finden hoffen konnten, ohne Führerscheine, Sozialversicherungsnummern oder Geburtsdaten. Dass es keine Vorstrafenregister gab, deutete auf clevere Kriminelle hin, aber López schien ein solcher Loser zu sein, dass das eher unwahrscheinlich war. Was wiederum bedeutete, dass »Virginia« ihr Team vielleicht genau danach ausgewählt hatte, damit sie sicher sein konnte, dass es keine Übereinstimmungen in der CODIS-Datenbank oder passende Fingerabdrücke beim AFIS gab, wenn die vier Männer die Sache vermasselten und Fingerabdrücke oder DNA-Spuren hinterließen.


  »Das ist die seltsamste Vernehmung, bei der ich je dabei war«, bemerkte Martinez, bevor sie wieder anfingen. »Es ist, als ob wir Folter anwenden, nur dass wir gar nichts tun. Wir müssen nur warten, bis der Kerl es ausspuckt.«


  »Wir müssen ihn dazu bringen, noch mehr auszuspucken«, sagte Sam. »Bevor er seine Meinung bezüglich eines Anwalts ändert.«


  »Oder Medikamente verlangt«, meinte Duval.


  Sam ließ sich einen Moment Zeit.


  Folter ging ihm gegen den Strich.


  Dann dachte er an die Leichen in den Autos.


  »Quetschen wir ihn aus«, sagte er.


  *


  Sie brauchten keine zehn Minuten.


  »Die Sache ist die«, sagte Sam, als der Rekorder wieder eingeschaltet war. »Wir sind uns nicht sicher, ob wir Ihnen glauben können, was Sie uns erzählt haben.«


  »Meinen Sie, ich würde bei so etwas lügen?« López blickte ungläubig.


  »Wir sollen glauben, dass Sie diesen Leuten die Kehle durchgeschnitten haben«, erklärte Martinez.


  López starrte ihn offenen Mundes an. »Was? Das haben wir nicht! Wir haben die Leute gefesselt, und die Autos haben den Rest erledigt. Wir hatten Pistolen, um sie zu zwingen, das zu tun, was wir wollten … was sie wollte. Aber wir haben niemanden erschossen, und wir haben niemandem die Kehle durchgeschnitten. Wir haben die Leute gefesselt, und Leon hat das mit der Schlinge gemacht, und … o Gott, Sie müssen mir glauben! So etwas habe ich nicht getan!«


  »Fahren Sie fort«, sagte Duval.


  »Glauben Sie mir?«, flehte López.


  »Ja«, sagte Sam sanft wie ein Beichtvater. »Wir glauben Ihnen, Miguel.«


  »Und wenn ich Ihnen sage, wo Sie die anderen finden können«, López’ braune Augen blickten flehend, »werden Sie mir dann helfen?«


  Sam fragte sich, ob die Opfer Miguel López genauso angeschaut hatten, und er hatte kein schlechtes Gewissen, ihn jetzt zu belügen.


  »Wir werden tun, was wir können«, antwortete er.


  López bekreuzigte sich, flüsterte ein Gebet.


  »Als ob ihm das helfen wird«, flüsterte Martinez.


  »Wo bleibt Ihre Antwort?«, drängte Duval.


  »Rosemont House«, erklärte López. »In der Alton Road.«


  Duval tippte es in sein iPhone ein.


  »Ich sage Ihnen auch den Namen, mit dem wir die Chefin anreden mussten.« López’ Augen waren feucht. »Aber das ist nicht ihr richtiger Name …«


  »Und wie lautet der Name?«, fragte Duval.


  López wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Mrs. Hood. Wie Robin Hood.« Er schauderte. »Sie hat uns ihre Kreuzritter genannt.«


  »Gut. Ich habe alles«, sagte Duval. »Rosemont House in der Alton Road.«


  López legte den Kopf auf die Arme und begann zu schluchzen.


  »Haftbefehle«, sagte Sam, ohne auf ihn zu achten.


  »Bin dran«, erklärte Duval.


  »Wie nah bei meinem Haus?«, fragte Martinez.


  »Nah genug«, erwiderte Duval.


  »Ach du Scheiße«, sagte Martinez.


  »Vernehmung unterbrochen.« Sam schaltete das Gerät wieder aus.


  59.


  Chauvin hatte Cathys Arm fest umklammert und sie auf den Beifahrersitz seines weißen Peugeot 307 geschubst, die Pizzaschachtel auf die Rückbank geworfen und sich hinübergebeugt, um Cathy anzuschnallen. Der Wagen parkte einhundert Meter weiter in der stillen Rue de la Rampe; als Chauvin um den Wagen herum auf seine Seite ging, hatte Cathy kurz mit dem Gedanken gespielt, Reißaus zu nehmen, aber angesichts der Drohungen gegen Gabe und Luc war sie doch lieber sitzen geblieben. Und selbst wenn sie um Hilfe geschrien hätte – die Straße war menschenleer.


  Jetzt waren sie im Abendverkehr stadtauswärts unterwegs. La Bocca lag zu ihrer Rechten, die fast verlassenen Strände zu ihrer Linken. Chauvin hatte die kindersichere Zentralverriegelung aktiviert. Er schien es nicht eilig zu haben, schien die Fahrt sogar zu genießen. Für Fremde, erkannte Cathy, mussten sie aussehen wie irgendein Paar, das auf dem Weg zum Abendessen war.


  »Warum tun Sie das?«, fragte Cathy.


  »Um uns eine Chance zu geben.« Sie waren auf dem Boulevard du Midi. »Alles, warum ich bitte, sind ein, zwei Tage und Nächte.«


  »Sie sind ja verrückt.«


  »Verliebt. Nicht verrückt.«


  Cathy erinnerte sich, dass Sam diesen Mann einen »Schwachkopf« und »Idioten« genannt hatte.


  »Ich glaube, Sie bluffen. Ich glaube, Luc ist weggegangen, und alles andere haben Sie sich ausgedacht.«


  »Glaub, was du willst«, erwiderte Chauvin. »Es wird seine Beerdigung sein.«


  »Sie sind ja übergeschnappt.«


  »Weil ich eine Zeit lang deine Aufmerksamkeit will? Das glaube ich nicht.« Er warf einen Blick in den Innenspiegel. »Es wird ihnen gut gehen, solange du tust, worum ich dich bitte, und es zu genießen versuchst.«


  »Genießen?«


  »Du hast mich gar nicht gefragt, was ich mit deinem Kellner gemacht habe.«


  »Sein Name ist Gabe, und ich glaube nicht, dass Sie irgendetwas mit ihm gemacht haben.«


  »Wie ich bereits sagte, glaub, was du willst«, höhnte Chauvin.


  60.


  Mrs. Hood wusste, dass CB an diesem Morgen nicht zur Arbeit erschienen war.


  Sie hatte kein gutes Gefühl.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  »Nerven bewahren«, sagte sie sich.


  Nicht dass sie eine andere Wahl hatte, aber sie war aus hartem Holz geschnitzt.


  Und möglicherweise war dieses Gefühl ja unbegründet. Vielleicht hatte López einen – vorzugsweise tödlichen – Unfall gehabt, oder er hatte die Grippe oder eine Lebensmittelvergiftung. Wenn das der Fall war, musste sie nur tun, was sie ohnehin schon beschlossen hatte: die Operation unterbrechen, in Betracht ziehen, sich diese Kreuzritter-Bande vom Hals zu schaffen, und wieder neu anfangen, wenn Becket und seine Sondereinheit aufgelöst oder in den Winterschlaf gegangen waren …


  Sie schenkte sich einen Wodka ein. Früh am Tag für sie, aber scheiß drauf.


  Sie erhob ihr Glas.


  »Auf tödliche Unfälle«, sagte sie.


  Obwohl das Leben, wie sie im Laufe der Jahre gelernt hatte, selten so praktisch verlief.


  61.


  Sie hatten die Küste verlassen und waren gleich hinter dem Pull-man Hotel rechts in die Avenue de la Mer abgebogen. Chauvin redete nicht mehr ununterbrochen, und Cathy versuchte sich auf die Route zu konzentrieren.


  Golfplatz rechts, Schild für einen Campingplatz, wieder rechts … Boulevard des Ecureuils … links in eine Wohnstraße … stattliche Häuser, manche versteckt hinter hohen Mauern, aber sie hatte das Straßenschild übersehen …


  Chauvin verlangsamte sein Tempo, und Cathy erhaschte einen Blick auf eine Steinmauer und ein kleines weißes Haus, als sie in seine Auffahrt einbogen. Sie hielten in der Nähe der Haustür. Cathys Magen verkrampfte sich, als sie sich panisch umsah und die Fenster mit den blauen Läden und die rote Bougainvillea bemerkte. Nachbarn waren nirgendwo in Sicht …


  »Hab keine Angst«, sagte Chauvin.


  »Bringen Sie mich zurück, dann hab ich keine.«


  »Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest.« Er lächelte. »Ich hatte natürlich auf Monaco gehofft, aber ich wusste, dass das unmöglich war. Jenseits der wildesten Träume … selbst deiner, Catherine, trotz deines neu gewonnenen Reichtums.«


  Sie saß ganz still. »Haben Sie mich die ganze Zeit verfolgt?«


  »Ich habe dich im Auge behalten. Wie wir es nun mal tun, wenn wir jemanden lieben.« Er stellte den Motor ab. »Gehen wir ins Haus.«


  Cathy dachte wieder an Flucht, als er ausstieg – kurz stehen bleiben, ihn fest treten, so laut wie möglich schreien und davonrennen …


  Aber seine Drohungen zeigten Wirkung. Sie würde warten müssen, bis sie ganz sicher war, dass er bluffte.


  Als Chauvin sie aus dem Wagen zerrte, war Cathy ihm so nah, dass sie seinen Geruch wahrnahm, einen leichten, zitrusartigen Sandelholzduft, der wie ein Eau de Cologne roch, das Sam manchmal trug. Der Gedanke, dass Chauvin das vielleicht wusste – und was das möglicherweise zu bedeuten hatte –, war so widerlich, dass sie ihn sofort verscheuchte.


  »Es ist alles gut«, sagte er und öffnete die Tür. »Voilà.«


  Dunkelheit. Cathy versuchte zurückzuweichen.


  »Die Fensterläden sind geschlossen«, versicherte ihr Chauvin, bevor er sie ins Haus zog und das Licht einschaltete.


  Cathy sah ein Wohnzimmer mit offener Küche. Geflieste Böden, weiß, mit marineblauer Borte. Ein leerer Kamin, Couch, niedriger Kieferncouchtisch, kleiner runder Esstisch, Stühle in einer Ecke. Ein Flachbildfernseher an einer Wand, ein DVD-Player auf einem Regal darunter.


  Tadellos und aufgeräumt.


  »Ist das Ihr Haus?«, fragte sie.


  »Im Moment.«


  »Legal?«


  »Meinst du etwa, ich bin hier eingebrochen? Hältst du mich für einen Dieb? Einen Hausbesetzer?« Er hielt die Schlüssel hoch. »Das hier ist mein Haus … unser Haus … für zwei Wochen.«


  Er sperrte die Tür von innen ab, steckte die Schlüssel ein und ließ Cathys Arm los.


  Sie spürte, wie ihr flau im Magen wurde. »Sie haben gesagt, ein, zwei Nächte.«


  Ihr graute allein schon bei dem Gedanken an diesen einen Abend, diese eine Nacht.


  Ein Stalker.


  Ihr Stalker.


  Chauvin ging in die offene Küche. Cathy schaute sich noch einmal um. Blau-weiße Strohkörbe mit Seilgriffen, einer neben dem Kamin, ein anderer neben dem Sofa, mit Zeitschriften gefüllt; ein dritter war voller weißer Kieselsteine und Streichholzschachteln. Kissen auf der Couch. Ein Stapel Handtücher in der Küche. Zwei Teedosen, ganz in Blau-Weiß. Kein Hinweis darauf, dass hier jemand gekocht hatte, und doch nahm sie einen Geruch von irgendetwas wahr, und wenn ihr nicht so schlecht gewesen wäre, wenn sie nicht entführt worden wäre, hätte es ihr vielleicht sogar Appetit gemacht.


  Ihre Gedanken waren in wildem Aufruhr.


  Dann fiel ihr etwas ein, und sie klammerte sich daran fest.


  Chauvin war mehr als einmal festgenommen, aber nie verurteilt worden.


  Was bedeutete, dass er nie etwas wirklich Schlimmes getan hatte.


  Sie zwang sich zu atmen. »Darf ich mich setzen?«


  »Natürlich.«


  Cathy setzte sich auf ein Ende der kleinen Couch, beobachtete, wie Chauvin den Kühlschrank öffnete und nutzte den Moment, um ihre Handtasche zu öffnen.


  »Brauchst du etwas?« Chauvin schloss den Kühlschrank.


  Cathy sah ihr Handy. Sie überlegte, den Notruf zu wählen, aber der Akku war vorhin im Restaurant fast leer gewesen, und der Vermittler würde Fragen stellen. Vor allem würde Chauvin es hören und sofort wissen, was sie getan hatte.


  »Ich nehme das besser an mich.« Er beugte sich herüber, schnappte sich das Handy aus ihrer Handtasche, öffnete es, nahm die SIM-Karte heraus, steckte sie in seine Gesäßtasche und warf das Handy dann wieder in ihre Tasche. »Du bekommst die SIM-Karte später zurück.«


  »Ich möchte gern nach Hause.«


  »Hier ist für heute Nacht dein Zuhause.«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht.«


  »Möchtest du jetzt gern das obere Stockwerk sehen, oder hättest du lieber erst ein Glas Champagner?«


  Cathy schaute zu der kleinen Treppe, und ihr Magen verkrampfte sich erneut. »Weder noch.«


  »Also, ich hätte jetzt gern ein Glas Champagner«, sagte er.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Cathy glaubte ihn seufzen zu hören. »Im Ernst, Thomas, was soll das alles bringen?«


  »Liebe«, sagte er. »Schicksal.«


  »Sie sind ein wandelndes Klischee.«


  »Sei nicht unfreundlich, Catherine.«


  »Ich heiße nicht Catherine.«


  »Entscheide du, Catherine«, sagte er. »Erst nach oben oder Champagner?«


  »Könnten wir ein Fenster öffnen?«


  »Leider nein.«


  »Mit ein bisschen frischer Luft würde ich mich besser fühlen.«


  »Trink lieber etwas.«


  »O Gott«, sagte Cathy. »Nur ein Glas, und dann nach Hause.«


  Chauvin lächelte. »Zuerst Abendessen.«


  62.


  Mit der Sondereinheit lief es bestens.


  Alle kooperierten. Haft- und Durchsuchungsbefehle wurden prompt ausgestellt. Sie waren fast in den Startlöchern, um eine größere Operation anrollen zu lassen.


  Inzwischen hatte man ermittelt, dass Rosemont House ein staatlich zugelassenes Seniorenpflegeheim war, das im Besitz von Caesar Care war – ein Unternehmen, das von einer gewissen Constance Cezary geleitet wurde. Das Gebäude war vier Stockwerke hoch, mit einem Vorder- und Hinterausgang sowie Feuertreppen ausgestattet.


  Seniorenpflege.


  Auf einmal schien Hildy so nah, dass Sam sie beinahe riechen konnte.


  Noch keine Informationen über Cezary. Es gab auch keine Möglichkeit, zu erfahren, ob sie Hildegard Benedict war oder in irgendeiner Verbindung zu ihr stand.


  Die Zeit würde es ihnen zeigen.


  *


  Das Warten trieb alle an den Rand des Wahnsinns.


  Sie wollten während der Tagschicht zuschlagen – nicht dass López genaue Angaben zu ihren Arbeitszeiten gemacht hatte, aber er hatte auch nichts von Nachtschichten erwähnt. Daher war der Mann, der ihnen vermutlich am ehesten durchs Netz schlüpfen würde, Copani, der Fitnesstrainer, auch als Leon bekannt, der alten Leuten angeblich Massagen gab und zur Belohnung unschuldige Opfer folterte und tötete.


  Niemand wusste mit Sicherheit, ob Constance Cezary die »Chefin« war.


  Nach allem, was sie wussten, konnte Mrs. Hood auch eine Bewohnerin oder sogar eine weitere Angestellte von Caesar Care sein. Aber das bezweifelten alle.


  »Dein Bild von Hildy, die von ihrem Rollstuhlaus die Fäden zieht, hat sich mir eingebrannt«, sagte Sam im Teamraum zu Martinez. »Obwohl ich mir etwas Glamouröseres für sie vorgestellt hätte.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Duval. »Caesar Care klingt für mich schon ziemlich megaloman.«


  »Gibt es so ein Wort überhaupt?«, fragte Sam.


  »Wen kümmert das«, entgegnete Martinez.


  »Egal, ob Hildy oder nicht«, sagte Sam, »hoffen wir einfach, dass wir diese Sache jetzt beenden können.«


  Sie hatten über die Daten gesprochen. Die ersten Morde am dritten Juni. Die Gomez-Morde nur vier Tage später am siebten. Dann eine ganze Woche nichts, bis zu den Morden in der Dickens Avenue.


  Fünf Tage waren seitdem vergangen.


  Einer der vier Kreuzritter war in Gewahrsam.


  Drei mussten noch gefasst werden.


  Nicht zu vergessen die Chefin, »Mrs. Hood«.


  »Kreuzritter, dass ich nicht lache«, sagte Martinez jetzt.


  Duvals Handy klingelte.


  Er nahm ab, hörte zu, reagierte mit einer knappen Bestätigung und blickte Sam und Martinez an.


  »Es geht los«, sagte er.


  63.


  Um zehn nach neun am Dienstagabend kam die Ducati Monster in der Rue de la Rampe zum Stehen. Gabe nahm seinen Schutzhelm ab, stapfte zur Hintertür des Le Rêve, klingelte und wartete.


  Keine Antwort.


  Gabe hatte einen langen Tag hinter sich. Er hätte nicht mehr sagen können, wie viele Kilometer er zurückgelegt hatte, aber er hatte mehrmals angehalten, um etwas zu trinken, und sich ohne Interesse die Aussichten angeschaut.


  Er hatte geschmollt, nahm er an.


  Nicht sein bester Tag. Und selbst wenn er Jeanne gegenüber zu Recht die Beherrschung verloren hatte, war doch nichts von alledem Cathys Schuld.


  Gabes Schamgefühle hatten sich vor ein paar Stunden in einer Brasserie in der Nähe von Grasse geregt, wo er sich eine Schale Zwiebelsuppe, eine Flasche Vittel und anschließend zwei Espressos bestellte. Er hatte einen Blick auf sein Handy geworfen und die entgangenen Anrufe gesehen, darunter Cathys Entschuldigung, ihre Bitten um Rückruf und die letzte Nachricht um kurz nach sieben, als sie ihm sagte, dass ihr Akku zur Neige ginge und dass er es bei Luc versuchen sollte, wenn er sie nicht erreichen könne.


  »Aber bitte ruf mich an.«


  Und das hatte er getan, immer wieder. Doch er hatte Lucs Nummer nicht, deshalb rief er mehrmals im Restaurant an. Aber niemand nahm ab. Es kam nur eine Bandansage mit der Bitte um Verständnis für die kurzfristige Schließung des Restaurants und dem Versprechen, so schnell wie möglich wieder zu öffnen.


  Er war zum Le Rêve gefahren, als er Cannes erreichte, und hatte es in Cathys Wohnung versucht. Schließlich hatte er Rafi angerufen – der eben erst von einem Besuch bei Freunden in Antibes zurückgekommen war – und gehört, dass er ebenfalls mehrere Anrufe von Cathy bekommen hatte.


  Jetzt, wieder vor dem Restaurant, machte sich Enttäuschung breit.


  Selbst wenn Cathy nicht hier war, war Luc Meyer mit Sicherheit oben – der Typ ging selten irgendwohin, lebte fast wie ein Mönch. Das hieß, entweder hatten sie sich die Pizza und eine Flasche Wein geteilt und schliefen beide, oder Luc hatte die Pizza selbst verschlungen und war nun im Bett.


  Die Sicherheitsrollläden waren nicht heruntergelassen, obwohl das jeden Abend zu Lucs Aufgaben gehörte. Wenn er ausgegangen war und das Restaurant leer zurückgelassen hatte, hätte er sie mit Sicherheit geschlossen.


  Was, wenn der Giftmischer vom Sonntag etwas noch Schlimmeres angestellt hatte?


  Was, wenn Cathy irgendetwas zugestoßen war?


  Gabe blickte auf das Zugangssystem, das ohne den geänderten Code nutzlos war. Nics private Telefonnummer hatte er nicht. Jeanne könnte er zwar anrufen, aber sie hatte eindeutig kein Vertrauen zu ihm.


  Doch eine innere Stimme sagte ihm, dass er unbedingt hineinmusste.


  Gabe hatte im Laufe der Jahre gegen einige Vorschriften verstoßen und ein paar Gesetze gebrochen. Er hatte Gras geraucht, ein bisschen gekokst, und er baute neben Kräutern und Wildblumen tatsächlich Cannabis auf seinem lopin de terre an. Das Dope war für die Arthritis seines Onkels bestimmt (auch wenn Yves es regelmäßig zur Entspannung nahm, wenn er sich nicht bis zur Bewusstlosigkeit betrank). Außerdem verstieß Gabe fast täglich gegen das Tempolimit und steckte wegen Kreditschulden aus seinen Collegezeiten in Boston in der Klemme. Aber er war nie irgendwo eingebrochen.


  Aber wenn Cathy in Gefahr schwebte …


  Er überlegte, was ein Gelegenheitsdieb tun würde. Es waren keine Sicherheitsrollläden heruntergelassen, also war vielleicht auch keine Alarmanlage eingeschaltet. Im Grunde musste er also nur die Glasscheibe in der Hintertür einschlagen …


  Er öffnete seinen Werkzeugkasten, fand einen Satz mit Reifenmontierhebeln, wählte den aus, der am härtesten aussah, zog sein T-Shirt aus und wickelte es sich um die rechte Hand und den rechten Arm. Dann blickte er die Straße hinauf und hinunter. Niemand zu sehen.


  Er dachte kurz darüber nach, was er jetzt tun wollte.


  Dachte an die möglichen Auswirkungen.


  Tat sie als unbedeutend ab.


  Holte mit dem Montierhebel aus.


  Nichts.


  Er musste deutlich mehr Kraft aufbringen.


  Er atmete tief durch, nahm Schlaghaltung ein und schlug erneut zu. Laut genug, um Tote zu wecken.


  Das gehärtete Glas zersprang in Tausende winziger Teile, doch niemand rief oder kam heraus, kein Alarm gellte. Aber möglicherweise gab es einen stillen Alarm, der nur bei der Polizei ausgelöst wurde, oder irgendein Nachbar rief bereits die Cops an …


  Gabe verscheuchte diesen Gedanken und schlug mit der umwickelten Faust auf das Glas ein, bis er eine Lücke geschaffen hatte, die groß genug war, um hineinzuklettern. Es war immer noch eng, und Glassplitter flogen um ihn herum. Er spürte kleine Schnittwunden an der Brust und am Bein, aber dann endlich war er im Inneren des Hauses.


  »Cathy!« Er rannte durch die Küche, durch die Bar wieder hinaus und die Treppe hinauf, wobei er immer drei Stufen auf einmal nahm. »Luc?«


  Die Tür im obersten Stock stand offen.


  Niemand zu sehen.


  Und dann hörte er es.


  Eine Männerstimme von irgendwo unten im Haus.


  »Luc?«, rief Gabe. »Wo bist du?«


  Er rannte hinunter in die erste Etage des Restaurants, sah sich um, wickelte das T-Shirt von seinem Arm, schüttelte es aus und zog es sich wieder über den Kopf.


  »Luc? Ich bin’s, Gabe.«


  Dann erklang die Stimme wieder von weiter unten, doch sie war unverständlich.


  »Ruf weiter, Luc!« Gabe eilte hinunter ins Erdgeschoss. »Ich finde dich schon!«


  Die Stimme wurde ein bisschen lauter, war aber noch immer nicht nah genug.


  »Scheiße«, fluchte Gabe.


  Einer der Lagerräume … oder vielleicht einer der Kühlräume.


  Er sprintete durch die Küche zurück und hörte erneut die Stimme.


  Weiter unten.


  Der Keller.


  »Halt durch, Luc«, rief er. »Ich komme.«


  64.


  Um halb fünf waren alle auf ihren Positionen.


  Späher und Scharfschützen hatten auf den Dächern benachbarter Häuser zu beiden Seiten von Rosemont House Stellung bezogen, da durchaus die Möglichkeit bestand, dass Cezary, Blazek, Bodine und Copani – vor allem Copani, der nach López’ Worten die Morde genossen hatte – gar nicht im Gebäude waren. Und wenn sie draußen entdeckt wurden, standen Cops bereit und warteten darauf, sie unter dem Schutz polizeilicher Scharfschützen festzunehmen.


  Sam hätte die Alton Road und die beiden nächsten Seitenstraßen gern abgeriegelt, aber das wäre ein deutliches Warnsignal an jedes Bandenmitglied gewesen, das sich nicht innerhalb der Mauern von Rosemont House befand. Deshalb hatten sie stattdessen Beamte in Nachbarhäuser geschickt, um für die Sicherheit der Bewohner zu sorgen.


  Außerdem hätte Sam gern als einer der Ersten das Rosemont House betreten. Aber falls Constance Cezary »Virginia« war, wussten sie und ihre Bande genau, wie Sam und Martinez aussahen. Daher warteten die beiden in einem FBI-Van, der in Sichtweite von Rosemont House in der Alton Road parkte, und waren während der Operation auf Funk- und Handykontakt angewiesen.


  Joe Duval würde jeden Augenblick als Erster ins Gebäude eindringen, zusammen mit Thomas Grove, dem Commander des SWAT-Teams, das vor ein paar Jahren den »Pärchen-Killer« zur Strecke gebracht hatte. Eine solche Erstürmung war heute nicht geplant, da sich aller Wahrscheinlichkeit nach gebrechliche Senioren auf den drei Hauptetagen des »Pflegeheims« aufhielten. Und in Anbetracht der Situation könnte jeder Bewohner in ernster Gefahr schweben.


  Sie hatten ihre Taktik immer wieder überdacht und waren in aller Eile verschiedene Szenarien durchgegangen. Normalerweise hätten sie das Haus unter Beobachtung gestellt, bis festgestanden hätte, dass die drei Männer und »Mrs. Hood« sich darin aufhielten, aber so viel Zeit hatten sie nicht.


  »Wir könnten warten, bis sie herauskommen«, hatte Duval gesagt. »Und sie vor dem Haus schnappen.«


  »Nur dass jemand Cezary informieren könnte, wenn es schiefgeht«, meinte Sam.


  »Und dann könnten wir es mit einer Geiselsituation zu tun bekommen«, hatte Martinez hinzugefügt.


  »Schöne PR«, hatte Kovac gesagt. »Ein Haus voller alter Leute.«


  Sam nickte. »Das Letzte, was wir brauchen.«


  Niemand hatte widersprochen.


  *


  Sie würden am Eingang klingeln, behaupten, vom Gesundheitsamt zu sein, gefälschte Ausweise vorzeigen, um hineinzukommen, und nach der Geschäftsführerin fragen – die möglicherweise Cezary selbst war. Aber so recht glaubte das niemand. Und das hier war kein schickes Pflegeheim mit einer netten Empfangsdame. Also würden Duval und Grove jemanden finden müssen, der hier das Sagen hatte, mussten sich ausweisen und dafür sorgen, dass keine Warnung ausgegeben wurde. Und sie mussten darauf hoffen, dass der Kontakt im Haus weder »Virginia« noch ihre Verbündete war.


  Und herausfinden, wo sie waren.


  Und dann die Truppen hereinbringen.


  *


  »Los geht’s«, hörte Sam durch seine Kopfhörer.


  Er nickte Martinez zu. Beide Männer hoben ihre Ferngläser. Sam konzentrierte sich auf den Eingang, während Martinez die Seiten absuchte und die Scharfschützen die Rückseite des Hauses im Auge behielten.


  Duval und Grove, die über Funkkontakt mit den anderen in Verbindung standen, kamen problemlos ins Haus. Eine nette alte Dame ließ sie ein. Offenbar hatte die ahnungslose Frau mit Floridas fünf meistgesuchten Verbrechern unter einem Dach gewohnt.


  Sam hielt den Blick fest auf den Eingang gerichtet und hörte aufmerksam zu.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Gentlemen?«, hörte er die alte Dame über Kopfhörer fragen. Dann übertönte der Lärm eines Staubsaugers das Gespräch. Nach ungefähr fünfzehn Sekunden war wieder Groves Stimme zu hören, leise, aber präzise, vermutlich auf das kleine Mikrofon an seiner Brust gerichtet.


  »Barbara Kellerman, Geschäftsführerin«, sagte er. »Wir gehen an einen ruhigeren Ort.«


  Als sie Duval dann wieder hörten, informierte er die Geschäftsführerin mit gedämpfter Stimme über die Situation und nannte ihr die Namen der drei Männer, mit denen sie sprechen wollten.


  »Lassen Sie mich im Computer nachsehen«, sagte Barbara Kellerman.


  Sie warteten.


  Bodine und Blazek hatten Dienst, wie sich herausstellte. Copani nicht.


  »Es sei denn, Miss Cezary – das ist die Besitzerin – hat ihn herbestellt«, sagte Mrs. Kellerman und schaute auf dem Computer nach. »Nein, es ist nichts eingetragen. Aber sie könnten eine private Vereinbarung getroffen haben. Miss Cezary schützt ihre Privatsphäre.«


  Das glaubte Sam nur zu gerne.


  »Ich könnte anrufen und versuchen, es herauszufinden«, bot Barbara Kellerman an.


  »Bitte rufen Sie niemanden an, Ma’am«, sagte Duval. »Wissen Sie, wo Bodine und Blazek im Augenblick sind?«


  »Mr. Blazek müsste im zweiten Stock die Runde machen«, antwortete die Geschäftsführerin. »Und Mr. Bodine ist vermutlich in der Küche im Keller und belädt die Tabletts für das Abendessen um Viertel vor sechs.«


  »Wie viele Leute sind sonst noch in der Küche?«, fragte Grove.


  »Drei. Wird es gefährlich für sie?«


  »Wir werden unser Bestes tun, niemanden zu gefährden«, erwiderte Duval.


  »Die Bewohner sind um diese Zeit auf ihren Zimmern«, sagte Mrs. Kellerman. »Sie kommen meistens erst zum Abendessen heraus. Manche essen auch auf ihren Zimmern. Mr. Blazek wird also früher oder später aus einem der Zimmer kommen und am Medikamentenwagen das Tablett für den nächsten Bewohner vorbereiten.«


  »Habt ihr alle das mitbekommen?«, fragte Grove leise.


  »Ja, verstanden«, antwortete der stellvertretende Commander.


  »Eine letzte Frage noch, Ma’am«, sagte Duval, »ehe wir Sie und alle anderen auf dieser Etage absichern. Wo ist Miss Cezary?«


  »Zu Hause, wie immer. Im Penthouse.«


  »Hat sie ein Überwachungssystem?«, fragte Grove. »Könnte sie uns in diesem Moment beobachten?«


  Barbara Kellerman lächelte. »Das bezweifle ich.«


  »Warum lächeln Sie?«, fragte Duval.


  »Weil Constance Cezary eine liebenswürdige alte Dame ist.«


  *


  Keine zwei Minuten später ging die Haustür wieder auf.


  Was aus der Beengtheit des Vans wie eine kleine, dunkel gekleidete Armee aussah – die Entsprechung von mindestens vier SWAT-Teams –, huschte in das Gebäude, während ein Team von Beamten des Miami Beach Police Departments die Alton Road in jeder Richtung einen Block weit abriegelten.


  Falls Copani nicht im Haus war, bestand die Gefahr, dass sie ihn verloren, aber Grove hatte die Entscheidung im Interesse der allgemeinen Sicherheit getroffen.


  Sam und Martinez machten sich bereit. Sie waren als Nächste dran.


  Zwei weitere angespannte Minuten verstrichen, dann funkte Duval: »Wir haben Blazek.«


  Keine dreißig Sekunden später: »Wir haben Bodine.«


  »Detective Becket, los geht’s«, sagte Grove.


  65.


  »Bist du jetzt bereit hinaufzugehen?«, fragte Chauvin.


  »Ich bleibe lieber hier«, sagte Cathy.


  Draußen war es inzwischen seit ein paar Stunden dunkel, was hinter den geschlossenen Fensterläden kaum einen Unterschied machte. Dennoch hatte der Einbruch der Nacht Cathys Angst geschürt.


  Sie hatte sein Angebot, mit ihm zu Abend zu essen, als Verzögerungstaktik – Regel Nummer eins für Geiseln – akzeptiert. Der Mann glaubte offenbar, dass er sie umwarb, mein Gott. Der Geruch, den sie vorhin wahrgenommen hatte, erwies sich als Bœuf Bourguignon; Chauvin servierte es mit Stampfkartoffeln und grünen Bohnen an dem kleinen Tisch. Cathy sagte ihm, sie habe kaum Appetit; dass ihre engsten Freunde bedroht wurden und sie selbst entführt worden war, mache ihr nicht unbedingt Lust auf eine kräftige Mahlzeit.


  »Ich habe mir solche Mühe gegeben!«, sagte Chauvin. »Versuch wenigstens, einen Happen zu essen.«


  Cathy schauderte.


  »Ist dir kalt? Hier gibt es kein Holz, sonst würde ich ein Feuer im Kamin machen.«


  »Mir ist nicht kalt. Ich will nach Hause.«


  »Das ist nicht der Deal.«


  »Ich habe keinen Deal gemacht.«


  »Der Deal ist, dass wir ein bisschen Zeit zusammen verbringen. Du musst mich kennenlernen.«


  »Ich muss gar nichts.«


  »Nein, musst du nicht«, erwiderte Chauvin. »Nur eine Zeit lang bei mir bleiben.«


  »Dann bringen wir es einfach hinter uns.« Sie war mit ihrer Geduld am Ende. »Nehmen Sie das alberne Essen weg und sagen Sie mir, was Sie wirklich wollen. Dann bringen wir es hinter uns, und ich kann wieder nach Hause.«


  »Was ist mit deinem Bekannten und dem Kellner?«


  »Er heißt Gabe Ryan.« Cathy schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


  »Setz dich, bitte.«


  »Nein.« Sie ging zur Haustür.


  »Sie ist abgesperrt«, rief Chauvin ihr in Erinnerung. »Bitte komm zurück an den Tisch.«


  »Nein.«


  »Wenn du dich wie ein Kind benimmst, werde ich dich wie ein Kind behandeln.«


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht versuchen«, sagte Cathy.


  Chauvin musterte sie einen Moment. »Hast du je von Qigong gehört, Catherine?«


  »Natürlich.«


  »Ich würde es dir empfehlen.«


  »Sie können mich mal«, sagte sie.


  Und setzte sich auf die Couch.


  Ein Kompromiss.


  Chauvin seufzte. Dann räumte er das Essen weg, während er ein altes Lied vor sich hin summte, das Cathy zwar erkannte, aber nicht benennen konnte. Er ließ sich Zeit in der Küche, schnitt sorgfältig Frischhaltefolie ab und stellte Plastikbehälter in geraden Reihen auf einer Arbeitsfläche ab.


  Eine Zwangsneurose hat der Typ auch noch, dachte Cathy.


  »Möchtest du jetzt vielleicht nach oben gehen?« Chauvins Frage erschreckte sie.


  »Nein, ich bleibe lieber hier.«


  »Kaffee?«


  »Okay.« Alles, um Zeit zu gewinnen.


  Chauvin summte wieder vor sich hin, dann sang er leise, während er nach den Tassen griff. Cathy kannte das Lied: »Grace Kelly«, ein Hit vor ein paar Jahren, es hatte ihr gefallen. In dem Lied ging es zwar nicht um die Grace Kelly, aber Cathy konnte sich denken, dass es in Chauvins Vorstellung mit seiner Besessenheit von der verstorbenen Fürstin und ihr, Catherine, zu tun hatte. Wahrscheinlich würde er sie nachher zwingen, die Treppe hochzugehen, um seine sexuellen Fantasien mit ihr auszuleben.


  Warte mal …


  Er hatte die Schlüssel in seine Hosentasche gesteckt.


  Konzentrier dich.


  Rechte vordere Hosentasche.


  Unmöglich, sie ihm abzunehmen, es sei denn, er zog die Jeans aus.


  Chauvin hörte auf zu singen. »Es ist seltsam. Ich weiß so viel über dich, aber nicht, wie du deinen Kaffee magst.«


  Schwarz, so wollte sie ihn – so brauchte sie ihn jetzt.


  Andererseits würde sie alles tun, um Zeit zu gewinnen.


  »Könnten Sie mir einen Cappuccino machen?«, fragte sie.


  66.


  Gesichter auf dem Weg durch den Korridor.


  Weitere blasse, bebrillte Gesichter hinter der Glasscheibe in einer Tür, eingepfercht, mit starrem Blick. Ältere Leute und Angestellte, alle nervös, manche aufgeregt, weil es ihnen wie ein Film vorkommen musste oder wie ein Traum, unwirklich … Fremde, die ausschwärmten und die Kontrolle übernahmen, in dunklen, kugelsicheren Westen, Schusswaffen in den Händen.


  Duval und Grove gingen voran, gefolgt von Sam und Martinez. An jeder Ecke stoppten sie, blickten in sämtliche Richtungen. Blazek und Bodine waren zwar ausgeschaltet, nicht aber Copani, Cezary und »Virginia«. Und niemand wusste, wie viele Leute noch an der Operation beteiligt waren. Niemand konnte sich in Sicherheit wiegen, deshalb hielten sie ihre Waffen im Anschlag. Überall war Polizei, um die Unschuldigen zu schützen.


  Es gab einen Aufzug, aber sie nahmen die Treppe, die für die alten Leute mit speziellen Griffgeländern und rutschfesten Stufenkanten versehen waren. Die Treppe endete im dritten Stock. Ein Aufzug mit der Aufschrift PRIVAT führte weiter zum Penthouse, dem privaten Bereich der Chefin, wo Cezary nach Barbara Kellermans Worten allein lebte. Sie brauchte keine ständige Pflege und bekam alle Hilfe, die sie benötigte, von den Angestellten im Rosemont House.


  Barbara Kellerman hatte Duval gesagt, der Aufzug führe vom Keller nach oben. Meldungen der Beobachter von der Rückseite des Hauses besagten, dass seit ihrer Ankunft niemand das Haus durch den Hintereingang betreten oder verlassen hatte. Polizisten hatten in der Nähe der beiden Feuertreppen in der obersten Etage ihre Posten bezogen. Alle waren extrem vorsichtig; schließlich konnte jemand Cezary gewarnt haben. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass die »freundliche alte Dame« über ein persönliches Überwachungssystem verfügte, von dem ihre Geschäftsführerin nichts wusste.


  Falls Barbara Kellerman die Wahrheit sagte.


  Sam hatte unten kurz mit ihr gesprochen, hatte aber keinen Schock bei ihr erkennen können. Er war sich nicht ganz sicher, was er von der Frau halten sollte – was er von irgendjemandem in diesem Haus halten sollte.


  In der Eingangshalle hatte er ein Schwarz-Weiß-Foto an der Wand bemerkt.


  »Das ist sie«, hatte Barbara Kellerman gesagt.


  Sam hatte sich das Foto genauer angeschaut. Eine silberhaarige Frau, eine elegante Erscheinung in einem dunklen Kleid, mit einer einreihigen Perlenkette um den Hals. Intelligente Augen, die blau oder grau sein konnten, ein Lächeln auf den Lippen.


  »Wie alt ist sie?«, hatte Sam gefragt.


  »Zweiundsiebzig«, hatte Barbara Kellerman geantwortet. »Mit einem messerscharfen Verstand.«


  Nicht Hildegard Benedict.


  Eine andere alte Dame in einem Pflegeheim.


  Eine wichtige Lektion, die er und Martinez lernen mussten.


  Es gab Zufälle.


  *


  Barbara Kellerman hatte ihnen gesagt, sie habe einen Schlüssel zum privaten Aufzug, der an jedem Telefon in Cezarys fünf Zimmern eine Lampe aufleuchten ließ: Wohnzimmer, Schlafzimmer, Behandlungszimmer, Küche und Bad.


  »Im Aufzug gibt es noch ein Telefon. Ich klingele immer durch, bevor ich hochfahre.«


  »Und wenn sie nicht will, dass Sie hochkommen?«, fragte Grove.


  »Dann sagt sie es mir. Außerdem kann sie den Aufzug außer Betrieb setzen. Aber es gibt eine Notfallschaltung, ein Code-Tastenfeld neben dem Telefon.«


  »Wie viele Leute kennen den Code?«, hatte Martinez gefragt.


  »Nur ich. Wenn ich mal nicht da bin, wird der Code meinem Stellvertreter genannt und nach meiner Rückkehr geändert.«


  »Gibt es im Aufzug eine Kamera?«, hatte Sam gefragt.


  »Nein.«


  Jetzt, im dritten Stock, wandte Sam sich an die anderen.


  »Ich glaube, wir brauchen Kellerman hier oben.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie ruft bei Cezary an, und wir vier fahren hoch. Wenn sie Barbara Kellerman abweist, verwenden wir den Notfall-Code. So oder so, wir müssen uns mit den Teams an den Feuertreppen zeitlich abstimmen.«


  »Können wir uns darauf verlassen, was Kellerman uns gesagt hat?«, fragte Martinez.


  »Wir werden es bald herausfinden«, erwiderte Sam.


  »Sie wird unter Bewachung bleiben«, sagte Duval, »damit sie keine Warnungen ausgeben kann.«


  »Wir können nicht sicher sein, dass sie Cezary nicht bereits gewarnt hat«, meinte Grove.


  »Ja, wir könnten in einen Hinterhalt geraten«, sagte Sam.


  Was verhängnisvoll sein konnte, wenn man bedachte, mit wem sie es zu tun hatten.


  Mit einem Ungeheuer.


  67.


  In Constance Cezarys privaten Wohnräumen aß Anthony Copani zu Abend.


  Es war ein gutes Essen. Filet mignon mit Sauce Béarnaise und Pommes frites, dazu eine Flasche Pinot Noir.


  Mrs. Hood hatte Copani vor ein paar Stunden eingeladen.


  »Möchten Sie eine Behandlung?«, hatte Copani gefragt.


  »Eine Massage.«


  »Sind die anderen auch da?«


  »Heute Abend nicht, Leon. Ist vier Uhr zu früh für dich?«


  »Nicht für Sie, Mrs. Hood.«


  *


  Auf der weißen Spitzentischdecke lag ein Teller unter einer silbernen Glocke mit Messingknauf.


  »Das ist mein Geschenk für dich, Leon«, sagte Cezary. »Wenn du gegessen hast.«


  »Noch eine Belohnung?« Seine dunklen Augen funkelten.


  »Du hast sie verdient.«


  Sie sah, wie er schneller aß, zum Ende hin dann wieder langsamer, um die letzten Happen zu genießen.


  »Das war wundervoll, Mrs. Hood«, sagte er.


  »Freut mich, wenn es dir geschmeckt hat.«


  Sie hatte sich nicht zu ihm gesetzt, war im Zimmer auf und ab gegangen, hatte Fotos, Bücher, Ziergegenstände betrachtet und flüchtig das Blatt einer Orchidee berührt. Dann war sie zu einem Alkoven gegangen, in dem ein Fernseher stand. Nun schaute sie auf den kleinen Bildschirm.


  Copani fragte sich, was für Sendungen diese scharfsichtige alte Dame, die sich Killer kaufte, wohl gerne sah.


  »Läuft was Interessantes?«, erkundigte er sich.


  »Kommt darauf an, wie man es betrachtet«, antwortete sie und wandte sich um. Sie sah, wie der gierige Italoamerikaner den abgedeckten Teller beäugte, und lächelte. Copani war ein erbärmlicher Fitnesstrainer, der sich einen Kick dabei holte, andere Leute zu schikanieren und sein Spiegelbild anzustarren. Den Bewohnern gegenüber legte er eine falsche Freundlichkeit an den Tag; er machte sie regelmäßig lächerlich und war bekannt dafür, dass er ungeduldig wurde, ihnen sogar Schmerzen zufügte, wenn er genervt war. Copani würde für Geld alles tun – in dem Glauben, dass Geld gleichbedeutend mit Macht war.


  Nur dass man mehr als Geld brauchte, um Macht zu erlangen.


  Man brauchte einen scharfen Verstand.


  Man musste wissen, wie man Menschen manipulierte.


  Es war so leicht gewesen. Ein Stapel Kinderpornos in einem Umschlag in seinem Schließfach im Keller platziert, eine von Cezarys Kameras bereit, um seine Miene zu filmen, wenn er den Umschlag fand, dann die Augenblicke festhalten, in denen er erregt aussah.


  Die Nahaufnahmen hatten sehr authentisch ausgesehen.


  Danach hatte er ihr gehört.


  Frank Blazek – ein Krankenpfleger mit einem Hang zur Grausamkeit – war ein Drogensüchtiger auf Entzug. Cezary hatte ihn eine Weile beobachtet, bevor sie eine Situation herbeiführte, in der er vor einem unverschlossenen Medikamentenschränkchen stand. Blazek hatte an Ort und Stelle ein paar Pillen geschluckt und noch mehr eingesteckt, und alles war auf Band aufgezeichnet.


  Jimmy Bodine, ein Hilfspfleger ohne Ehrgeiz oder Skrupel, in Chicago aufgewachsen. Er hasste seine Familie und die Kälte und war wegen Sonne und Sex in den Süden gekommen. Bodine hatte zwei Patienten Wertsachen gestohlen. Man hatte ihn erwischt und Cezary gemeldet. Bodine hatte eine Heidenangst, denn er hatte schreckliche Geschichten über die Zustände in den Gefängnissen in Florida gehört, aber die Chefin war freundlich gewesen. Sie hatte ihm gesagt, sie würde Stillschweigen wahren und sich gut um ihn kümmern, solange er tat, was sie wollte, wenn die Zeit gekommen war.


  Blazek: ihr Jerry. Bodine: ihr Andy. López: ihr CB.


  Erledigt.


  Jetzt hatte sie nur noch Copani: ihren Leon.


  Und ihren Plan B.


  Die Bildung eines neuen Teams.


  Sie war alt und konnte sich nicht sicher sein, wie lange ihr noch blieb. Außerdem hatte sie zu viel Zeit verschwendet, hier oben, in all der Behaglichkeit. Aber wenigstens die letzten Jahre, als sie geplant hatte, wie sie ihr Leben ehrenhaft beschließen und ihren Überzeugungen treu bleiben konnte, waren anregend gewesen.


  Der letzte Monat war geradezu erhaben gewesen.


  Doch alles Schöne ging irgendwann zu Ende.


  *


  Ein Telefon klingelte im Alkoven. Cezary wandte sich um, nahm ab, schaute auf das Display.


  »Verstanden«, sagte sie.


  Es war Zeit.


  Sie ging zurück an den Tisch.


  »Du gestattest«, sagte sie zu Leon und nahm mit einer schwungvollen Handbewegung die Glocke vom Teller, wie ein Kellner in einem guten Restaurant.


  Copani starrte auf den Teller.


  Ein Umschlag.


  »Besser als Geld«, sagte Cezary.


  Sie sah den Zweifel auf seinem dummen Gesicht. Sie wusste, dass Copani sich nichts Schöneres vorstellen konnte als Geld.


  »Das ist deine Freiheit, Leon.«


  Er runzelte die Stirn, nahm den Umschlag in die Hand.


  »Das ist alles, was ich über dich hatte«, sagte Constance Cezary.


  Zögernd öffnete er den Umschlag.


  »Ich gebe dich frei«, sagte sie. »Du hast meine Befehle gut befolgt, warst der beste meiner Kreuzritter. Du hast es verdient, jetzt deinem eigenen Schicksal zu folgen.«


  »Meinen Sie das ernst, Mrs. H.?«, fragte er. Er wusste nicht recht, was er empfinden sollte, denn es war die beste Zeit seines Lebens gewesen, und eigentlich wollte er mehr davon.


  »Das meine ich todernst«, antwortete sie.


  68.


  »Es ist alles okay«, hatte Gabe immer wieder zu Luc gesagt.


  Okay, in Anbetracht der Tatsache, dass der Typ ihm mit einem Fleischklopfer auf die Schulter geschlagen hatte. Noch während Luc benommen war, hatte der Kerl ihn mit einem Messer bedroht und gezwungen, in den Weinkeller zu gehen. Dort hatte er ihn mit einem Seil an einem Rohr festgebunden.


  »Wo ist Cathy?«, fragte Gabe nun, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Luc nicht schwer verletzt war. Fit genug, um Gabe den Namen der Wachschutzfirma zu nennen, sodass er wegen der eingeschlagenen Scheibe anrufen, den Code nennen und ihnen berichten konnte, dass es einen kleinen Unfall gegeben habe, dass aber alles gesichert sei.


  Der Mitarbeiter des Wachunternehmens hatte es akzeptiert, auch wenn Gabe noch immer jeden Augenblick mit einem Streifenwagen rechnete.


  Und das wollten weder Gabe noch Luc Meyer, nachdem Luc berichtet hatte, was passiert war.


  »Es war ein Fleischklopfer«, sagte Luc, der noch immer zitterte. »Aus unserer Küche.«


  »Das hast du mir schon gesagt«, erwiderte Gabe.


  Luc hatte ihm noch eine andere Information anvertraut, bei der sich Gabe die Nackenhaare aufgestellt hatten.


  »Er hat mir gesagt, ich soll drei Stunden stillhalten. Wenn ich einen Mucks von mir gebe oder jemand die Cops ruft, muss Cathy dafür büßen.« Er zögerte kurz. »Nur dass er sie nicht Cathy genannt hat, sondern Catherine.«


  Gabe setzte ihn an einen Ecktisch und schenkte ihm einen Cognac ein. Luc berichtete ihm alles noch einmal von Anfang an. Wie Cathy eine Pizza holen wollte und er, Luc, unten ein Rumpeln hörte und hinunterging, um zu sehen, ob Cathy bereits zurückgekommen und vielleicht gestürzt war.


  »Er hat mir aufgelauert, im ersten Stock, und mich überrumpelt.«


  »Du weißt nicht, wer der Typ war?«


  »In dem Moment wusste ich es nicht.« Luc rieb sich die Schulter.


  »Und jetzt?«, drängte Gabe. »Sag schon!«


  »Ich muss das Foto finden …«


  »Was für ein Foto?«


  »Das Foto des Mannes, von dem Cathys Vater mir zu Hause in Miami erzählt hat.«


  »Was für ein Mann?« Gabe hörte zum ersten Mal davon.


  »Der Franzose«, sagte Luc. »Hat Cathy dir denn nicht von ihm erzählt?«


  Gabe sah, wie Luc nach dem Cognac griff, beugte sich vor und hielt eine Hand über das Glas. »Etwas genauer, Luc. Was für ein Foto?«


  »Oben.« Luc war aufgestanden. »In meinem Zimmer.«


  *


  »Ich kann nicht glauben, dass Cathy mir nie von ihm erzählt hat«, sagte Gabe jetzt. »Sie hat mir soviel von ihrer Vergangenheit erzählt.«


  »Vielleicht kam es ihr nicht wichtig vor.«


  Gabe starrte auf das Foto. »Bist du sicher, dass er es ist?«


  »Ich glaub schon. Aber der Typ trägt jetzt keine Brille mehr, und seine Haare sind kurz.« Luc schüttelte den Kopf. »Aber es passt, oder? Wie er sie Catherine genannt hat. Sam sagte, er sei schon früher wegen Stalkings festgenommen worden.«


  »Das heißt, dieser Typ hat Cathy in Cannes aufgespürt«, Gabe ging in Lucs Wohnzimmer auf und ab, »und ist dann irgendwie hier reingekommen.«


  »Er hat gesagt, er hätte sie beobachtet … verdammt, das hatte ich ganz vergessen, ich Idiot!«


  »Das ist jetzt unwichtig«, erklärte Gabe. »Wichtig ist, dass er hier gewartet haben muss. Cathy hätte ihn nicht reingelassen, und die Tür muss hinter ihr ins Schloss gefallen sein, als sie die Pizza holen ging. Also muss der Typ bereits im Restaurant gewesen sein.«


  »Ja.« Luc nickte. »Ich glaube, wir könnten Hilfe gebrauchen.«


  »Noch nicht.« Gabe wandte sich zur Tür.


  »Wohin willst du?«, fragte Luc. »Wir müssen Sam anrufen.«


  »Zuerst müssen wir uns umsehen.« Gabe war bereits auf der Treppe. »Wenn der Typ sie beobachtet hat …«


  »Er muss ein Versteck gehabt haben«, sagte Luc und folgte ihm.


  69.


  Alle waren zum Angriff bereit.


  Genügend Männer und Feuerkraft, um eine kleine Terrorzelle hochgehen zu lassen, und das für eine zweiundsiebzigjährige Frau.


  Eine Frau allerdings, die möglicherweise hinter dem brutalen Mord an zehn Menschen steckte.


  Zehn Opfer, von denen sie wussten. Wer konnte schon sagen, wie viele andere es im Laufe der Zeit gewesen waren?


  Die drei Sturmtrupps standen in Funkkontakt. Commander Grove war durch den stämmigen, kraftvollen Special Agent Casey Newton ersetzt worden. Grove war jetzt draußen an einer der Feuertreppen, hatte aber noch immer das Kommando, was Sam nur recht war.


  »Ich halte es immer noch für einen Riesenirrtum«, sagte Mrs. Kellerman.


  »Ma’am …« Sam legte einen Finger auf die Lippen.


  Mrs. Kellerman nickte.


  Alles war jetzt bereit.


  »Los geht’s«, sagte Duval.


  Sam steckte Barbara Kellermans Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Die Aufzugtür öffnete sich.


  Ein wenig beengt für vier Männer.


  Martinez reichte Barbara Kellerman das Telefon.


  Sie drückte auf zwei Tasten und wartete.


  Alle warteten.


  »Miss Cezary«, sagte Kellerman, »ich muss Sie sprechen.«


  Einen Moment herrschte Totenstille.


  Dann sagte Kellerman: »Danke.«


  Sie reichte das Telefon wieder Martinez und trat einen Schritt zurück.


  Die Aufzugtür glitt zu.


  Sie setzten sich in Bewegung.


  *


  »Wie wär’s mit einer Zigarre, Leon?« Constance Cezary öffnete den Deckel eines Rosenholz-Humidors, der auf der Marmorplatte eines Schränkchens stand. »Eine echte kubanische Zigarre.«


  Copani saß noch immer an ihrem Tisch.


  »Da würde ich nicht Nein sagen, Mrs. H.«


  Sie nahm eine Zigarre heraus und ging zum Tisch.


  »Ich möchte nicht mehr, dass du mich so nennst.« Sie reichte ihm die Zigarre. »Roll sie mal unter der Nase. Wie riecht das?«


  »Wundervoll«, sagte er anerkennend. »Danke, Mrs. Cezary.«


  »Gern geschehen. Nimm dir selbst Abschneider und Feuerzeug, Anthony.«


  Dann nahm sie noch etwas anderes aus dem Humidor.


  Eine Heckler & Koch Kompaktpistole.


  Sie wartete, dass sich die Aufzugtür öffnete.


  »Um jeden Zweifel zu vermeiden«, sagte sie.


  Und schoss ihm durch die linke Schläfe.


  *


  Das Schussgeräusch wetterte noch durch das Gebäude, als die beiden anderen Teams von den Feuertreppen hereinstürmten und ins Wohnzimmer polterten.


  »Waffe fallen lassen«, befahl Thomas Grove.


  »Aber gern«, sagte Cezary.


  Sie legte die Pistole auf den Tisch.


  Die Männer waren in weniger als einer Sekunde bei ihr.


  Niemand fand etwas dabei, eine alte Frau abzutasten, während sich zwei FBI-Agenten dem erschossenen Mann näherten, der zusammengesackt auf einem geschnitzten Stuhl hing. Sie durchsuchten die Kleidung des Toten und fühlten trotz der Blut- und Hirnspritzer, die seine tödliche Verletzung bezeugten, nach seinem Puls, ehe sie ihn für tot erklärten.


  »Detective Becket«, sagte Cezary. »Schön, dass Sie hier sind. Werden Sie der Mann sein, der mir Handschellen anlegt?«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Sam trat vor. Er nahm einen Hauch von Jasmin wahr. »Legen Sie die Hände auf den Rücken.«


  »Sie können mir gern Handschellen anlegen«, sagte Constance Cezary. »Aber bitte fassen Sie mich nicht an.«


  Im Zimmer wurde es still.


  »Ich will nicht, dass Ihre schwarze Haut die meine berührt«, sagte Cezary.


  Da war es, offen ausgesprochen.


  Das abscheuliche Motiv, das »Virginia« antrieb.


  »Hände auf den Rücken«, befahl Sam.


  Seine Finger umklammerten ihre Hände. Cezary schauderte übertrieben theatralisch.


  Sam unterdrückte das Verlangen, ihre Handgelenke mit Gewalt in die Handschellen zu zerren. Er spürte Martinez’ wütenden Blick und war sich auch der Blicke der anderen bewusst, die ihn beobachteten.


  »Ich habe Sie gebeten, mich nicht zu berühren«, sagte Cezary.


  »Sie haben das Recht zu …«


  »Augenblick!« Sie schnellte zu Duval herum. »In der Schublade da. Geben Sie mir meine Handschuhe.«


  Martinez stieß einen leisen, entnervten Laut aus.


  »Nichts zu machen, Ma’am«, sagte Duval freundlich. »Keine Handschuhe.«


  Sam setzte noch einmal an, sie über ihre Rechte zu belehren. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen …«


  »Sie da.« Cezary wandte sich erneut an Duval. »Sie dürfen mich berühren.«


  Wut flammte in Sam auf. Noch einmal überprüfte er die Handschellen der Frau; dann legte er die Finger auf ihr Handgelenk.


  Alle hörten den seltsamen, leisen Laut in ihrer Kehle.


  Ein Knurren. Wie ein aggressiver Hund, der jeden Moment zubeißt.


  »Mir reicht’s. Jemand anders soll sie über ihre Rechte belehren«, sagte Sam angewidert. »Und sie von hier wegschaffen.«


  »Kein Problem«, erklärte Newton.


  »Falls Sie es sich fragen«, sagte Cezary, »ich habe diesen Kerl da erschossen, damit Sie sehen, dass ich zu einem Mord fähig bin. Sein Name war Anthony Copani. Er war einer der Männer, die in den Medien ›die Vier‹ genannt wurden. Er hat genossen, was er für mich getan hat, aber er war ein entsetzlicher Vielfraß, der sich vermutlich zu Tode gefressen hätte, hätte er noch länger gelebt.«


  Sam kehrte ihr den Rücken.


  Er hörte, wie Casey Newton sie über ihre Rechte belehrte.


  »Ich freue mich darauf, mit Ihnen zu sprechen, Detective Becket«, hörte er Cezary sagen. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Schließlich müssen Sie erfahren, wie viel Verantwortung Sie und Ihre Frau für diese Todesfälle tragen.«


  »Jemand soll ihr den Mund verbieten«, sagte Martinez.


  »Nur dass Sie alle es lernen müssen«, fuhr sie fort. »Denn wie Virginia es ausdrückte: Ich wusste, dass ich Sie nicht alle aufhalten kann. Ich wollte nur meine Meinung sagen.«
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  19. Juni


  Um halb ein Uhr morgens blickte Gabe an die Decke über der Bar und sah es.


  Fast unsichtbar.


  Drei Minuten später war er oben in Chauvins Nische, Luc hinter ihm auf halber Höhe einer kurzen Leiter, Kopf und Schultern in der Öffnung, eine Taschenlampe in der Hand, damit Gabe Fotos machen konnte.


  Sie entdeckten ein kleines Kissen, Traubenzucker, Evian-Flaschen – zwei mit Urin gefüllt – und fragten sich, wie lange der Mann hier oben ausgeharrt und spioniert hatte.


  »In dem Kopfkissen ist irgendwas«, sagte Gabe.


  »Vielleicht solltest du es lieber nicht anfassen«, meinte Luc. »Beweisstück.«


  »Filme mich dabei. Mit deinem Handy.« Gabe zog einen großen weißen Umschlag aus dem Kissen und machte selbst ein Foto. Dann öffnete er ihn vorsichtig und schüttelte den Inhalt heraus. Es waren zwei Fotos von Cathy, so bearbeitet, dass sie Grace Kelly ähnelte.


  »Eindeutig Chauvin«, erklärte Gabe grimmig.


  »Wir müssen Sam anrufen«, sagte Luc.


  »Leuchte mal hierher.« Gabe machte Fotos von den Bildern und einem Blatt Papier, das um irgendetwas gewickelt war. Er faltete es auseinander und sah, dass es ein Brief war, in dem noch zwei Fotos steckten. Wieder machte er eigene Aufnahmen, wobei er auf die Schärfe der Fotos achtete.


  »Offenbar will der Dreckskerl, dass wir ihn finden«, sagte er. »Sieh mal.«


  Luc beugte sich vor und starrte auf das Bild eines kleinen weißen Hauses mit blauen Fensterläden und einem roten Ziegeldach. Ohne Hausnummer oder Straßenschild.


  »Könnte überall sein«, meinte er.


  Gabe fasste das Foto an einer Ecke an und drehte es um. Nichts. Kein weiterer Hinweis.


  Das zweite Bild war hilfreicher; es zeigte einen Teil eines Schildes am Eingang zu einem Campingplatz.


  Les Cigales.


  Gabe legte das Foto hin. Dann nahm er Luc die Taschenlampe ab und begann den Brief zu lesen.


  »Oh, Mann«, sagte er einen Augenblick später. »Jetzt rufen wir Sam an.«
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  18. Juni


  Hektische Szenen spielten sich am Dienstagabend um kurz nach sieben Ostküsten-Sommerzeit im Rosemont House ab.


  Jetzt war es der Tatort eines Mordes, und das Gebäude und die nähere Umgebung waren abgeriegelt. Überall standen Polizeifahrzeuge. Die Medienvertreter hatte man so weit zurückgedrängt wie möglich. Schaulustige Nachbarn drängten sich hinter gelbem Absperrband.


  Im Rosemont House waren die Bewohner noch immer zu ihrer eigenen Sicherheit eingeschlossen. Einige protestierten, andere hatten Angst. Es ging das Gerücht, der einzelne Schuss, den manche gehört hatten, sei der Selbstmord ihrer Wohltäterin gewesen – die wohlhabende Dame, die ihnen ihr Haus zur Verfügung gestellt und ihnen gesagt hatte, sie sollten sie »Connie« nennen.


  Der Leichnam des Mannes, den die Ermittler für Anthony Copani hielten, kauerte noch immer zusammengesunken auf einem Essstuhl im Wohnzimmer des Penthouse und wartete auf das Eintreffen des Gerichtsmediziners.


  Cezary, Bodine und Blazek befanden sich zusammen mit López in South Beach, alle in getrennten Zellen, und warteten auf ihre Vernehmung. Die Ermittler der Sondereinheit ließen äußerste Vorsicht walten. Sie durften sich keinen Ausrutscher erlauben. Alle Anstrengungen waren darauf gerichtet, dass die Festnahmen zu Anklagen wegen mehrfachen Mordes und Gerechtigkeit für die Opfer führten.


  Barbara Kellerman war ebenfalls zur Vernehmung mitgenommen worden.


  »Jemand muss hierbleiben und das Haus leiten«, protestierte sie.


  »Sie haben vorhin einen Stellvertreter erwähnt, Ma’am«, sagte Sam.


  »Im Urlaub«, erklärte Barbara Kellerman.


  »Das Amt für Seniorenangelegenheiten wird für das Wohlergehen der Bewohner von Rosemont House sorgen«, erklärte Joe Duval.


  »Meinen Sie, man wird das Haus schließen?«


  »Ist zu früh, um das zu sagen«, erwiderte Duval.


  Sam vermutete, dass das Haus sehr bald geschlossen werden würde, und hatte ein schlechtes Gewissen wegen der gravierenden Veränderungen für die Bewohner. So etwas war für ältere oder gebrechliche Leute niemals leicht.


  Letztlich wurden auch sie Cezarys Opfer.


  *


  Als die Fotos aufgenommen und die Skizzen angefertigt waren und die Spurensicherung bei der Arbeit war, kehrten Sam und Martinez zurück zum Revier, in eine Atmosphäre voller Erleichterung und Jubel. Mary Cutter überbrachte den Familien die Neuigkeit, und Beth Riley organisierte die Pressekonferenz, auf die alle gehofft hatten. Dort würde man verkünden, dass es vier Festnahmen gegeben habe und ein Verdächtiger tot sei. Eine noch zu benennende Person sei wegen Mordes an diesem Verdächtigen festgenommen worden.


  »Vergessen Sie nicht zu sagen, dass Hildegard Benedict außer Verdacht ist.« Kovac goss ihnen Wasser in den Wein, wie üblich. »Da haben Sie ja was Schönes angerichtet«, fuhr er fort. »Würde mich nicht wundern, wenn die Familie Benedict uns verklagt.«


  »Wenigstens haben wir sie alle«, sagte Captain Kennedy. »Gute Arbeit, Sam.«


  »Gute Arbeit, Sondereinheit«, lobte Sam.


  »Das war bloß Glück«, sagte Kovac. »Wenn sich dieser mexikanische Dreckskerl in der Bar nicht hemmungslos besoffen und eine Schlägerei angezettelt hätte, würden wir noch im Dunkeln tappen.«


  »Glück gehört bei den meisten Durchbrüchen dazu, Ron«, schalt Kennedy ihn sanft.


  Sams Handy klingelte.


  Er runzelte die Stirn, als er hörte, wer anrief.


  »Augenblick, Luc«, sagte er.


  Er sah Martinez’ fragenden Blick.


  Sam verließ den Trubel des Teamraums, um den Anruf entgegenzunehmen.


  »Was gibt’s?«, fragte er, während er die Treppe hinunterstieg.


  Keine Minute später, als er aus dem Gebäude auf die Plaza trat, gaben auf einmal seine Beine nach, sodass er sich auf eine niedrige Steinmauer setzen musste. Er suchte auf seinem G1 bereits nach Flugverbindungen, während er der erregten Stimme des Bekannten seiner Tochter zuhörte.


  »Gib mir Gabe«, sagte Sam.
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  19. Juni


  Um ein Uhr vierzig morgens in Cannes – mitteleuropäischer Sommerzeit – bemühte Gabe sich angestrengt, zusammenhängend zu sprechen.


  »Chauvin muss sich gedacht haben, dass wir den Brief finden.«


  In Miami Beach – noch immer Dienstag, neunzehn Uhr vierzig Ostküsten-Sommerzeit – hörte Sam auf, nach Flügen zu suchen, und lauschte gebannt.


  »Der Brief ist von Hand geschrieben«, fuhr Gabe fort. »Die Schrift ist gleichmäßig. Der Mann war offenbar ruhig, als er den Brief geschrieben hat. Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen.«


  »Lies ihn mir einfach vor.«


  »Okay«, sagte Gabe und las laut: »Lieber Detective Becket, ich nehme an, jemand im Restaurant wird Ihnen diesen Brief vorlesen oder scannen. Es kann nur eine Frage der Zeit sein, bis dieses Schreiben gefunden wird. Wenn es etwas länger dauert, macht das auch nichts, da mehr Zeit mit Catherine für mich nur wundervoll sein kann. Daher, lieber Sam – denn so sehe ich Sie, als meinen Freund, als Catherines geschätzten Papa –, seien Sie unbesorgt. Ich sende dieselbe Botschaft an die liebe Grace – Grace-mère, wie ich sie nenne. Ich werde Catherine nichts antun. Ich liebe sie zu sehr. Sie bedeutet mir alles. Aber Sie müssen kommen. Catherine könnte nur dann zu Schaden kommen, wenn Sie die Polizei verständigen. Wenn ich auch nur einen einzigen Cop oder diesen Kellner sehe – wenn ich irgendjemanden außer IHNEN sehe, lieber Sam –, wird Catherine etwas zustoßen. Und das würde mir das Herz brechen. Es würde mich umbringen. Ich will Catherine mehr als alles andere im Leben. Aber ich will auch Ihren Segen. Ich habe zwei Fotos hinterlassen, die Ihnen bei Ihrer Suche nach uns helfen sollen. Vielleicht werden Nic Jones oder der Kellner herausfinden, wo wir sind, aber sagen Sie ihnen, sie sollen NICHT KOMMEN. Nur Sie. Ich nehme an, Sie werden mit dem nächsten Flug kommen. (Sie ist ein bisschen sauer auf mich, was zu erwarten war, aber sie wird in Sicherheit sein, solange Sie ALLEIN kommen.) Ihr Sie bewundernder künftiger Schwiegersohn Thomas.«


  Gabe verstummte; dann sagte er: »Mr. Becket, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Campingplatz kenne. Ich nehme an, dieses weiße Haus ist irgendwo in der Nähe. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


  »Du tust gar nichts, Gabe.«


  »Aber ich bin hier, und Sie sind fast fünftausend Meilen weit weg!«


  »Und der Kerl ist bereit zu warten, bis ich komme – je länger, desto besser. Du würdest ihn wahrscheinlich am liebsten umbringen, aber du wirst nichts unternehmen, was Cathy noch mehr in Gefahr bringen könnte. Hast du mich verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Ich werde mich von meinem Fall abseilen. Sobald ich meine Ankunftszeit weiß, rufe ich dich an. In der Zwischenzeit ist deine wichtigste Aufgabe, dafür zu sorgen, dass niemand die Cops anruft und niemand sich auf die Suche nach diesem Haus macht.« Sam schwieg einen Moment. »Gabe, hör zu, ich werde nicht bewaffnet sein. Ich kann keine Waffe mit ins Flugzeug nehmen. Und ich komme als Privatperson, nicht als Cop.«


  »Das dachte ich mir schon. Mein Onkel hat zwei Schrotflinten in seinem Haus auf dem Land, die ich holen könnte.«


  »Das ist ungesetzlich, Gabe.«


  »Das ist mir egal.«


  »Okay, aber versuch nicht, Cathy zu finden, bis ich bei dir bin«, wiederholte Sam. »Fahr nicht mal in die Nähe dieses Hauses. Ich weiß, dass du eine Ducati fährst, daher weiß Chauvin es mit Sicherheit auch. Er könnte das Geräusch erkennen. Das dürfen wir nicht riskieren.«


  »Da gebe ich Ihnen recht«, erklärte Gabe.


  »Wenn wir es richtig anpacken«, sagte Sam, »bekommen wir Cathy sicher und wohlbehalten zurück.«


  »Kommen Sie einfach her, bitte«, sagte Gabe.
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  »Du siehst müde aus«, sagte Chauvin zu Cathy. »Es ist fast zwei Uhr morgens.«


  »Ich bin diese Sache leid«, erwiderte sie. »Die Uhrzeit hat nichts damit zu tun.«


  Sie wusste keine Möglichkeiten mehr, Zeit zu gewinnen, hatte zwei Cappuccinos getrunken, hatte sogar Interesse an seiner Karriere, an seinem Leben zu Hause in Straßburg geheuchelt.


  »Eines Tages wirst du mit mir dorthin fahren«, sagte er, »und du wirst es lieben.«


  »Ich werde bis zum nächsten Frühjahr in Cannes sein und dann nach Hause fahren.«


  »Unser Zuhause könnte überall sein«, sagte Chauvin.


  Cathy hätte ihn am liebsten geohrfeigt, aber sie hatten noch eine lange Nacht vor sich. Was sie brauchte, waren seine Schlüssel; dann würde sie tun, was immer sie tun musste, würde diesem Idioten eine Kasserolle auf den Kopf schlagen und verschwinden.


  Er war vor einiger Zeit nach oben gegangen. Cathy hatte rasch und leise die inneren Fensterläden aufgehakt und die Fenster zu öffnen versucht, aber sie waren abgeschlossen. Sekunden später hatte sie die Toilettenspülung gehört und war zurück zur Couch gehuscht.


  »Ich brauche frische Luft«, sagte sie jetzt.


  »Du hättest etwas essen sollen. Ich könnte dir was bringen.«


  »Ich habe keinen Hunger. Gefangen zu sein verdirbt mir den Appetit.«


  »Dann nehme ich an, es ist Zeit fürs Bett.«


  Cathy zuckte zusammen. »«In Ihren Träumen.«


  »Ich habe dir bereits gesagt, du musst keine Angst haben. Ich werde mich dir nicht aufzwingen.«


  »Weil Sie ein Gentleman sind.«


  »Das hoffe ich doch.«


  Cathy lachte humorlos auf.


  »Lach mich nicht aus.« Auf einmal blickten seine Augen traurig. »Bitte, geh nach oben. Ich habe dir etwas gekauft. Zieh es an.«


  »Erkennen Sie denn nicht, wie verrückt das alles ist?«, fragte Cathy.


  »Und du? Erkennst du denn nicht, dass ich dich nur bitte, mir eine Chance zu geben?«


  »Aber so funktioniert das nicht!«


  »Geh einfach nach oben«, sagte Chauvin. »Ich werde dir zeigen, was ich gekauft habe. Dann lass ich dich allein, damit du dich umziehen kannst. Anschließend kannst du ein paar Stunden schlafen. Dann dämmert der Morgen, und dann sieht alles besser aus.«


  Cathy dachte an die Schlüssel. Wenn sie nicht nach oben ging und das vermutlich hauchdünne Negligé anzog, oder was immer er ihr gekauft hatte, würde er auch nicht seine verdammte Jeans ausziehen …


  »Wie kann ich denn schlafen, wenn ich nicht weiß, ob Gabe und Luc in Sicherheit sind?«, fragte sie.


  »Sie sind in Sicherheit. Ich stehe zu meinem Wort, Catherine.«


  Sie seufzte und stand auf.


  »Sie haben gewonnen«, sagte sie.


  *


  Überall standen Kerzen, die er angezündet hatte, als er vorhin hinaufgegangen war.


  »Meine Güte, Thomas, das ist schlimmer als jedes Klischee.« Cathy schaute sich um und entdeckte mehrere bearbeitete Fotos von sich selbst, mit Chauvin an ihrer Seite. Wieder wurde ihr schlecht. Sie sah ein kleines Doppelbett mit seidigen Laken und einer weißen Pappschachtel darauf, einen Sektkühler auf einem Ständer in der Nähe des Fensters – und auch hier geschlossene Fensterläden.


  »Sie müssen mich hier rauslassen«, sagte sie, während sie gegen ihre Panik ankämpfte.


  »Verstehe doch, was ich dir anbiete! Wir gehen nach Straßburg. Meine Eltern werden dich lieben. Wir werden ein schönes Zuhause haben, und meine Fotos von dir werden sich hervorragend verkaufen. Du wirst berühmt, Catherine.«


  Cathy blickte in sein Gesicht und sah, dass er tatsächlich daran glaubte.


  Und sie wusste, sie musste mitspielen.


  Er nahm die Schachtel in die Hand, öffnete sie und nahm etwas heraus, das in Seidenpapier gewickelt war. »Für dich.«


  Kein Negligé, immerhin. Es war ein schwarzer Seidenpyjama mit Mieder und einem langärmeligen Oberteil.


  Cathy sah sich den Pyjama an. Elle Macpherson. Wenn Gabe ihn ihr gekauft hätte …


  »Ich wollte dir etwas schenken, was du vielleicht selbst ausgewählt hättest.« Chauvin wies mit einem Nicken auf eine Tür neben der Treppe. »Da drinnen kannst du dich umziehen.«


  Cathy nahm den Pyjama und zwang sich, in den winzigen Duschraum zu gehen.


  Kein Schloss – nur ein dünner, wackeliger Riegel.


  Sie schob ihn zu.


  Besser als nichts.


  Sie starrte auf ihr Gesicht im Spiegel, sah Angst und Wut. Aber selbst jetzt galt ihre größte Angst Gabe und Luc, nicht ihr selbst, denn dieser Mann war Sams »Schwachkopf« und keine echte Bedrohung … nur Chauvin, der Idiot.


  Oder?


  Zieh dich aus.


  Sie zog ihre Jeans aus, benutzte die Toilette, wusch sich mit Coco-Mademoiselle-Seife, öffnete die eingeschweißte Zahnbürste und die Zahnpasta. Nichts davon war ihre eigene Marke, Gott sei Dank, denn das wäre nun wirklich unheimlich gewesen.


  Als ob es das nicht schon wäre.


  Der Pyjama passte wie angegossen. Offenbar war Chauvin in ihrer Wohnung gewesen und hatte gesehen …


  Denk gar nicht erst dran.


  Sie holte tief Luft, verließ den Duschraum und sah Chauvin neben den verdunkelten Fenstern stehen.


  »Perfekt«, sagte er.


  »Und jetzt gehen Sie nach unten«, sagte Cathy.


  »Jetzt gehen wir ins Bett.«


  Sie bekam eine Gänsehaut. »Ausgeschlossen.«


  »Nur zum Schlafen. Wir müssen uns beide ausruhen.« Er setzte sich auf die Bettkante und zog seine Turnschuhe aus.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich im Bad ausziehen würden«, sagte Cathy.


  »Ich ziehe mich nicht aus, Catherine. Du legst dich unter die Bettdecke, und ich strecke mich darüber aus.«


  Nicht nackt. Gott sei Dank.


  Aber dann kam sie nicht an die Schlüssel heran …


  Sie schlug die Decke zurück, kroch darunter und überlegte, ob sie ihn bitten sollte, die Kerzen auszupusten. Aber dann wären sie völlig im Dunkeln …


  »Beim ersten Tageslicht«, sagte sie, »bin ich weg von hier.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Verdammt noch mal«, flüsterte Cathy und schloss die Augen.


  Sie spürte, wie er sich hinlegte.


  »Wenn Sie mich anfassen«, sagte sie, »kratze ich Ihnen die Augen aus.«


  »Das werde ich nicht tun«, entgegnete er.


  Erschöpfung überkam Cathy. Wenn sie nicht aufpasste, schlief sie ein.


  Ich muss wach bleiben.


  Keine Chance.
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  »Ich fahre jetzt zu meinem Onkel«, sagte Gabe.


  »Du solltest damit bis morgen früh warten.« Luc hatte die Füße auf einen Stuhl gelegt. Er hasste sich dafür, dass er sich nach Schlaf sehnte, während Cathy in solchen Schwierigkeiten steckte. »Weiß Gott, wann Sam hier sein wird.«


  »Ich werde nicht warten, bis Nic oder Jeanne mich aufhalten«, erwiderte Gabe.


  »Das heißt, du kommst gleich danach wieder hierher?«


  »Na klar.« Gabe fischte nach dem schwarzen Ducati-Schlüssel, den er immer getrennt von dem unersetzlichen roten Schlüssel aufbewahrte, den er benötigte, um die elektronische Steuereinheit des Motorrads zu programmieren.


  »Tu nichts Verrücktes«, sagte Luc.


  »Nichts Verrückteres, als mit zwei Schrotflinten zurückzukommen.«


  »Und du meinst immer noch, ich soll bis fünf warten, bevor ich Jeanne anrufe?«


  »Auf keinen Fall früher. Und sorg dafür, dass sie nicht die Cops alarmieren.«


  »Nic hat noch nie die Cops gerufen«, betonte Luc.


  Gabe wandte sich zur Küche. »Cathy ist auch noch nie entführt worden.«


  »Ich mache das Gitter hinter dir zu.« Luc folgte ihm. »Ruf an, wenn du wieder da bist, damit ich dich hereinlassen kann. Ruf jederzeit an, damit ich weiß, dass alles okay ist.«


  »Leg dich schlafen.«


  »Du hast auch nicht geschlafen«, sagte Luc.


  »Schlaf ist nicht das, was ich brauche«, entgegnete Gabe.
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  18. Juni


  Die einzige Maschine, die Miami am Dienstagabend verließ, war der British-Airways-Flug nach London. Eigentlich unmöglich für Sam, an Bord zu kommen, doch Martinez – der Sam deckte, bis er in der Luft war – hatte einen Kontaktmann am Flughafen, der sein Bestes tat, um Sam an Bord zu schleusen.


  Sich still und heimlich aus dem Staub zu machen, ging Sam zwar gegen den Strich, aber er hatte keine andere Wahl. Als er kurz zu Hause gewesen war, um seinen Pass und die nötigsten Dinge zu holen, hatte er Grace gesagt, er würde über vierzehn Stunden unterwegs sein, die Wartezeit in Heathrow eingerechnet.


  Als er nun durch den Flughafen rannte und an der Sicherheitskontrolle Münzen aus den Taschen fischte, rief er Martinez an. »Wie haben sie es aufgenommen?«, erkundigte er sich.


  »Gar nicht gut«, antwortete Martinez. »Ich habe ihnen gesagt, dass es ein familiärer Notfall ist, aber ich nehme an, du wirst Ärger kriegen, wenn du zurückkommst. Aber das dürfte dir im Moment scheißegal sein, stimmt’s?«


  »Stimmt. Wer wird Cezary vernehmen?«


  »Wie es aussieht, ich und Duval.«


  »Das ist gut«, sagte Sam. »Ich muss los, Al.«


  »Bist du sicher, dass ich meinen Kumpel bei der Interpol nicht anrufen soll?«


  »Keine Offiziellen, keine Cops. Ich muss Cathy in Sicherheit bringen und dann zusehen, dass ich zurückkomme.«


  »Okay, Sam. Guten Flug. Und pass auf dich auf.«
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  Sams Maschine war seit etwa einer Viertelstunde in der Luft, als Constance Cezary in einem Vernehmungsraum in der 1100 Washington Avenue von Duval darüber informiert wurde, dass Detective Becket nicht zur Verfügung stand.


  »An Ihrer Stelle«, sagte sie, »würde ich zusehen, dass ich Becket wieder hierherschaffe. Das heißt, falls Sie wollen, dass ich in absehbarer Zeit Fragen beantworte.«


  »Unmöglich«, entgegnete Duval.


  »Wir wissen, wie gern Sie ihm geschrieben haben«, erklärte Martinez. »Aber jetzt gibt es nur uns oder gar nichts.«


  Für einen Moment war er froh, dass Sam nicht hier war. Alles, was dieses Miststück sauer machte, musste eine gute Neuigkeit sein. Obwohl … »sauer« war nicht das richtige Wort dafür, wie sie im Moment aussah. Die mörderische alte Hexe sah aus, als wollte sie auf die Ermittler losgehen. Wut brodelte in ihren Augen.


  »Sie haben eine halbe Stunde, um Becket hierherzuschaffen«, sagte sie.


  »Detective Becket wird weder in einer halben Stunde noch in absehbarer Zeit hier sein«, erwiderte Duval.


  Für einen Moment wich Cezarys Wut Interesse. »Ich hoffe, er hat sich keinen Ärger eingehandelt, weil er etwas vermasselt hat. Zum Beispiel, indem er nach der falschen alten Dame gesucht hat …«


  »Detective Becket ist im Urlaub«, sagte Martinez.


  Die Wut flackerte wieder auf. »Dann will ich jetzt meinen Anwalt sprechen. Bis dahin nehme ich mein Recht zu schweigen in Anspruch.«


  77.


  19. Juni


  Seltsame Geräusche weckten Cathy.


  Nur zwei Kerzen brannten noch, flackerten schwach in der Nähe des Fensters. Genug Licht, um zu erkennen, dass Chauvin nicht neben ihr war.


  Cathy setzte sich auf und lauschte.


  Die Geräusche stammten von einem Menschen und kamen von unten aus dem Haus.


  Sie ließ sich einen Moment Zeit. Dann stieg sie leise aus dem Bett, vergewisserte sich, dass der Duschraum leer war, und schlich ans Fenster. Im flackernden Licht einer Kerze blickte sie auf ihre Armbanduhr. Drei Uhr vierunddreißig.


  Versehentlich berührte Cathy die Kante eines Fensterladens. Eine Angel quietschte, und sie wich zurück, wartete ab, ob er es gehört hatte.


  Keine Reaktion.


  Sie atmete ein wenig auf und schaute auf die Fensterläden. Keine Chance: Selbst wenn sie die Läden öffnete – das Fenster würde abgeschlossen sein.


  Sie musste nach unten.


  Cathy schaffte es lautlos über die Treppe, blieb aber nach zwei Dritteln stehen, als sie Chauvin sah.


  Er hatte weitere Kerzen im Zimmer angezündet. Jetzt stand er vor dem kalten Kamin, nur mit einer Unterhose bekleidet, und machte eine Art Übung, während er einen Sprechgesang vor sich hin murmelte. Er schien völlig in sich selbst versunken.


  Qigong, nahm Cathy an.


  Sie schaute sich um und sah seine Jeans, zusammengefaltet auf einer Arbeitsplatte in der Küche.


  Chauvin war noch immer in sich gekehrt, seine Bewegungen langsam, fließend.


  Cathy schaffte es lautlos bis zum Fuß der Treppe, huschte in die Küche und besah sich die Jeans.


  Nur ein leises Klimpern, und ihre Chance war vertan …


  Sie schob eine Hand in eine der Hosentaschen.


  Keine Schlüssel. Nicht einmal ihre SIM-Karte.


  Alle Taschen waren leer.


  Sie wandte sich zu den Schubladen um, aus denen Chauvin vorhin das Besteck genommen hatte, und zog eine auf.


  Kein Messer. Nicht einmal eine Gabel.


  Sie trat an eine andere Schublade, hielt den Atem an und zog sie langsam auf.


  »Was suchst du?«, fragte er hinter ihr.


  Cathy schnellte herum, mit wild pochendem Herzen.


  Chauvin hielt einen Schlüsselbund in der linken Hand, ein Messer in der rechten.


  Ein mittelgroßes Hackmesser, scharf genug, um eine tödliche Waffe zu sein.


  »Ich sollte mich eigentlich nicht wundern«, sagte Chauvin. »Aber ich bin sehr enttäuscht.«


  »Ich wollte Sie nicht stören. Ich war auf der Suche nach …«


  »Einer Fluchtmöglichkeit.«


  Cathy gab keine Antwort, konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht lesen.


  »Zeit«, sagte er. »Das war alles, worum ich gebeten habe.«


  Er beugte sich an ihr vorbei, das Messer in der Hand, legte die Schlüssel ab, nahm sich seine Jeans, schlüpfte hinein und zog sie hoch. Dann zog er den Reißverschluss mit einer Hand zu, steckte die Schlüssel wieder ein und packte Cathys rechten Arm.


  »Viens.« Er lotste sie zum Tisch, schob einen Stuhl zurück. »Setz dich.«


  Cathy gehorchte, und er ging zurück in die Küche.


  Sie sah, wie er irgendetwas unter der Spüle hervorholte. Ein dünnes Seil, vielleicht eine Wäscheleine.


  »Polypropylen, sehr stark«, sagte er.


  »Sie haben eine seltsame Vorstellung von Romantik«, entgegnete Cathy.


  »Ich hatte gehofft, ich würde es nicht brauchen.« Chauvin schnitt ein Stück Seil mit dem Messer ab. »Leg die Hände auf den Rücken, um den Stuhl.«


  »Das müssen Sie nicht tun.« Das Herz schlug ihr jetzt bis zum Hals. »Ich habe keine Schlüssel, wie soll ich da weggehen?«


  »Ich kann dir nicht mehr vertrauen.«


  Er band ihre Handgelenke zusammen und wickelte ein langes Stück Seil um ihre Taille.


  »Sie können mich mal«, sagte Cathy und trat ihn.


  »Na, na.« Chauvin kniete sich auf ihre Oberschenkel. »Ich bin kräftig, Catherine. Viel kräftiger als damals, als du mich in Miami kennengelernt hast. Es ist erstaunlich leicht, den eigenen Körper zu kräftigen.« Er verknotete das Seil fest hinter ihrem Rücken. »Und den Geist zu stärken.« Er schnitt noch ein Stück Seil ab, bewegte sich um den Stuhl herum. »Versuch nicht noch einmal, mich zu treten. Ich will dir nicht wehtun.« Er kniete sich hin, band ihre Knöchel zusammen und befestigte das Seil an den Stuhlbeinen. »Weißt du, es ist interessant.«


  »Was?«


  »Sam arbeitet im Moment an einem Fall, bei dem die Opfer gefesselt wurden, bevor sie starben. Sie wurden gefesselt und dann in ihren Autos vergast.«


  »Woher wissen Sie das?« Zum ersten Mal verspürte Cathy wirkliche Angst.


  »Ich behalte deinen Papa genau im Auge. Père-noir, wie ich ihn gern nenne.« Chauvin setzte sich im Schneidersitz vor ihr auf den Boden und ließ das Messer auf seinem rechten Oberschenkel ruhen. »Das ist heutzutage ganz leicht.«


  »Das heißt, Sie sind von uns allen besessen. Nicht nur von mir.«


  »Dieses Wort gefällt mir nicht«, entgegnete Chauvin. »Ich bevorzuge Liebe.«


  »Liebe läuft nicht so ab«, erklärte Cathy. »Das ist deine Schuld, nicht meine«, sagte er.


  78.


  Gabes Ankunft auf dem Bauernhof um kurz nach vier Uhr morgens wurde vom deutschen Schäferhund seines Onkels mit einem Schwanzwedeln zur Kenntnis genommen.


  Wenn Yves Rémy es ins Bett geschafft hätte, dann hätte er vielleicht abgesperrt und die Lichter gelöscht, aber so musste Gabe weder seine Schlüssel benutzen, noch musste er sich durchs Haus tasten, denn sein Onkel schnarchte in einem alten Sessel im Wohnzimmer. Drei leere Weinflaschen gaben Gabe mehr als genug Sicherheit, um zum Waffenraum zu gehen und sich selbst zu bedienen, ohne eine Auseinandersetzung zu riskieren.


  Der Waffenraum war nicht abgeschlossen, wie üblich.


  Aber leer.


  Gabe fluchte leise, suchte erst die Küche und die Speisekammer ab, dann das Schlafzimmer, nur für den Fall, dass sein Onkel es sich in den verwirrten Kopf gesetzt hatte, die Waffen in einem Kleiderschrank oder unter seinem Bett zu verstauen.


  Keine Waffen.


  Nach allem, was Gabe wusste, konnten sie gestohlen worden sein, oder Yves hatte sie weggegeben oder auf einem Feld oder in einem Nebengebäude liegen lassen.


  Unmöglich, sie jetzt zu finden, zumal Gabe bezweifelte, dass sein Onkel vor Mittag wieder zur Besinnung kommen würde.


  »Schönen Dank auch«, sagte Gabe leise, ehe er sich wieder auf den Weg machte.


  Er bückte sich, um dem Hund den Kopf zu tätscheln.


  Schloss die große Haustür leise hinter sich.


  Und war wieder unterwegs.


  79.


  Irgendwo über dem Atlantik, im schläfrigen Halbdunkel des Jumbos der British Airways, gab Sam den Versuch zu schlafen auf und zwang sich, nicht mehr an Cathy, sondern wieder an den Fall zu denken.


  Dass Constance Cezary auf ihr Eindringen vorbereitet gewesen war, ließ ihm keine Ruhe. Das theatralische, zeitlich genau abgestimmte Erschießen von Anthony Copani – wie hatte sie es ausgedrückt? »Um jeden Zweifel zu vermeiden.«


  Dieses kranke Biest.


  Die Ermittler hatten ihre Überwachungsanlage gefunden, drei Monitore, einen in einem Alkoven, einen zweiten in einem Wandschrank und einen dritten, der zugleich als Fernseher diente. Eine durchaus eindrucksvolle Anlage. Beim Aufbau musste ihr jemand geholfen haben. Vielleicht hatte eine Wachschutzfirma das System installiert, aber es war der Kopf dahinter – ob Cezarys oder ein anderer –, der Sam jetzt interessierte.


  Einer »der Vier« möglicherweise, aber er bezweifelte es.


  Mit Sicherheit war es nicht López, und die Vernehmung würde ihnen bald mehr über Blazek oder Bodine verraten. Ein Krankenpfleger oder Hilfspfleger, der imstande war, einen Nebenjob als kaltblütiger Killer auszuüben, besaß möglicherweise technischen Verstand.


  Constance Cezary mit ihren scharfen eisblauen Augen war so ziemlich zu allem fähig, aber es musste noch jemand an der Organisation beteiligt sein.


  Barbara Kellerman vielleicht, ihre unerschütterliche Geschäftsführerin?


  Irgendjemand.


  Wäre Sam in Miami geblieben, würde er diese Frage jetzt mit Martinez und Duval durchkauen, auch wenn man beiden inzwischen vermutlich gesagt hatte, dass er von dem Fall abgezogen war.


  Kein leitender Ermittler mehr.


  Er konnte von Glück reden, wenn er noch einen Job hatte, wenn er wiederkam.


  Scheiß drauf.


  Er hatte eine Tochter, die in Gefahr schwebte.


  80.


  Gabe hatte nicht beabsichtigt, so vorzugehen, aber letztendlich war es nur logisch, dieses Haus zumindest zu finden.


  In der Nähe des Campingplatzes »Les Cigales«.


  Der in der Avenue de la Mer genau hinter Mandelieu-La Napoule lag, nur einen Katzensprung von Cannes entfernt, wie Gabe jetzt wusste.


  Er hatte eine Meile weiter vorn angehalten und eine SMS von Cathys Vater entdeckt, in der Sam ihm seine planmäßige Ankunftszeit mitteilte – noch über zwölf Stunden, mein Gott. Dann hatte er sich noch einmal das Foto des Hauses angeschaut. Es gab nichts Auffälliges, was ihm helfen könnte, das Haus zu identifizieren, schon gar nicht vor Sonnenaufgang, daher hatte Gabe das Handy wieder eingesteckt und sich auf den Weg nach Les Cigales gemacht.


  Er fand das Schild. Ein paar Wohnwagen waren von der Straße aus zu sehen. Keine Anzeichen von Leben um fünf Uhr morgens – nicht dass ein Tourist ihm überhaupt helfen könnte. Sein TomTom bestätigte ihm, dass es schwierig sein würde, ein bestimmtes Haus ausfindig zu machen. Aber er durfte jetzt nicht aufgeben, natürlich nicht, zumal er vielleicht ganz nah dran war. Er musste allerdings aufpassen, dass sein Motorrad nicht zu laut war.


  Gabe begann zu suchen, fuhr ohne Licht, suchte jede Wohnstraße im Umkreis eines Kilometers vom Campingplatz ab. Doch in der Dunkelheit war es extrem schwierig. Die Häuser sahen alle gleich aus, und die Sicht betrug vielleicht zwanzig Meter.


  Gabe nahm die nächste Abzweigung nach links und hielt am Straßenrand.


  Er dachte an ein Mädchen, mit dem er vor ein paar Jahren gegangen war. Nichts Ernstes, aber sie war aus Straßburg gewesen, genau wie dieser Mistkerl. Ihr Renault Clio war ihre große Leidenschaft gewesen. Gabe konnte sich sogar noch an die Nummer 67 auf dem Kennzeichen erinnern – die Nummer des Départements Bas-Rhin in der Präfektur Straßburg.


  Genau diese Zahl stand auch auf dem Nummernschild eines weißen Peugeot in der kleinen Auffahrt, an der er eben vorbeigefahren war.


  Ein Straßburger Kennzeichen. Nicht beweiskräftig, das nicht. Aber der schiefe Winkel des Wagens ließ vermuten, dass er von einem Betrunkenen oder einem Fahranfänger geparkt worden war.


  Oder von einem Mann, der eine Frau gegen ihren Willen aus seinem Wagen zur Haustür gezerrt hatte?


  Gabe stellte den Motor ab, zückte sein Handy, sah sich noch einmal das Haus auf Chauvins Foto an.


  Sein Herz schlug schneller.


  Wenn Cathy da drin war, wenn sie in Gott weiß was für Schwierigkeiten steckte …


  Gabe stieg vom Motorrad. Er würde sich das Haus genauer ansehen und dann über seine nächsten Schritte entscheiden. Er nahm einen Montierhebel und einen Schraubenzieher mit, denn wenn er eine Chance sah, Cathy da rauszuholen, würde er nicht zögern.


  Aber er musste Luc wissen lassen, wo er war.


  Gabe schob die zwei erbärmlichen Waffen unter seinen Gürtel, ging bis zur Ecke und schaute sich das Straßenschild an.


  Rue Saint Vincent de Paul.


  Er machte ein Foto von dem Schild und hängte eine rasche Nachricht an: Ich glaube, ich hab’s gefunden.


  Dann ging er langsam zurück zu dem Haus, suchte nach einem Namen oder einer Hausnummer, fand aber weder das eine noch das andere. Er zählte die Häuser von der Ecke ab und tippte auch diese Information ein, damit Luc sie weiterleitete.


  Und dann, als er noch näher kam, gab er das Wichtigste an Luc durch, das Kennzeichen des Peugeot.


  Gabe knipste das Handy aus und betrachtete das Haus von der anderen Straßenseite: geschlossene Fensterläden, keine Anzeichen von Leben.


  War es doch nicht dieses Haus?


  Vielleicht schliefen unschuldige Fremde darin.


  Er überquerte die Straße, trat in die Auffahrt und bückte sich, um durch die Fenster des Peugeot zu sehen. Es war dunkel, aber er konnte gerade noch etwas erkennen.


  Eine Pizzaschachtel.


  Cathy war eine Pizza holen gegangen.


  Die halbe Welt ging an den meisten Abenden eine Pizza holen, und doch wusste er, dass das etwas zu bedeuten hatte.


  Er richtete sich auf.


  Die Tür war nur ein paar Schritte entfernt.


  Zeit, eine Entscheidung zu treffen.


  Er könnte zurück zu seinem Motorrad gehen, warten, von der Ecke aus Wache halten, Luc oder Nic anrufen …


  *


  In diesem Moment hört Gabe einen gedämpften Schrei im Inneren des Hauses.


  Cathy.


  Langsam zog er den Schraubenzieher aus seinem Gürtel und suchte die geschlossenen Fensterläden ab.


  »Komm herein, Ryan.« Eine Männerstimme. Französischer Akzent.


  Chauvin.


  Gabe starrte auf die Haustür.


  Sah, dass sie nur angelehnt war.


  Der Dreckskerl hatte die verdammte Tür geöffnet.


  Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht.


  Das Licht in seinem Handy. Der Mistkerl hatte ihn kommen sehen.


  »Komm und leiste uns Gesellschaft«, sagte Chauvin.


  Gabe hörte Cathy wieder aufschreien.


  Er stand völlig still da, wartete, holte tief Luft.


  Trat mit einem wütenden Schrei die Tür auf.


  Das Licht im Haus flackerte. Überall standen Kerzen.


  Cathy war an einen Stuhl gefesselt, Chauvins linke Hand auf ihren Mund gepresst.


  Mit der rechten Hand hielt er ihr ein Messer an die Kehle.


  Cathy starrte Gabe verängstigt an.


  Chauvins Oberkörper war nackt. Er trug nur Jeans und Turnschuhe und war größer und schlanker, als er auf dem Foto ausgesehen hatte. Seine Haare waren kürzer, und er trug keine Brille.


  Gabe hätte ihn am liebsten umgebracht, aber die Klinge lag genau auf Cathys Kehle.


  »›Lass den Schraubenzieher fallen‹ klingt ein bisschen lächerlich, findest du nicht auch?«, sagte Chauvin. »Aber sei so gut und tu es trotzdem.«


  Gabe zögerte.


  »Willst du, dass ich ihr die Kehle aufschlitze?«, fragte Chauvin. »Ich will es nicht, aber ich werde es tun.«


  Der Schraubenzieher fiel klirrend auf die Fliesen.


  »Das andere kleine Ding auch«, sagte Chauvin. »In deinem Gürtel.«


  Gabe zog den Montierhebel heraus und ließ ihn ebenfalls fallen. »Wenn Sie ihr wehgetan haben …«


  »Du hattest recht, Catherine.« Chauvin hielt den Blick auf Gabe geheftet. »Es ist wie in einem beschissenen Film.«


  Er nahm die Hand von ihrem Mund, und Cathy schnappte nach Luft.


  »Er hat gesagt, er hätte irgendetwas mit dir und Luc gemacht, und wenn ich nicht mitkomme …«, sagte sie keuchend, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wusste nicht, was ich glauben sollte.«


  »Er hatte Luc im Weinkeller eingesperrt«, sagte Gabe. »Es geht ihm gut.«


  »Kick deine Waffen zu mir herüber«, befahl Chauvin.


  Gabe gehorchte.


  »Merci«, sagte Chauvin. »Und jetzt setz dich dorthin.«


  Er zeigte auf einen zweiten Stuhl anderthalb Meter neben Cathy.


  Gabe blickte auf den Stuhl. Dann entdeckte er auf der Couch etwas, das nach ein paar Metern Seil aussah. »Ich verzichte.«


  Chauvin nahm das Küchenmesser in die linke Hand und hielt es Cathy wieder an die Kehle. Dann öffnete er mit der rechten Hand seinen Gürtel, machte geschickt eine Schlinge und legte sie Cathy um den Hals.


  »Was tun Sie da?«, fragte Gabe.


  »Wonach sieht es denn aus, Kellner?«, höhnte Chauvin.


  Cathys Gesicht war kreidebleich.


  »Ein Trick, den ich einmal gelernt habe, von dem ich aber nie dachte, dass ich ihn mal brauchen würde.« Chauvin zog etwas aus der Hosentasche. »Halt jetzt ganz still, Catherine.«


  Ein anderes Messer.


  »Das ist ein Falcon-Klappmesser.« Chauvin öffnete es und steckte den Griff rasch und geschickt in den Gürtel um Cathys Hals. »Ich brauche jetzt für einen Moment beide Hände. Aber ich an deiner Stelle würde nichts riskieren, nicht jetzt. Das gilt für dich, Catherine, und für den Kellner.«


  »Thomas, was tun Sie denn da?« Cathy war starr vor Entsetzen.


  »Halt still.« Chauvin zog den Gürtel noch ein wenig straffer. »Bekommst du noch Luft?«


  »Nein …«, keuchte sie.


  »Na klar bekommst du noch Luft.« Er arrangierte das Messer so, dass es mit der Spitze Cathys Kehle berührte.


  »Das tue ich, damit ich beide Hände frei habe, sodass ich mich um den Kellner kümmern kann, Catherine. Wenn du dich bewegst, oder wenn der Kellner sich gegen mich zur Wehr setzt und wir dich anrempeln, wird die Klinge …« Er zuckte die Schultern.


  »Eine seltsame Art Liebe«, stieß sie hervor.


  »Du solltest nicht reden und dich nicht bewegen. Und was die Liebe betrifft … ich nehme an, du hast sie getötet.«


  »O Gott«, sagte Gabe.


  »Setz dich, Kellner«, befahl ihm Chauvin.


  Gabe hielt den Blick auf das Messer an Cathys Kehle gerichtet.


  »Wenn du irgendwas Dummes versuchst, werde ich sie treten, und das Messer wird sie schneiden, oder Schlimmeres. Es ist ein taktisches Messer, sehr scharf.«


  Gabe setzte sich auf den Stuhl.


  Sam hatte ihm gesagt, er solle warten, aber er hatte es ja besser gewusst …


  Er wandte den Blick für einen Moment von der Klinge ab, sah Chauvin kommen, das Seil in einer Hand, das Küchenmesser in der anderen, und er wusste, dass er nur eine einzige Chance bekommen würde.


  Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


  Chauvin machte eine Schlinge.


  Jetzt.


  Gabe warf sich nach vorn, versetzte Chauvin einen wuchtigen Stoß mit dem Kopf und hörte ihn aufstöhnen. Beide Männer gingen zu Boden. Gabe holte mit dem rechten Arm aus und schlug zu, traf Chauvin am Kopf, rollte zur Seite …


  Und hörte Cathy schreien.


  Gleichzeitig spürte er einen glühenden Schmerz in der rechten Schulter.


  »Salaud!« Chauvin spie ihn an, zog das Messer heraus und zerrte an Gabes Arm.


  Gabe schrie vor Schmerz. Chauvin trat ihn und rollte ihn auf den Bauch. Dann kniete er sich auf Gabes Rücken, riss ihm die Arme nach hinten, legte die Schlinge um seine Handgelenke, zog fest an und ging in die Hocke.


  »Okay«, keuchte er.


  Und dann warf er über die Schulter einen Blick auf Cathy.


  »So viel zu deinem Kellner«, sagte er.


  81.


  Nic und Jeanne kamen bei Sonnenaufgang zum Le Rêve.


  Luc erklärte ihnen, was passiert war, angefangen mit Gabes SMS. Dann zeigte er ihnen Chauvins Versteck und den Brief.


  »Das ist unglaublich«, sagte Jeanne.


  »Nichts von Gabe seitdem?«, fragte Nic.


  Luc schüttelte den Kopf. »Kein Wort.«


  »Das heißt, er ist vielleicht in das Haus gegangen.«


  »Aber er wusste doch, dass Cathys Vater das nicht wollte«, sagte Jeanne.


  »Ja. Aber ich hätte es wohl nicht anders gemacht. Hoffen wir nur, dass er nicht alles noch schlimmer gemacht hat«, meinte Nic.


  »Wenigstens ist Cathy jetzt nicht mehr allein«, sagte Luc.


  »Okay.« Nic gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen, und ging zurück in sein Büro, wo er einen kleinen Schrank hinter seinem Schreibtisch öffnete und einen Bodensafe aufdeckte. Er bückte sich, gab eine Kombination ein und nahm eine Waffe aus dem Safe.


  »O Gott«, flüsterte Luc.


  Nic legte die Waffe auf den Schreibtisch. »Das ist eine Glock.«


  »Nic, das ist keine gute Idee«, sagte Jeanne.


  »Das ist eine verdammt gute Idee«, erwiderte er. »Wenn Becket nicht vereinbart hat, dass jemand ihn am Flughafen abholt, wird er unbewaffnet sein. Diese Pistole ist für ihn.«


  »Sie sieht nicht echt aus«, sagte Luc und betrachtete die Waffe fasziniert.


  »Glaub mir«, erklärte Nic. »Sie ist sehr echt.«


  »Und jetzt?«, fragte Jeanne.


  »Jetzt werde ich einen Anruf tätigen«, entgegnete Nic.


  82.


  Chauvin hatte Gabe einen langen Streifen Klebeband auf den Mund gedrückt. Bei Cathy hatte er darauf verzichtet. Außerdem hatte er den Gürtel entfernt und das taktische Messer von ihrem Hals genommen, also bedeutete sie ihm vielleicht doch noch etwas.


  Chauvins Verhalten wurde immer sprunghafter, unberechenbarer und seltsamer, seit er Gabe überwältigt hatte: Er zog sich ein schwarzes T-Shirt an und wieder aus, begann mit Qigong-Übungen, hörte abrupt auf, lief auf und ab und murmelte dabei geistesabwesend auf Französisch vor sich hin.


  »Wie geht es deiner Schulter?«, flüsterte Cathy.


  Gabe nickte stumm, sah sie beruhigend an.


  »Arrête.« Chauvins Stimme war wie ein Peitschenknall. »Wenn du mit ihm redest, werde ich euch beide trennen. Und vergesst nicht, ich habe das hier.« Er zückte das Klappmesser und hielt es erst Cathy, dann Gabe vors Gesicht.


  »Ich rede nicht mit ihm, versprochen«, sagte Cathy.


  Chauvin wandte sich ab, war wieder völlig weggetreten. Cathy fragte sich, ob er irgendetwas genommen hatte und was geschehen würde, wenn die Wirkung nachließ.


  *


  Jetzt, als das erste Tageslicht durch die Fensterläden drang, lief Chauvin noch immer auf und ab, machte seine Übungen oder faselte irgendetwas vor sich hin.


  Cathy hätte Gabe gern gefragt, wer sonst noch wusste, dass er hergekommen war, aber sie wagte es nicht.


  »Schönheit, die große Betrügerin«, sagte Chauvin unvermittelt und ließ sich auf die Couch fallen.


  Er wirkte erschöpft. Cathy hoffte, dass dieser Irre erschöpft genug war, um einzuschlafen. Dann hätten sie endlich eine Chance.


  »Als ich deine Mutter zum ersten Mal gesehen hatte, glaubte ich beinahe, sie wäre wieder am Leben«, fuhr Chauvin fort. »Aber dann habe ich dich gesehen. Und Sam.« Er sah Cathy an. »Ich glaube, ich sehne mich mehr nach seiner Anerkennung als nach irgendetwas sonst. Sogar mehr als nach deiner Liebe.«


  Cathy hörte Chauvins Worte, hatte aber keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte.


  Er erhob sich von der Couch und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden.


  »Grace-mère macht mir ein bisschen Angst, was aber unsinnig ist«, fuhr Chauvin fort, als redete er mit sich selbst. »Eigentlich müsste Sam weitaus Furcht einflößender sein. Aber Grace kann in meinen Kopf schauen, und das gefällt mir nicht.«


  Auf einmal hustete Gabe erstickt. Cathy blickte ihn ängstlich an.


  »Bitte«, sagte sie zu Chauvin, »nehmen Sie ihm das Klebeband vom Mund.«


  Gabe hustete erneut. Seine Augen begannen zu tränen.


  »Thomas, er könnte ersticken. Das wollen Sie doch nicht, oder?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Chauvin. »Aber wenn es passiert, dann passiert’s.«


  »Sie Dreckskerl«, flüsterte Cathy.


  Chauvin zuckte die Schultern.


  »Deine Schuld«, sagte er.
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  Um halb zwölf britischer Sommerzeit rief Sam von Heathrow aus Martinez an.


  »Hey.« Halb sieben in Miami Beach, und Martinez klang verschlafen. »Du bist schon in London?«


  »Seit drei verdammten Stunden, und Cathys Freund geht nicht ans Handy. Ich werde bald Luc Meyer anrufen, aber ich wollte mich zuerst bei dir melden und über den Fall reden.«


  »Darüber musst du dir jetzt nicht den Kopf zerbrechen«, erwiderte Martinez.


  »Das ist das Einzige, was mir hilft, nicht den Verstand zu verlieren«, sagte Sam. »Cezarys Sicherheitssystem zum Beispiel … und dass ich darauf wette, dass noch jemand in diese Sache verstrickt ist.«


  »Wir werden herausfinden, wer das System installiert hat.«


  »Cezary war mit Sicherheit clever genug, die Überwachung im Rosemont House selbst zu organisieren, aber wir wissen noch immer nicht, woher sie von den Reiseplänen der Familie Gomez wusste … okay, Lornas und Jays Reise nach Sarasota war öffentlich angekündigt, aber die Grillparty der Burtons war kein besonderer Anlass. Deshalb habe ich das Gefühl, dass es irgendjemanden gibt, der die Opfer möglicherweise belauscht hat. Wir sollten noch mal zu Mo Li Burtons Büro und Dr. Gomez’ Praxis fahren und uns nach Abhöranlagen umsehen.«


  »Gute Idee«, sagte Martinez.


  »Die aber wohl zu spät kommt.« Sam warf einen Blick auf die Geschäfte und Bars um sich herum. »Wer immer die Anlagen installiert hat, falls es welche gab, hat sie vermutlich längst entfernt.«


  »Nicht unbedingt«, erklärte Martinez. »Barbara Kellerman kommt später noch mal her.«


  »Gut. Ich nehme ihr nicht ab, dass sie nichts von den Überwachungskameras gewusst hat.« Sam schwieg einen Moment. »Hat jemand überprüft, ob Cezary die Festnahmen von Bodine und Blazek gesehen haben könnte? Wie López in der Bar aufgegriffen wurde, kann sie ja wohl kaum mitbekommen haben.«


  »Sie hat sicher gewusst, dass er nicht zur Arbeit erschienen ist«, sagte Martinez. »Aber die anderen Festnahmen könnte sie gesehen haben, das stimmt.«


  »Wir müssen herausfinden, warum sie Copani erschossen hat. Nur weil sie wusste, dass alles aus und vorbei war? Oder wollte sie verhindern, dass er aussagt? Andererseits, warum sollte sie den einen Mann töten, der ihr möglicherweise hätte helfen können, wenn sie wusste, dass wir zu ihr kommen?«


  »Wir wissen noch nicht viel über Copani«, erklärte Martinez. »Aber Duval ist dran.«


  »Gut.« Sam gähnte. »Ich werde noch ein paar Anrufe machen, frühstücken und dann versuchen, ein bisschen zu schlafen, wenn ich kann.«


  »Halte mich auf dem Laufenden.«


  »Na klar«, sagte Sam.


  Bei Gabe Ryans Handy schaltete sich noch immer die Voicemail ein, also rief Sam stattdessen Luc Meyer an.


  »Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet«, sagte Luc und berichtete ihm, was passiert war.


  »Verdammt, ich hatte Gabe doch gesagt, er soll sich von dort fernhalten«, schimpfte Sam.


  »Ich weiß.« Luc schwieg einen Moment. »Nic sagt, er wird Sie mit einem vertrauenswürdigen Freund am Flughafen abholen, einem Privatdetektiv namens Jac Noël.«


  »Als ich das letzte Mal mit Gabe gesprochen habe, wollte er zu seinem Onkel fahren, um dort irgendwas zu holen.«


  »Ich weiß nicht, ob er’s getan hat«, erwiderte Luc, »aber Nic sagt, in diesem Punkt sollen wir uns keine Sorgen machen.«


  Sam bedankte sich bei Luc, schaute auf die Uhr und rief Grace an.


  Sie nahm beim zweiten Klingeln ab.


  »Hey, Schlafmütze«, sagte er. »Wach nicht auf. Ich wollte dir nur sagen, dass ich sicher in London gelandet bin und jetzt auf meinen Anschlussflug warte.«


  »Noch nichts Neues?« Grace war sofort hellwach, die Anspannung augenblicklich wieder da.


  »Nur dass ich jede Menge Hilfe haben werde, sobald ich in Nizza lande. Deshalb solltest du dir keine Sorgen machen.«


  »Du hättest mich mitkommen lassen sollen, Sam.«


  Er hörte ihre Wut und wusste, dass Angst und Frust dahintersteckten. »Wie geht es unserem Sohn?«, wechselte er das Thema.


  »Er schläft. Ist nicht mal aufgewacht, als ich in der Nacht gebacken habe.«


  Sam stellte sich vor, wie Grace in der Küche stand, Mehl in den Haaren. Er hatte noch nie mit eigenen Augen gesehen, wie sie backte, um Stress abzubauen, denn im Allgemeinen wurde der Stress durch seine Abwesenheit verschärft.


  »Es tut mir leid, Gracie«, sagte er.


  »Was immer mit diesem Mann los ist, Cathy ist nicht dafür gerüstet, damit umzugehen.«


  »Unsere Tochter ist klug, und sie hat schon Schlimmeres durchgemacht.«


  »Ja, selbst bevor sie zu uns kam«, sagte Grace. »Zu viel.«


  Sam hörte Tränen in ihrer Stimme.


  »Hey«, sagte er. »Sei stark, Gracie.«


  »Sieh zu, dass du Cathy da rausholst. Und pass auf dich auf, bitte. Unterschätze Chauvin nicht. Er ist nicht so naiv, wie du dachtest, als du ihn aus Miami in ein Flugzeug nach Hause verfrachtet hast.«


  Sie gab ihm die Schuld, erkannte Sam.


  Kein Wunder – schließlich hatte er selbst genau dasselbe getan. »Ich schicke dir von Nizza aus eine SMS«, sagte er.


  »Ich werde loslegen, sobald ich gelandet bin.«
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  Connie Cezary wunderte sich immer wieder, wie leicht es war, Leute zu überreden, schreckliche Dinge zu tun.


  Drohungen und Anreize, mehr war nicht erforderlich.


  Natürlich, es gab auch anständige Menschen, die man mit Geld oder Drohungen nicht kaufen konnte. Die Kunst bestand darin, diejenigen zu erkennen, die sich einwickeln oder einschüchtern ließen.


  Cezary hatte gewusst, dass ihre Schreckensherrschaft begrenzt sein würde. Sie hatte es sogar bewusst riskiert, sie zu verkürzen, indem sie die Botschaften an Becket richtete – in dem Wissen, dass es ihn wachrütteln würde.


  Umso größer war ihr Erstaunen, als sie hörte, dass er in Urlaub gefahren war.


  Inzwischen bezweifelte sie, dass diese Information stimmte. Nun, sie würde die Wahrheit noch früh genug erfahren.


  Im Augenblick würde sie einfach schweigen und ihren Anwalt für sie sprechen lassen.


  Sie hatte sich darauf gefreut, mit Detective Becket zu reden und gegen seine Ehe, seine Familie, seinen kleinen Jungen zu sticheln, aber das musste jetzt erst einmal warten.


  Aber Vorfreude war bekanntlich die schönste Freude.


  In der Zwischenzeit hatte sie ein Gefängnis voller Insassen, die sie beobachten und prüfen und mit denen sie spielen konnte.


  Sie hatte Zeit, sich Möglichkeiten zu überlegen, wie sie ihre Mithäftlinge zu ihrem Vorteil ausnutzen konnte.


  Außerdem war ihre Herrschaft draußen noch nicht ganz zu Ende. Es gab noch etwas, worauf sie sich freuen konnte. Zwar nicht in der Behaglichkeit, die sie gewohnt war, aber dennoch.


  85.


  Nic Jones hielt Wort und wartete in der Ankunftshalle des Flughafens von Nizza auf Sam. Die Maschine landete mit einer Dreiviertelstunde Verspätung um achtzehn Uhr zwanzig, und auch wenn Sam kein Gepäck abzuholen hatte, musste er noch einmal durch die Einreisekontrolle und Fragen beantworten, weshalb er so spät gebucht und erst in letzter Minute in Miami an Bord gegangen war.


  »Meine Tochter ist krank«, hatte er erklärt. »Ich muss bei ihr sein.«


  »Es ist alles okay«, sagte Nic jetzt zu ihm, als er die beherrschte Verzweiflung sah, die er so gut kannte. »Draußen erwartet uns ein Kumpel von mir. Er heißt …«


  »Jac Noël. Luc Meyer hat es mir gesagt.«


  Die Luft war warm und angenehm, ohne die Schwüle, die Sam zu Hause hinter sich gelassen hatte – auch wenn es ihm schnuppe gewesen wäre, selbst wenn es geschneit hätte. Nic Jones ging voran zu einem dunkelgrauen Land Rover Freelander, der im Parkverbot stand, wo der Fahrer, ein stämmiger Mann mit kurzen weißen Haaren, in einem schwarzen T-Shirt und Jeans, auf sie wartete.


  »Kommt schon, Jungs.« Noël begrüßte Sam mit einem kräftigen Händedruck und öffnete die Fondtür. »Ich brauche nicht noch einen Strafzettel.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen beiden«, sagte Sam. »Ich nehme an, wir wissen genau, wohin wir fahren?«


  »Oh ja«, sagte Nic vom Beifahrersitz. »Dank Gabe.«


  »Noch immer nichts von ihm gehört?«


  »Kein Wort«, erwiderte Noël.


  »Er wollte Schrotflinten von einem Bauernhof holen«, sagte Sam. »Aber selbst wenn …«


  »Keine Sorge.« Nic nahm seine Glock aus dem Holster und zeigte sie Sam.


  »Gut.« Sam nickte. »Hoffen wir, dass wir sie nicht brauchen.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte Nic.


  *


  Als Noël mit dem Freelander auf die Autobahn fuhr, schrieb Sam eine SMS nach Hause: »Gracie, ab jetzt nichts mehr, bis ich Cathy sicher und wohlbehalten wiederhabe«, tippte er und fügte hinzu: »Klopf auf Holz. Ich liebe dich.«


  Er steckte das Handy ein und fragte Noël, warum er nicht schneller fuhr.


  »Es ist nicht weit«, sagte der Privatdetektiv. »Wir müssen ohnehin bis zum Einbruch der Dunkelheit warten, bevor wir etwas unternehmen können.«


  »Die Sonne geht erst um Viertel nach neun unter«, ergänzte Nic. »Zeit genug, uns vorzubereiten.«


  »Hauptsache, wir wissen, wo sie ist«, sagte Noël.


  »Sie wissen, wo das Haus auf Chauvins Foto ist«, erklärte Sam grimmig. »Und wo vor Stunden ein weißer Peugeot mit einem Straßburger Nummernschild stand. Chauvin könnte irgendwelche kranken Spielchen mit uns treiben, oder vielleicht sind sie irgendwo anders hingefahren.«


  »Nach diesem Brief zu urteilen, will er Sie offenbar unbedingt dort haben«, sagte Nic. »Offenbar sind Sie ein wichtiger Teil seiner Besessenheit.«


  »Der Dreckskerl kann mich gern haben«, erwiderte Sam.


  »Ich dachte, wir würden eher etwas von ihm nehmen, als ihm etwas zu geben«, sagte Noël.
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  Chauvin ruhte sich aus.


  Er schlief nicht.


  Vor einiger Zeit war er aufgestanden und zur Spüle gegangen, um Gabes Blut von der Klinge des Hackmessers abzuwaschen. Er hatte es abgetrocknet und in den Gürtel gesteckt, den er jetzt wieder um seine Jeans trug. Dann hatte er sich wie zuvor im Schneidersitz auf den Boden gesetzt und das Falcon-Messer gezückt, hatte es aufgeklappt und einsatzbereit auf seinen Oberschenkel gelegt.


  »Ich muss pinkeln«, sagte Cathy auf einmal.


  »Dein Pech«, erwiderte Chauvin.


  »Und ich mache mir Sorgen um Gabe. Er hat viel Blut verloren.«


  »Er blutet schon seit Stunden nicht mehr«, sagte Chauvin. »Und es tut mir leid, dass du in einer misslichen Lage bist, aber was soll ich machen? Wenn du nicht zu fliehen versucht hättest, und wenn er nicht gekommen wäre …« Er stand auf, trat an das Fenster zur Straße und spähte durch eine schmale Ritze in einem der Fensterläden. »Dein Vater hätte inzwischen hier sein sollen. Ich habe ihm einen Brief hinterlassen.«


  »Einen Brief?« Cathy warf einen Blick auf Gabe, sah ihn nicken.


  »Wenn er kommt …« Chauvin brach ab.


  »Was dann?« Wieder wurde Cathy von Angst übermannt.


  »Wenn Sam kommt, werden wir reden, und alles wird gut.«


  »Wenn Sie uns jetzt losbinden«, sagte Cathy, »und uns gehen lassen, wird viel früher alles gut.«


  Chauvin setzte sich wieder auf den Boden.


  Cathy warf einen weiteren Blick auf Gabe. Wahrscheinlich hatte Chauvin recht, was die Blutung betraf. Vor einiger Zeit hatte sie bemerkt, dass Gabe versuchte, das Seil um seine Handgelenke zu lockern, aber sie bezweifelte, dass er irgendetwas ausrichten konnte, denn bei ihr selbst hatte Chauvin erschreckend gute Arbeit geleistet.


  »Dein Papa wird kommen«, sagte Chauvin.


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Cathy.


  »Ich habe ihm gesagt, er soll allein kommen. Hoffen wir, dass er sich daran hält.«


  Cathy schwieg.


  »Der Kellner ist ein Niemand, Catherine«, sagte Chauvin unvermittelt.


  Sie blickte ihn an. »Und was sind Sie, Thomas?«


  Seine Miene war unergründlich.


  »Schwer zu sagen«, antwortete er. »Geistesgestört, nehme ich an.«
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  »Okay«, sagte Noël, als sie um eine Ecke bogen. »Rue Saint Vincent de Paul.«


  Er lenkte den Freelander langsam durch die schmale Einbahn-Wohnstraße, während seine Blicke immer wieder nach links und rechts huschten.


  »Weißer Wagen rechts«, sagte Sam.


  »Kein Peugeot.« Noël fuhr weiter.


  »Da«, sagte Nic. »Fahr weiter, Jac.«


  Sam wandte sich auf seinem Platz um. »Haben Sie das Nummernschild gesehen?«


  »Gut genug«, bestätigte Nic. »Straßburger Kennzeichen, schlecht geparkt.«


  »Das da links, ist das Ryans Ducati?« Noël riss das Lenkrad herum und bog in die Traverse Dante Alighieri ein.


  »Das ist sie«, bestätigte Nic.


  Der Privatdetektiv fuhr den Wagen noch ein kurzes Stück weiter und hielt am Straßenrand.


  »Jetzt steht fest, dass Chauvin beide in seiner Gewalt hat«, sagte Nic.


  »Und das bedeutet, dass er vermutlich bewaffnet ist«, sagte Sam grimmig. »Und wir teilen uns zu dritt eine Glock …«


  »Ehrlich gesagt«, erklärte Noël, »haben wir noch ein bisschen mehr.« Er nahm eine zweite Glock aus einem Holster in seinem Hosenbund. »Für Sie.« Er reichte die Waffe nach hinten zu Sam. »Ihre Hände sind vermutlich zu groß für eine Baby Glock, stimmt’s?« Er zauberte eine andere Waffe hervor, eine 27er. »Aber für mich ist sie geeignet. Das bedeutet, wir haben je fünfzehn Schuss für Sie und Nic und neun für mich.«


  »Ich muss Ihnen sicher nicht sagen«, wandte Nic sich an Sam, »dass Sie nicht berechtigt sind, die Waffe hier zu tragen.«


  »Die ganze Operation ist illegal«, entgegnete Sam. »Deshalb bin ich Ihnen beiden sehr dankbar, dass Sie hier sind. Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie dabei sein wollen?«


  »Sonst wären wir nicht hier«, antwortete Noël.


  »Ich habe Ihre Tochter sehr ins Herz geschlossen«, erklärte Nic.


  »Und dieser Mann hier ist mein Lieblingsklient und guter Freund«, sagte Noël. »Deshalb lassen Sie uns über unsere Taktik reden, während wir darauf warten, dass die verdammte Sonne endlich untergeht.«


  »Solange wir eines nicht vergessen«, erklärte Sam. »Da drin ist mein Kind.«
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  »Enfin«, sagte Chauvin. »Na endlich.«


  So leise, dass Cathy und Gabe ihn kaum hören konnten.


  Draußen war es wieder dunkel, und das Warten war schier unerträglich geworden, die bizarre Art dieses Albtraums, der sich immer wieder lichtete und senkte, mit den Höhen und Tiefen körperlichen Unbehagens und Angst vor der Unberechenbarkeit dieses Mannes mit den Messern.


  Er hatte eine Zeit lang am Fenster gestanden und durch die Ritzen in den Fensterläden gestarrt, während die Dämmerung in die Nacht überging.


  »Sam ist hier.« Er seufzte. »In Gesellschaft.«


  Er zog das Falcon-Messer aus seinem Gürtel und drehte sich zu Cathy um.


  »C’est fini«, sagte er.


  Und dann wandte er sich wieder um und stieg mit leichten Schritten die Treppe hinauf.


  *


  Sie kamen Sekunden später, mit einem so plötzlichen, lauten Krach, dass Cathy vor Entsetzen aufschrie.


  Sam stürzte als Erster herein, trat als der Größte und Härteste von ihnen die Tür ein, dicht gefolgt von Nic und Noël, beide mit gezückten Waffen.


  »Oben!« Cathys Stimme war schrill. »Er hat zwei Messer! Passt auf!«


  Sam stürmte bereits die Treppe hoch, gefolgt von Noël.


  »Sie werden ihn schnappen.« Nic kauerte sich neben Cathy und musterte sie. »Geht es dir gut? Bist du verletzt?« Er legte die Glock zwischen ihnen ab und nahm ein Schweizer Armeemesser aus seiner Gesäßtasche. »Ich schneide erst mal deine …«


  »Zuerst Gabe«, unterbrach ihn Cathy. »Chauvin hat ihn mit dem Messer verletzt.«


  Oben hörten sie Türen knallen. Schritte bewegten sich hin und her; alle machten sich auf Schüsse gefasst.


  Nic zog Gabe das Klebeband vom Mund. Gabe schnappte nach Luft. »Danke. Alles in Ordnung.«


  »Wo hat er dich geschnitten?« Nic durchtrennte das Seil um Gabes Handgelenke.


  »Schulter …« Gabes Stimme klang heiser. »Nicht so schlimm.«


  Nic befreite seine Fußknöchel, dann wandte er sich wieder zu Cathy um.


  »Er ist weg!« Sam kam vor Noël die Treppe herunter, kauerte sich neben Cathy, nahm Nic das Messer aus der Hand und befreite sie. »Jetzt ist alles gut, Schatz. Er ist nicht hier.«


  »Das Fenster steht offen«, sagte Noël. »Er muss gesprungen sein.«


  »Er ist zu Fuß unterwegs.« Nic griff nach seiner Waffe. »Wir haben seinen Wagen festgesetzt.«


  »Gehen wir.« Gabe streckte sich und brachte seinen Kreislauf in Schwung.


  »Du musst ihn finden.« Den Tränen nahe, klammerte sich Cathy an Sams Arm. »Er war so seltsam … ich glaube, er könnte irgendetwas Verrücktes tun.«


  »Er hat dich nicht verletzt?« Sam musterte Cathy noch einmal, rieb ihre Handgelenke.


  »Mich nicht«, sagte sie. »Aber Gabe hat mit ihm gekämpft, und Chauvin hat ihn mit dem Messer geschnitten.«


  Sie alle hörten das Geräusch.


  Ein Motorrad, das hochgejagt wurde.


  »Scheiße«, fluchte Gabe. »Er hat mir meinen Ducati-Schlüssel abgenommen.«


  Sam trat in die Auffahrt hinaus und sah das Motorrad, dessen Motor Chauvin leise tuckern ließ. Mit eingeschalteten Scheinwerfern stand es zwanzig Meter weiter links auf der Straße.


  »Was tut er denn da?« Gabe war hinter Sam getreten.


  »Ich nehme an, er will, dass ich ihm folge«, sagte Sam leise.


  »Aber nicht allein«, sagte Cathy vom Türrahmen.


  Das Motorrad setzte sich in Bewegung, kam an der Auffahrt vorbei – wobei es in der Einbahnstraße in der falschen Richtung fuhr –, wendete dann so, dass es mit dem Vorderrad den Gehsteig berührte, setzte zurück und kam schließlich wieder in ihre Richtung.


  »Ich könnte einen Reifen durchschießen«, schlug Noël vor.


  »Und die Nachbarn wecken?«, meinte Sam. »Zu viele Fragen.«


  »Bitte«, sagte Cathy. »Haltet ihn auf.«


  Noël steckte seine Waffe wieder ein. »Nic, bleib du bei Cathy.«


  Gabe blickte sie an. »Ist das okay für dich?«


  »Fahrt schon los«, sagte sie. »Aber passt auf euch auf!«


  Auf einmal setzte sich die Ducati in Bewegung und schoss dröhnend die Straße hinunter.


  Noël rannte zu dem Freelander.


  »Passen Sie gut auf meine Tochter auf, Nic Jones«, sagte Sam und eilte hinterher.
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  Nicht in Richtung Monaco.


  Sam hatte diese Vermutung geäußert, sobald Noël den Motor anließ. Irgendein verrückter letzter Showdown am Devil’s Curse, der Haarnadelkurve, in der Grace Kelly zu Tode gekommen war, wie er mal gelesen hatte. Chauvin war besessen vom Leben der verstorbenen Fürstin. Vielleicht auch von ihrem Tod?


  Chauvin war nach rechts auf die Avenue de Cannes eingebogen, dann noch einmal nach rechts, dann nach links auf die Rue Jean Monnet.


  »Also doch keine Kelly-Pilgerfahrt«, sagte Noël.


  »Es gibt noch jede Menge andere Haarnadelkurven, über die man lieber nicht mit einem Motorrad stürzen sollte«, bemerkte Gabe.


  »Vielleicht hat er gar nicht vor, sich umzubringen«, sagte Sam.


  Er war sich nicht sicher, wie er sich dabei fühlte.


  Erleichterung war im Moment seine stärkste Emotion, jetzt, wo Cathy in Sicherheit war.


  Diesmal saß er auf dem Beifahrersitz des Freelander, mit Gabe auf der Rückbank, der den Schmerz in seiner Schulterwunde völlig vergessen hatte.


  Die Straße war zweispurig. Vier Fahrzeuge befanden sich zwischen ihnen und der Ducati. Sie konnten sich im Dunkeln nicht sicher sein, hatten aber das Gefühl, dass Chauvin wusste, dass sie da waren und in Reichweite blieb. Er war eindeutig ein ungeübter Motorradfahrer.


  »Dieser Dreckskerl«, sagte Gabe, als er links von ihnen die Autobahn sah, die nach Fréjus und Saint-Raphaël führte.


  »Was ist denn?« Sam hob den Blick. Er hatte Grace eben eine SMS geschickt: Cathy okay. Bald mehr.


  »Das ist die Strecke, die ich manchmal zum Bauernhof meines Onkels nehme. Ich frage mich, wie lange dieser Mistkerl uns schon beobachtet … und mich, verdammt.«


  »War Cathy je mit dir dort?«, fragte Sam.


  »Noch nicht.« Gabe verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen. »Und? Haben wir einen Plan?«


  »Behalten wir ihn erst mal einfach im Auge«, sagte Sam. »Wir sollten nichts tun, was ihn so erschreckt, dass er einen Unfall baut.«


  »Das Motorrad scheint er jedenfalls zu beherrschen«, sagte Noël.


  »Er muss schon mal Motorrad gefahren sein«, meinte Gabe. »Ich hätte wetten können, dass er spätestens nach einer Meile herunterfällt.«


  Sie fuhren nicht mehr an der Autobahn entlang; dunkles, abfallendes Waldland erstreckte sich jetzt vor ihnen. Bei dem Anblick wurde Gabe schwindelig, deshalb sah er wieder nach vorn und entdeckte die Ducati. Jetzt waren nur noch drei Fahrzeuge zwischen ihnen, kein anderer Verkehr auf der gewundenen Straße zu sehen. Er spürte, dass die Erschöpfung, der Jetlag und die Angst um Cathy ihn allmählich einholten.


  Wenn er doch nur wüsste, was Chauvin vorhatte!


  »Ich verstehe einfach nicht, warum er getürmt ist«, sagte er. »Er hat auf Sie gewartet. Es war ihm wichtig, dass Sie kommen.«


  »Ich nehme an, er hat nicht mit drei bewaffneten Männern gerechnet«, meinte Noël.


  Sam hielt den Blick auf das Heck der Ducati geheftet, und nicht zum ersten Mal wünschte er sich, er hätte sein Fernglas mitgebracht. »Weiß einer von euch, wohin diese Straße führt?«


  Noël zeigte auf das Navi am Armaturenbrett. »Die Domäne Le Grand Duc – eine Art Wohnsiedlung, glaube ich. Teure Häuser. Bin mir nicht sicher, was danach kommt.«


  »Vielleicht hat seine Familie dort ein Haus«, sagte Gabe.


  Auf einmal durchzuckte Sam ein Gedanke. »Rufen Sie Nic Jones an.«


  Noël blickte ihn von der Seite an. »Was ist los?«


  »Woher wollen wir wissen, dass das überhaupt Chauvin ist?« Sams Herz hämmerte wild.


  »Ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen seit …«


  »Sam hat recht.« Gabe beugte sich vor, von plötzlicher Angst gepackt. »Es war dunkel, als er am Haus vorbeigefahren ist. Wir haben ihn schon zu dem Zeitpunkt nicht deutlich genug gesehen, um sicher sein zu können, dass er es wirklich war.«


  Nics Nummer klingelte bereits, als sie an einem großen Haus vorbeifuhren, das ein Stück zurückgesetzt von der Straße stand. Einer der Wagen vor ihnen fuhr durch das Tor.


  »Jac?« Nics Stimme. »Habt ihr ihn?«


  »Noch nicht«, antwortete Noël. »Ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Alles ruhig.«


  »Ist Cathy in Sicherheit?« Sams Stimme hallte im Wagen wider. »Lassen Sie mich ihre Stimme hören.«


  »Dad, was ist los?« Cathy klang ängstlich, angespannt.


  In Sicherheit.


  »Gar nichts, Schatz.« Sams Puls raste noch immer. »Ich wollte nur hören, ob alles okay ist.«


  »Gib das Telefon wieder Nic, bitte«, sagte Noël zu Cathy.


  »Was sollte das denn eben?«, fragte Nic.


  »Wir haben Chauvin noch immer im Blick, aber wir können sein Gesicht nicht sehen, und Sam wollte sich sicher sein, dass der Kerl nicht irgendeinen Trick versucht.«


  »Unwahrscheinlich«, entgegnete Nic. »Gabe hat gesagt, Chauvin hätte ihm seinen Schlüssel abgenommen, und ich nehme nicht an, dass dieser Spinner einen Komplizen hat.«


  »Ich bin mir sicher, wir verfolgen den richtigen Mann«, meinte Noël.


  »Wir werden trotzdem wachsam sein«, erklärte Nic.


  Die Fahrzeuge vor ihnen verlangsamten das Tempo.


  »Schranke vor uns«, sagte Noël.


  »Die Duke’s-Siedlung, nehme ich an«, meinte Sam.


  Der Verkehr bewegte sich langsam nach rechts, um eine kleine, ovale Mittelinsel herum, die mit Palmen und Blumen bepflanzt war. Die Beleuchtung war hier heller, und die Schranke hob sich, um einen Lastwagen und einen VW Golf abfahren zu lassen.


  In diesem Augenblick erwachte die Ducati donnernd zum Leben und schoss um die ovale Insel und an ihnen vorbei, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Chauvin.


  »Dieser Dreckskerl«, sagte Sam.


  Noël scherte mit dem Freelander vorsichtig aus der Wagenkolonne aus, schaltete die Warnblinkanlage ein und schnitt einen Toyota, während er mit kreischenden Reifen wieder auf die Spur in Richtung Süden fuhr.


  »Scheiße«, fluchte er, während er beobachtete, wie die Ducati nach links ausscherte, erst den VW und dann den Lastwagen überholte und dann erst richtig Gas gab. »Lassen wir uns zurückfallen, oder bleiben wir an ihm dran?«


  »Wir lassen uns zurückfallen, solange wir ihn sehen können«, sagte Sam. »Wir wollen ihn zu nichts drängen.«


  Selbstmord durch einen Cop kam ihm in den Sinn.


  Einen Cop außer Dienst und weit außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs.
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  Ein Freund hatte Chauvin vor ein paar Jahren in Straßburg einige Fahrstunden auf seiner Suzuki gegeben.


  Damals hatte Chauvin einen Fahrfehler gemacht, war jedoch heil davongekommen – was man von der Suzuki nicht behaupten konnte. Trotzdem hatte er an diesem Abend, sobald er auf Ryans Motorrad stieg, die Grundlagen wieder gewusst. Er kannte sich mit dem schwarzen Schlüssel aus, hatte über die Ducati Monster recherchiert, nachdem er Catherine eines Nachmittags darauf fahren sah, die Arme um den Kellner gelegt (in einem Anfall von Eifersucht hatte Chauvin seine Ray-Ban-Fliegerbrille abgenommen und zerstört). Er erinnerte sich auch daran, wie man Kurven und den »Fluchtpunkt« einschätzte. Allein schon, die Ducati zu stehlen, hatte sich gut angefühlt, und sie zu benutzen, damit Sam ihm folgte – den ganzen Weg von Florida bis hierher –, war sogar noch schöner gewesen, selbst in den Tiefen der einen niederschmetternden Erkenntnis.


  Dass Catherine ihn niemals lieben würde.


  Chauvin hatte nicht vorgehabt zu türmen. Er hasste die Vorstellung, dass Catherine ihn letztendlich für einen Feigling halten würde, auch wenn er Angst bekam, als er die drei Männer auf sich zukommen sah – aber sobald er die Ducati entdeckt hatte, war die Angst verflogen. Er hatte überlegt, zu dem perfekten Ort zu fahren, aber dann hatte die Wirklichkeit ihn eingeholt. Sie würden ihn niemals bis in die Nähe von Monaco fahren lassen; sie würden irgendeine Möglichkeit finden, ihn aufzuhalten.


  Aber das würde er nicht zulassen.


  Nicht jetzt, wo sein Entschluss feststand.


  *


  Sie waren noch immer da, zwei Fahrzeuge hinter ihm.


  Die gewundene Straße erstreckte sich vor ihm durch die Finsternis, und die bullige Kraft des Motorrads füllte ihn aus.


  Vielleicht war er doch noch zu allem fähig. Er könnte die Verfolger hinter sich lassen, ihnen davonfahren und sich einen neuen Plan zurechtlegen, eine neue Kampagne starten, und vielleicht war es für ihn und Catherine doch noch nicht zu Ende …


  Noch eine Kurve.


  Aber er wurde mit jeder Kurve besser, fühlte sich immer mehr eins mit dem Motorrad. Er würde auch diese Kurve meistern, würde Sam zeigen …


  Die Maschine schlingerte und bockte. Verzweifelt versuchte Chauvin, nicht die Kontrolle zu verlieren.


  Das Vorderrad streifte die Bordsteinkante.


  In diesem Moment wusste er, was auf ihn zukam.


  Die Ducati fuhr auf den Gehsteig und flog ein paar Meter durch die Luft. Im grellen Licht des Scheinwerfers sah Chauvin eine niedrige Mauer aus Sand, sah sie zu beiden Seiten von sich aufspritzen wie Wolken schimmernder Mottenflügel. Er hörte eine Hupe dröhnen, Bremsen quietschen …


  »Catherine!«


  Er schrie ihren Namen, denn hier kam es – hier kam es –, und es fühlte sich gut an, es war, wie es sein musste, und vielleicht würde er sie, die echte Grace, jetzt endlich zu sehen bekommen …


  Er begann wieder »Grace Kelly« zu singen, ein letztes Mal.


  Nach der ersten Zeile krachte die Ducati gegen einen Baum. Thomas Chauvin wurde nach vorn über den Lenker geschleudert, schraubte sich in die Schwärze des Waldes und der Nacht, und es tat überhaupt nicht weh, und er flog und flog …


  Und dann kam die Landung, und völlige Finsternis umfing ihn.


  Dunkelheit und Stille.


  Für immer und ewig.
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  »O Gott!«, stieß Sam hervor.


  »Scheiße!«, fluchte Gabe, während er entsetzt auf die Szene starrte.


  Jac Noël schwieg. Er fuhr mit dem Freelander vorbei an dem Golf und dem Laster, die beide gehalten hatten und aus denen jetzt Leute stiegen.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Gabe.


  »Jac, wir müssen anhalten«, sagte Sam.


  »Ganz ruhig.« Noël fuhr um die nächste Kurve, hielt am Straßenrand und schaltete die Warnblinkanlage ein. »Augenblick.« Er legte eine Hand auf Sams linken Arm. »Sie müssen im Wagen bleiben.« Er sah Gabe an. »Du auch. Du hast immer noch Blut auf deinem T-Shirt. Ich erledige das.«


  »Ich kann nicht tatenlos dasitzen«, sagte Sam.


  »Sie müssen.«


  Noël stieg aus, ging zurück zu der Stelle, wo ein drittes Fahrzeug angehalten hatte. Dort standen jetzt drei Männer und zwei Frauen. Alle starrten auf die Szene, wechselten ein paar hastige Worte. Eine der Frauen sprach in ihr Handy, meldete den Unfall und fügte hinzu, dass zwei Männer hinuntergeklettert seien, um zu helfen.


  Als er über den Rand spähte, sah Noël, dass einer der Männer eine Taschenlampe in der Hand hielt. Im Lichtstrahl sah er einen Mann bäuchlings auf dem Hügel liegen. Ein anderer Mann kniete neben ihm.


  »Où est le moto?«, fragte die zweite Frau auf der Straße den Mann neben ihr.


  »Là«, sagte er knapp und zeigte in die Richtung.


  Noël folgte ihrem Blick, sah im Mondlicht die zertrümmerten Überreste der Ducati, sah den Abstand zwischen Chauvin und der Maschine. Er wusste Bescheid, noch bevor die Männer wieder den Hügel hinaufstiegen. Einer sprach in ein Handy, der andere schüttelte den Kopf.


  »Mort«, hörte er den Mann sagen.


  Die Frau mit dem Handy gab die Information weiter.


  »Trop vite.« Ein Mann rechts neben Noël seufzte.


  »Tous fous, ces motards«, sagte die zweite Frau.


  Noël murmelte etwas, wandte sich kopfschüttelnd ab, ging langsam um die Kurve zurück zum Freelander, stieg ein und verriegelte die Türen.


  »Er ist tot.« Er schaltete die Warnblinkanlage aus und ließ den Motor an.


  »Sind Sie sicher?« Sam fühlte sich seltsam surreal, machtlos.


  »Ja.« Noël warf einen Blick in den Innenspiegel, blinkte und fuhr los.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Gabe.


  »Ich bin nicht sehr nah an ihn herangekommen.« Noël war völlig ruhig. »Ich habe ihn von der Straße aus gesehen, aber zwei Männer sind hinuntergestiegen, sind zurückgekommen und haben den anderen gesagt, dass er tot sei.« Wieder ein Blick in den Innenspiegel. »Wir können nichts tun. Es sind sieben Leute vor Ort, und der Unfall wurde bereits gemeldet. Es gibt keine Kameras, die bezeugen könnten, dass wir hier waren. Außerdem waren wir ja nicht beteiligt.«


  »Natürlich waren wir beteiligt«, widersprach Gabe. »Er hat mein Motorrad gefahren.«


  »Das er gestohlen hatte, was du melden wirst, sobald wir uns unsere Geschichte zurechtgelegt haben.«


  Sam hörte zu, aber er musste an Chauvins Ferienwohnung denken, die mit Fotos von Cathy und Grace tapeziert gewesen war, und auch wenn er aufrichtige Trauer über den Tod eines jungen Mannes empfand, galten seine Gedanken hauptsächlich seiner Tochter, und er fürchtete ihre Reaktion.


  »Was denn für eine Geschichte?« Gabe klang fassungslos.


  »Erstens einmal«, entgegnete Noël, »müssen wir von hier verschwinden. Cathy ist nicht verletzt, Gott sei Dank, und Sie, mein Freund«, er warf einen Blick auf Sam, »dürfen sich nicht in irgendwelchen juristischen Scheiß in einem fremden Land verstricken, habe ich recht?«


  »Ja«, erwiderte Sam, während sein Gewissen ihm das Gegenteil sagte.


  »Wir haben ihn verfolgt«, sagte Gabe.


  »Wir haben ihn nicht verfolgt«, beharrte Noël. »Wir waren nie genau hinter ihm. Wir waren nicht an dem Unfall beteiligt. Wir haben ihn nicht gezwungen, schneller zu fahren, als sicher war, und wir haben ihn nicht genötigt, die Kontrolle über die Maschine zu verlieren.« Er schwieg einen Moment. »Sam, ich kenne Ihre Tochter kaum, aber nach allem, was sie durchgemacht hat – glauben Sie, sie braucht eine langwierige Ermittlung? Sie muss sich doch sicher erholen und das alles hinter sich lassen?«


  Sam starrte auf die dunkle Straße vor ihnen, während seine Gedanken sein erschöpftes Gehirn lähmten. Ihm war bewusst, dass es in vieler Hinsicht falsch war, aber zugleich wusste er, dass Noël recht hatte. Drei Amerikaner und ein Privatdetektiv gegen einen geistesgestörten Franzosen. Ein gutes Ergebnis war nicht garantiert, und mit Sicherheit kein einfaches …


  »Ich muss Cathy fragen«, sagte er, »aber ich weiß, wofür ich mich entscheiden würde.«


  »Der Typ ist tot.« Gabe war erschüttert. »Ich habe ihn für das gehasst, was er Cathy angetan hat, aber er war krank. Er hatte es nicht verdient zu sterben.«


  »Natürlich nicht.« Sam wandte sich auf seinem Sitz um. »Aber er ist tot, weil er dein Motorrad gestohlen und es leichtsinnig gefahren hat.«


  »Ganz zu schweigen von Entführung, Freiheitsberaubung und Körperverletzung«, sagte Noël. »Nichts, was die Cops wissen müssen, wenn ihr mich fragt.«


  Das Geräusch näher kommender Sirenen ging ihnen allen durch Mark und Bein.


  »Vielleicht wissen sie es bereits«, sagte Sam.


  »Nicht, wenn sie Nic gefragt haben.« Noël schwieg einen Moment. »Wir brauchen eine Vertuschungsgeschichte.«


  »Zuerst müssen wir zurück zu diesem Haus«, sagte Sam.


  »Nicht unbedingt«, meinte Noël. »Nic kann Cathy von dort wegbringen und die Tür richten lassen.«


  »Ich muss zurück zu ihr«, sagte Gabe. »Wenn es sein muss, gehe ich zu Fuß.«


  »Es gibt keine Garantie, dass wir die Geschichte vertuschen können«, erklärte Sam. »Nachbarn könnten gehört haben, wie ich die Tür eingetreten habe.«


  »Bestimmt nicht«, meinte Noël. »Und es wurden keine Schüsse abgefeuert.«


  »Das muss nicht heißen, dass niemand die Polizei gerufen hat«, sagte Sam.


  Das Geräusch der Sirenen durchschnitt die Luft, und zwei Rettungsfahrzeuge mit flackerndem Blaulicht schossen an ihnen vorbei.


  »Ich glaube, wir könnten Glück haben.« Noël beugte sich zur Seite, öffnete das Handschuhfach und nahm einen flachen, zugeschweißten Plastikbeutel heraus. »Ein frisches T-Shirt für dich, Gabe. Steck das blutverschmierte in den Beutel und gib ihn mir. Ich erledige das.«


  »Vielleicht würde ich es lieber selbst erledigen«, sagte Gabe.


  Sam sah Gabes Anspannung und verstand seine Wut, auch wenn sie gegen den falschen Mann gerichtet war.


  Gegen den richtigen Mann konnte sie sich jetzt nicht mehr richten.


  Selbstjustiz.


  Vielleicht war es das, was Chauvin letztendlich beabsichtigt hatte.


  »Ich werde Nic sagen, dass wir auf dem Rückweg sind.« Noël schwieg einen Moment. »Ich nehme an, ihr wollt beide bei Cathy sein, wenn sie das von Chauvin erfährt.«


  »Auf jeden Fall«, entgegnete Sam.


  »Und dann können wir uns alle auf eine Vertuschungsgeschichte einigen«, sagte Noël.


  »Okay«, erklärte Gabe.


  »Klingt sinnvoll«, sagte Sam.


  Und schloss die Augen.
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  Cathy weinte, als sie von Chauvins Tod erfuhr.


  »Wie kann es sein, dass ich um ihn weine, nach allem, was er getan hat?«, fragte sie verwirrt.


  »Ich wäre beunruhigt, wenn du kein Mitleid mit ihm hättest«, erwiderte Sam.


  »Der Typ war ein Spinner«, sagte Gabe, »aber er hat dich geliebt.«


  Am frühen Donnerstagmorgen waren sie alle noch immer in dem Haus beschäftigt. Noël machte mit der Arbeit weiter, die Nic bereits begonnen hatte, angefangen mit der Instandsetzung der Tür. Ein »sicherer« Handwerker reparierte das Holz und baute ein neues Schloss ein, von dem die Eigentümer vermutlich glauben würden, ihr Mieter, der verstorbene Thomas Chauvin, hätte es installiert.


  »Was kann ich tun, Nic?«, fragte Sam.


  »Kümmern Sie sich um Ihre Tochter. Überlassen Sie den Rest uns.«


  Der »Rest« hieß unter anderem, Fotos zu machen und den Tatort von allen Spuren begangener Verbrechen zu reinigen. Bestimmte Gegenstände würden sie behalten, für den Fall, dass die Wahrheit ans Licht kommen sollte. Das Falcon-Messer, das sie im Garten fanden, wo Chauvin es bei seiner Flucht fallen ließ, wurde fotografiert und in einen Beutel gesteckt, ebenso das Seil, mit dem er Cathy gefesselt hatte, und das Klebeband, mit dem er Gabe geknebelt hatte. Sam glaubte Nic Jones, als dieser erklärte, Noël hätte Mittel und Wege, wichtige Dinge aufzubewahren oder zu entsorgen, je nachdem.


  Wieder hatte Sam dieses surreale Gefühl. Er war es nicht gewohnt, an einem Tatort nicht das Sagen zu haben, doch im Augenblick war es ihm nur recht, sich zurücklehnen zu können und anderen das Kommando zu überlassen.


  Schließlich war es ihr Terrain.


  Einen Moment lang fragte sich Sam, was er davon hielt, dass Cathy für einen so geheimnistuerischen Mann wie Nic Jones arbeitete. Er kam zu dem Schluss, dass es ihm angesichts dessen, was dieser Mann seiner Tochter zuliebe eben durchgemacht hatte, durchaus recht war.


  »Haben wir uns bei dir eigentlich je für dieses Debakel im Restaurant entschuldigt, Gabe?«, fragte Nic.


  »Noch nicht«, antwortete Gabe. »Aber das ist jetzt vollkommen egal.«


  »Hatte Jeanne schon die Gelegenheit, dir zu sagen, dass Michel Mont dafür verantwortlich war?«


  Gabe schüttelte den Kopf.


  Cathy dachte an den jungen Pariser Kellner. Sie erinnerte sich, dass Michel sich – wie mehrere andere – darüber beklagt hatte, dass sie alle in der langen Nacht nach den Vergiftungen wie Verdächtige behandelt wurden.


  »Michel hat das alles getan?« Sie war verblüfft. »Aber warum?«


  »Hauptsächlich für Geld«, sagte Nic. »Er wurde von einem Typen bezahlt, der nicht mein größter Fan ist.« Er sah wieder zurück zu Gabe. »Es tut mir wirklich leid. Ich hoffe, wir können es bei dir wiedergutmachen.«


  »Nicht nötig«, erklärte Gabe. »Es war eine schlimme Szene.«


  »Mont wird sich dafür vor Gericht verantworten müssen«, sagte Nic. »Diesmal hatte ich keine andere Wahl, nachdem Gäste zu Schaden gekommen sind.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe von der Polizei erst mal genug.«


  »Cops gehören wohl nicht zu Ihren Lieblingen?«, fragte Sam.


  Nic lächelte. »Sagen wir, wir sind schon ein paar Mal aneinandergeraten.«


  Was Sam, nachdem er Nic und Noël in Aktion gesehen hatte, nicht allzu sehr wunderte.


  *


  Cathys Handgelenke waren blutig, und sie war erschöpft, hatte die ganze Geschichte aber relativ unbeschadet überstanden. Noël fotografierte Gabes Schulterwunde, bevor er sie reinigte und versorgte, aber er bestand darauf, dass ein Arzt sie sich ansah.


  »Noch ein Freund von mir«, sagte er. »Wirst du bei Cathy wohnen?«


  »Ich hätte gern«, erklärte Cathy, »dass wir uns alle im Radisson Blu einquartieren. In meiner Wohnung ist kein Platz für meinen Dad, und das Hotel liegt nah beim Le Rêve. Außerdem«, sie lächelte Sam an, »musst du unbedingt ein bisschen Schlaf bekommen, bevor du umkippst.«


  »Vielleicht wollt ihr beide, du und Sam, lieber allein sein?«, fragte Gabe.


  »Nachdem du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, um meine Tochter zu retten?« Sam schüttelte den Kopf. »Wohl kaum.«


  »Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht, nicht besser«, sagte Gabe.


  »Du warst hier bei mir«, erklärte Cathy. »›Besser‹ trifft es nicht mal annähernd.«


  *


  Ein neuer Morgen dämmerte, als sie schließlich zurück zum Restaurant kamen. Sam hielt sich wieder im Hintergrund und schaute zu, als seine Tochter, Luc und Jeanne Darroze einander herzlich umarmten.


  Alle waren bis zum Umfallen erschöpft, aber alle sangen dasselbe Lied.


  Die Vertuschungsgeschichte.


  Niemand außer den Anwesenden würde je erfahren, was passiert war.


  Der Kriechboden mit Chauvins Habseligkeiten wurde noch einmal fotografiert, bevor Noël sie sorgfältig entfernte.


  Gabes Geschichte, die er bald der Polizei erzählen würde, besagte, dass er irgendwann am Dienstagnachmittag seine Ducati in der Rue de la Rampe abgestellt und einen Spaziergang gemacht hatte. Er war mit ein paar Touristen ins Gespräch gekommen, hatte mehrere Flaschen Wein mit ihnen getrunken und dann den Bus zurück zu seiner Wohnung in Golfe Juan genommen, wo er den ganzen Mittwoch verbrachte. Erst als er an diesem Morgen zum Le Rêve kam, da er einen Anruf wegen Vandalismus bekommen hatte, stellte er fest, dass das Motorrad – und sein schwarzer Ducati-Schlüssel – fehlten. Er nahm an, dass jemand ihn beobachtet hatte, wie er das Motorrad stehen ließ, ihm gefolgt war und ihm den Schlüssel aus der Tasche gestohlen hatte.


  »Was, wenn jemand gesehen hat, wie Gabe mit dem Motorrad weggefahren ist?«, fragte Cathy.


  »Dann wird er sagen, dass er später noch mal zurückgekommen ist«, sagte Nic. »Dass er sich in der Zeit geirrt hat.«


  »Und wenn jemand gesehen hat, wie ich die Scheibe eingeschlagen habe?«, fragte Gabe.


  »Dann hätte er es inzwischen gemeldet«, sagte Jeanne.


  »Anzunehmen«, meinte Gabe.


  »Konzentrier dich einfach auf die Geschichte, Gabe«, riet ihm Nic.


  »Die besagt, dass ich ein leichtsinniger Trinker bin.«


  »Du hast getrunken und dann beschlossen, nicht mit dem Motorrad zu fahren«, sagte Noël. »Sehr verantwortungsbewusst.«


  »Und bald werden die Cops dich informieren, dass der Dieb einen tödlichen Unfall hatte und dass deine Ducati Monster schrottreif ist«, fügte Nic hinzu.


  Bei der Konstruktion ihrer Lüge, schien es Gabe, hatten sie den Toten fast vergessen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein geborener Lügner bin«, murmelte er.


  »Ich auch nicht«, sagte Cathy.


  »Mir scheint«, erklärte Sam, »diese Lüge kommt Chauvins Familie ebenso gelegen wie uns. Hätte ihr Sohn nicht Gabes Motorrad zu Schrott gefahren, würde er einer langen Haftstrafe entgegensehen.«


  »Und wir müssten alle als Zeugen aussagen.« Gabe klang unsicher. »Womit Chauvins Tod irgendwie praktisch für uns ist.«


  »Sein Tod ist tragisch«, erklärte Sam. »Sein ganzes besessenes junges Leben war tragisch bis zum bitteren Ende.«


  »O Gott.« Cathy hielt sich die Hände vors Gesicht. »An seine Eltern hatte ich noch gar nicht gedacht. Wie egoistisch bin ich eigentlich?«


  »Du bist erschöpft und traumatisiert«, sagte Sam. »Schuldgefühle kannst du dir sparen.«


  »Ich frage mich, ob sie es überhaupt schon wissen«, entgegnete Gabe.


  Und der Morgen schien sich zu verdüstern.
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  »Ich mache mir Sorgen, dass Chauvin vielleicht ein Foto von Cathy bei sich hatte«, sagte Sam zwei Stunden später zu Grace, als er sie von seinem Hotelzimmer aus anrief. »Oder noch schlimmer, eine Kopie seines Briefes an mich.«


  »Und wenn?«


  »Der Brief wäre ein größeres Problem, aber ich bezweifle, dass die Cops sich überhaupt mit einem Foto befassen. Der Unfall war eindeutig, es gab Zeugen, und es war kein anderes Fahrzeug beteiligt.«


  Er seufzte, rollte sich auf dem Bett herum, blickte hinaus in den blauen Himmel.


  »Geht es dir gut?«, fragte Grace.


  »Ich wünschte, du wärst hier. Unter anderen Umständen.«


  »Ich hätte dich lieber hier zu Hause.« Grace schwieg einen Moment. »Cathy sagt, sie wird nicht mit dir zurückfliegen.«


  »Ich weiß. Es geht ihr gut, und sie möchte Gabe nicht verlassen.«


  »Ich habe ihr vorgeschlagen, dass er mitkommt«, sagte Grace.


  »Sie wollen Nic nach dieser Sache nicht im Stich lassen«, erklärte Sam. »Ich kann es ihnen nicht verdenken. Ich würde dir ja vorschlagen, dass du mit Joshua hierherkommst, aber ich habe mich mitten in einem größeren Fall aus dem Staub gemacht.«


  »Ich weiß. Wann kommst du nach Hause?«


  »Ich bleibe vielleicht noch bis Sonntag. Meinst du, das ist zu lange?«


  »Um bei Cathy zu sein? Nach allem, was sie durchgemacht hat? Wohl kaum.«


  »Denkst du dran, die Alarmanlage einzuschalten?«, fragte Sam.


  »Na klar«, antwortete sie. »Aber Alarmstufe Rot gilt nicht mehr, oder?«


  »Nein«, sagte Sam. »Alle sind entweder in Gewahrsam oder tot.«


  Trotzdem, irgendetwas ließ ihm noch immer keine Ruhe.


  Möglicherweise würde es ihm wieder einfallen, wenn er ein paar Stunden geschlafen hatte.


  »Ich leg mich ein bisschen aufs Ohr«, sagte er. »Ich rufe dich später wieder an, okay?«


  »Das ist teuer«, meinte Grace. »Und du könntest bald ohne Job dastehen.«


  Sam lächelte. »Unsere Tochter versucht, alles zu bezahlen.«


  »Lass das nicht zu«, erklärte Grace. »Sie muss fürs Alter sparen.«


  »Ich werde es ihr ausrichten«, sagte Sam.
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  Das Essen mit den Kindern am Donnerstagabend war wundervoll, trotz der tragischen Ereignisse. Gabe hatte seine Aussage bei der Polizei gemacht und war über den Unfall informiert worden; jetzt blieb abzuwarten, ob darüber hinaus noch etwas ans Licht kam. In der Stadt war wegen »Cannes Lions« die Hölle los – ein internationales Festival der Werbebranche. Die Restaurants waren brechend voll, aber Nic hatte einen Tisch für Sam, Cathy und Gabe im Saint-Antoine organisiert, einem ruhigen Fischrestaurant in Le Suquet mit Blick auf den Hafen. Sie teilten sich eine Meeresfrüchte-Platte und mehrere Gläser Rose de Provence, und die Tatsache, dass Chauvin als Thema streng tabu war, verlieh dem Abend eine fast magische Unwirklichkeit.


  Und dann, als er am Freitagmorgen einen Spaziergang über die Promenade unternahm, klingelte Sams Handy.


  Nic rief vom Le Rêve aus an.


  »Hier ist jemand, der Sie sprechen muss, Sam.«


  Eine düstere Ahnung überkam ihn. »Cops?«, fragte er leise.


  »Chauvins Vater«, sagte Nic.


  *


  Paul Chauvin hatte seine Frau in der Obhut ihrer Schwester zurückgelassen und war dann, bevor er Straßburg verließ, bei der Wohnung seines Sohnes vorbeigefahren, die für sie beide seit einer ganzen Weile tabu gewesen war.


  »Thomas hatte das Gefühl, dass wir ihn ablehnen«, sagte er jetzt in perfektem Englisch zu Sam, »aber die Wahrheit ist, wir hatten Angst um ihn.«


  Er war Mitte fünfzig, sah jedoch älter aus. So wie Eltern prompt zu altern scheinen, wenn sie unvermittelt die Nachricht vom Tod ihres Kindes trifft. Sam hatte es zu oft gesehen.


  Nic hatte ihnen Kaffee gebracht und war dann mit Jeanne in sein Büro gegangen.


  »Woher wussten Sie vom Le Rêve, Sir?«, fragte Sam.


  »Die Wohnung meines Sohnes hat mich hierhergeführt. Ein verschlossenes Zimmer voller Fotos einer schönen jungen Frau. Ihrer Tochter, Catherine.«


  »Cathy«, berichtigte ihn Sam.


  »Als ich einen Blick in Thomas’ Computer warf, wurde mir klar, dass er das Leben Ihrer Tochter auf eine beunruhigende Weise verfolgt hatte. Es dauerte keine Stunde, um herauszufinden, wo sie arbeitet und wohnt.« Paul Chauvin schwieg einen Moment. »Und von Ihnen, Detective Becket, schien er genauso fasziniert zu sein.«


  Sam schwieg.


  »Ich kam hierher in der Hoffnung, Cathy zu treffen, aber Nic Jones sagte mir, Sie seien selbst in Cannes, und dass es für Cathy vielleicht besser wäre, wenn ich mit Ihnen spreche.«


  »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte Sam.


  Paul Chauvin sah ihm fest in die Augen. »Ich habe schreckliche Angst, was mein Sohn getan haben könnte, bevor er starb.«


  Sam runzelte die Stirn, beugte sich vor. »Sie wissen, dass sein Tod ein Unfall war?«


  »Ja. Die Polizei scheint davon überzeugt. Offenbar gab es Zeugen. Er starb bei einem Motorradunfall, mit einem Motorrad, das nicht ihm gehörte.«


  Sam schwieg.


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, sagte Chauvin. »Sie müssen sie nicht beantworten.«


  »Natürlich.«


  »So, wie ich mir die Dinge zusammenreime, nehme ich an, dass es möglicherweise einen Zusammenhang zwischen seinen Gefühlen für Ihre Tochter und der Ursache seines Unfalls gab, da Thomas so nah bei Cannes ums Leben kam.«


  Sam ließ sich einen Moment Zeit. Er könnte rundheraus lügen, aber bestimmte Fakten würden der Familie Chauvin letztendlich nicht verborgen bleiben: der Peugeot ihres Sohnes vor dem Haus in der Rue Saint Vincent de Paul zum Beispiel; Dinge, die Nic Jones und Noël möglicherweise übersehen hatten; und Thomas’ Computer hatte seinen Vater ohnehin bereits hierhergeführt. Und wenn seine Mutter hinter die Wahrheit kam, würde sie vielleicht nach einem Sündenbock suchen …


  Zeit, auf sein Bauchgefühl zu hören.


  »Es gibt Dinge, die Sie besser nicht wissen sollten«, sagte Sam und schwieg einen Moment. »Dinge, die wir den Behörden bewusst nicht gemeldet haben, weil ich möchte, dass meine Tochter gewisse Erfahrungen hinter sich lässt und weil ich sicher bin, dass Ihr Sohn nicht gesund war.«


  »Hat er tatsächlich eine Straftat begangen?« Paul Chauvin schien blasser zu werden.


  »Eine Reihe schwerer Straftaten«, erwiderte Sam. »Nicht nur gegen meine Tochter.«


  Der trauernde Vater lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Sagen Sie es mir. Ich muss es wissen, sonst finde ich nie Ruhe.«


  *


  Eine halbe Stunde später, nachdem Nic dem älteren Mann einen Cognac gebracht und Paul Chauvin sich für alles bedankt hatte, wandte er sich erneut an Sam.


  »Was kann ich tun, um das alles wiedergutzumachen?« Seine Augen blickten verzweifelt. »Kann ich Ihnen etwas anbieten … irgendeine Art Entschädigung? Seien Sie nicht gekränkt, aber ich muss Sie das fragen.«


  »Meine Tochter und ihr Freund sind in Sicherheit«, sagte Sam. »Aber Sie haben Ihren Sohn verloren.«


  »Aber so viel Angst und Entsetzen …«


  »Thomas war nicht gesund«, wiederholte Sam.


  »Sie mussten kurzfristig von Miami herfliegen. Das ist teuer.«


  »Wir alle tun unser Möglichstes für unsere Kinder«, sagte Sam. »Und wir wollen keine Entschädigung.«


  »Ich habe Sie gekränkt.«


  »Ganz und gar nicht.« Sam schwieg einen Moment. »Werden Sie es Ihrer Frau erzählen?«


  »Nein.« Chauvin räusperte sich. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie Thomas nicht bloßstellen.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Es ist auch besser für meine Tochter.«


  »Es ist das Mindeste, was sie verdient hat«, erklärte Paul Chauvin.


  »Da gebe ich Ihnen recht«, sagte Sam.
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  23. Juni


  Sam landete am frühen Sonntagabend am Flughafen von Miami, nach einem entspannten Samstag. Gabe nahm sich für eine Weile frei, damit er und Cathy etwas Zeit allein verbringen konnten.


  Sie waren auf der Rue d’Antibes shoppen gewesen und hatten Mitbringsel für die ganze Familie gekauft. Dann hatten sie die Schuhe ausgezogen und waren am Strand entlangspaziert. Überall herrschte Katerstimmung nach dem wilden Höhepunkt des Festivals am Freitagabend.


  Sie versprachen einander, im Herbst wieder zusammen zu sein.


  »Ich übernehme für euch alle die Flüge hierher«, erklärte Cathy entschieden.


  »Deine Mom sagt, du sollst dein Geld fürs Alter zusammenhalten.«


  »Wer weiß, ob ich überhaupt alt werde«, erwiderte Cathy.


  »Sag das nicht.« Sams Herz verkrampfte sich.


  »Hey.« Sie umarmte ihn. »Das habe ich im Scherz gesagt.«


  Aber nur halb im Scherz, begriff Sam, als er sich auf dem kurzen Flug nach London seinen Emotionen hingab, teils glücklich und dankbar, teils traurig und von Ängsten geplagt.


  Die Wirklichkeit, was seine Arbeit anbelangte, setzte auf dem längeren Flug nach Hause wieder ein.


  Er hatte Martinez gesagt, dass er auf dem Rückweg sei, aber es waren erstaunlich wenige Informationen in seine Richtung zurückgeflossen. Vielleicht war der Grund ja der, dass Cezary und ihre drei überlebenden Killer die Aussage verweigerten, aber vielleicht hatte Martinez auch die Anweisung erhalten, keine Einzelheiten zu dem Fall an ihn, Sam, weiterzuleiten.


  Schließlich war er von dem Fall abgezogen, vielleicht für immer.


  Möglicherweise stand er sogar ohne Job da.


  Sam wusste nur eins mit Bestimmtheit: Dass er unter denselben Umständen wieder genauso handeln würde.


  Die zu erwartenden Probleme mit der Abteilung hatten ihn nicht davon abgehalten, auf dem Flug wieder zum Detective zu werden – und dann, beim Abendessen, war ihm die Sache, die ihm seit Donnerstag keine Ruhe ließ, auf einmal klar geworden.


  Er hatte wieder über die mögliche Existenz eines zweiten Kopfes, der hinter den Morden steckte, nachgegrübelt.


  Und auch wieder über die alte »Kein-Zufall«-Theorie.


  Das war es, was Cezary unmittelbar nach ihrer Festnahme gesagt hatte.


  »Denn wie Virginia sagte …«


  Und bald darauf hatte Gabe angerufen und seine Konzentration zerstreut.


  Zwei ältere Frauen, eine Ende sechzig – falls sie noch am Leben war –, die andere zweiundsiebzig.


  Beide osteuropäischer Herkunft.


  Oberflächlich betrachtet, ähnliche rassistische Ideologien.


  Wenn Sam seinen Verdacht jetzt äußerte, würde niemand auf ihn achten. Bis auf Martinez und vielleicht Duval, und möglicherweise sollte einer der beiden den Gedanken als seinen eigenen vorbringen …


  Constance Cezary und Hildegard Benedict oder Benedek.


  Nicht ein und dieselbe Person, das akzeptierte er. Aber vielleicht zwei Köpfe, die als einer arbeiteten.


  Und wenigstens etwas, dachte Sam, was man ausschließen können sollte.


  *


  Im Taxi auf dem Weg nach Hause kam er zu einer Entscheidung.


  Wenn er bis morgen wartete, würden disziplinarische Maßnahmen auf ihn zukommen, und wenn er jetzt einen Anruf tätigte, würde er kaum mehr erreichen als einen zusätzlichen Eintrag in seiner Akte.


  Und Harper Benedicts Wohnung lag schließlich in Bal Harbour, nur einen Katzensprung von seinem Zuhause.


  Er hatte Grace bei der Landung angerufen und gesagt, er könne es kaum erwarten, sie und Joshua zu sehen.


  Er würde keine Pluspunkte bei ihr bekommen, wenn er die Heimkehr jetzt noch verzögerte.


  Andererseits würde er sich auch nicht beliebter machen, wenn er nach Hause fuhr, seiner Frau und seinem Sohn einen Kuss gab und dann gleich wieder losfuhr.


  Er biss in den sauren Apfel, rief Grace an.


  »Es ist etwas dazwischengekommen«, sagte er.


  96.


  »Woher haben Sie das gewusst?«


  Harper Benedict stand an ihrer Wohnungstür und starrte Sam an.


  Er hatte sein Taxi voraus auf die Insel geschickt, hatte den Fahrer bezahlt, sich seine Nummer notiert und ihm seinen Ausweis gezeigt, bevor er ihn mit der Aufgabe betraute, Grace die Geschenktüten zu überbringen.


  »Habe ich was gewusst?«, fragte Sam.


  Harper Benedict trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie herein.«


  Sie schien abgelenkt, als sie die Tür schloss. Sie trug ein weißes Leinenkleid mit einem hellbraunen Gürtel und dazu passenden Schuhen. Das Kleid war ein wenig zerknittert.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass ich so unangemeldet vorbeikomme«, sagte Sam. »Aber morgen wird es hektisch zugehen, und ich wollte wissen, ob Sie schon Glück damit hatten, Ihre Mutter ausfindig zu machen.«


  Sie blickte ihn verdutzt an. »Ich dachte nicht, dass Sie noch immer … es hat doch Festnahmen gegeben.«


  »Was glauben Sie, das ich weiß?«, fragte Sam.


  Sie wandte sich um und ging voran ins Wohnzimmer.


  »Sie sollten sich lieber setzen.« Eine gelbbraune Quilttasche mit großen goldenen Glücksbringern, die an ihrem Griff baumelten, lag auf dem Sofa. Harper Benedict setzte sich und nahm ein Päckchen Marlboro und ein Feuerzeug aus der Tasche. »Es stört Sie doch nicht, wenn ich rauche, oder?«


  »Es ist Ihr Zuhause«, erwiderte Sam. Er nahm in einem Sessel Platz und sah zu, wie sie sich eine Zigarette anzündete. »Ich glaube, ich habe Sie noch nie rauchen sehen.«


  »Es war ein anstrengender Tag, da genehmige ich mir schon mal eine Zigarette. Ich würde Ihnen ja einen Kaffee anbieten, aber zuerst muss ich Ihnen etwas sagen.«


  Als er der Frau gegenübersaß, beschlichen Sam auf einmal Zweifel, denn möglicherweise war das hier nicht sein bester Schachzug gewesen. Vielleicht sollte er selbst jetzt noch Martinez anrufen und ihn bitten, herzukommen …


  Zu spät.


  »Meine Mutter ist tot«, sagte Harper Benedict.
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  Grace war nicht in bester Stimmung. Sie hatte Martinez (der angerufen hatte, um Sam zu Hause zu begrüßen) eben erzählt, wie sie sich dabei fühlte, dass ihr die Mitbringsel ihres Ehemanns und ihrer Tochter von einem Taxifahrer gebracht wurden, damit ihr Ehemann – der außer Dienst war – einer seiner verdammten Ahnungen folgen konnte.


  »Das ist Joshua gegenüber nicht fair. Sam ruft an, um zu sagen, dass er auf dem Weg nach Hause ist, also sitzen wir beide da und warten mit seinen Lieblingshäppchen und einem albernen Grinsen im Gesicht, und auf einmal ist ihm was dazwischengekommen.«


  »Hat er gesagt, was?«


  »Nur dass es nicht lange dauern würde«, sagte Grace.


  »Falls ihr beide noch miteinander redet, wenn er nach Hause kommt, würdest du ihm bitte sagen, dass er mich anrufen soll? Ich verspreche dir, ich werde ihn nicht lange aufhalten.«


  »Kein Problem, Al. Danke fürs Zuhören.«


  »Wenn er nicht auftaucht, ruf mich an. Ich könnte vorbeikommen und seine Häppchen essen.«


  Grace legte auf und holte tief Luft. Joshua zuliebe wollte sie sich ihre Enttäuschung nicht anmerken lassen.


  Es war schon nach acht, und sie hatte dem Jungen vor einer Weile einen Happen zu essen gegeben, denn selbst wenn alles planmäßig verlaufen wäre, hätten sie ihn bis lange nach seiner Schlafenszeit wach gehalten.


  »Joshua?« Jetzt rief sie ihn vom Fuß der Treppe.


  Keine Antwort, keine trappelnden Füße, was hieß, dass er vermutlich mit seinen Dinosauriern spielte. Grace war in Versuchung, ihn so lange wie möglich dabei zu lassen, denn sobald er sie sah, würde er wissen wollen, wo sein Daddy steckte.


  Obwohl, wenn sie ihm vorschlug, die Dinosaurier-Prozession im Wohnzimmer aufzubauen, könnten sie vielleicht mit Daddy spielen, wenn er nach Hause kam …


  Sie stieg die Treppe hinauf und versuchte, leise zu sein für den Fall, dass er eingeschlafen war, denn sie hatte ihn heute ziemlich auf Trab gehalten.


  Sie hörte es, als sie auf halber Höhe der Treppe war.


  Es war kein Schrei, aber irgendetwas stimmte nicht.


  »Joshua …?«


  Die Tür zu seinem Zimmer war geschlossen.


  Sie war sonst nie geschlossen.


  Grace spürte, wie ihr Herz schneller schlug.


  »Joshua?« Leiser diesmal.


  Sie öffnete die Tür.


  Und sah ihren schlimmsten Albtraum.


  Einen unbegreiflichen Albtraum.


  Ein Mann – ein Mann, den sie kannte – hielt Joshua mit einem kräftigen Arm fest an sich gedrückt, während er ihm mit der anderen Hand den Mund zuhielt.


  »Hallo, Grace«, sagte er.
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  »Sie hat sich das Leben genommen«, erklärte Harper Benedict. »Sie wurde am Donnerstag von ihrer Haushälterin aufgefunden. Ich habe am Freitag einen Brief per Sonderkurier erhalten.«


  Sie zog einmal an ihrer Zigarette. »Ich komme eben vom Bestatter – ich habe sie zum ersten Mal seit Jahren gesehen. Offenbar hatte sie in Naples gelebt. Zwei Stunden von hier, und ich hatte keine Ahnung.«


  »Mein Beileid.«


  »Kein großer Verlust. Trotzdem war es ein ziemlicher Schock«, sagte Harper.


  »Ein Selbstmord ist sehr schwer für die Hinterbliebenen.«


  »Das war nicht das Schockierende«, erwiderte Harper tonlos. »Das war das Beste, was sie je getan hat.«


  »Wie hat sie es getan?«


  »Pillen.« Harper sah ihm genau in die Augen. »Nicht Kohlenmonoxid.«


  Sam schwieg.


  »Sie hat etwas für Sie hinterlassen.« Harper nahm noch einen Zug, legte die Zigarette in einem großen Kristallaschenbecher ab, griff nach ihrer Tasche und entnahm ihr einen weißen rechteckigen Umschlag. Sie beugte sich vor und drückte ihn Sam in die Hand.


  Sam sah auf die Aufschrift in der Mitte.


  S. B.


  Die Schriftart war fett und kursiv, aber unverkennbar Baskerville.


  Dieselbe wie bei den Windschutzscheiben-Botschaften.


  Dieselbe wie bei dem gefälschten Brief, der von »Joshua Becket« an das City of Santa Barbara Police Department geschickt wurde.


  »Hätten Sie vielleicht einen Gefrierbeutel oder so was für mich?«, fragte er. »Und Plastik- oder Latexhandschuhe, Miss Benedict?«


  »Ich dachte, wir waren beim Vornamen, Sam.« Harper erhob sich. »Ich habe beides, in der Küche.« Sie schwieg einen Moment. »Ich hatte eigentlich gehofft, Sie würden den Brief lesen.«


  »Das werde ich«, sagte Sam. »Glauben Sie mir.«


  Er beobachtete, wie sie das Zimmer verließ. Dabei schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass sie ebenfalls beteiligt sein könnte, dass sie mit einem Messer oder einer Pistole wiederkommen könnte.


  Sam überlegte, ob er Martinez eine SMS schicken sollte, doch Harper war zurück, bevor er nach seinem Handy greifen konnte.


  Ohne Waffe. Nur mit den Dingen, um die er sie gebeten hatte.


  »Möchten Sie eine Pinzette?«, fragte sie. »Zum Anfassen? Auch wenn ich den Brief schon mehrmals in der Hand hatte, ebenso wie der Bestatter.«


  Sam lächelte. »Schon gut. Ich werde vorsichtig sein.«


  »Darf ich bleiben, während Sie lesen?«, fragte Harper.


  »Sicher.«


  Sie setzte sich aufs Sofa, stand dann wieder auf. »Warten Sie, ich hole einen Brieföffner.«


  »Danke.«


  Sie trat an einen antiken Schreibtisch und öffnete eine Schublade.


  Sam spannte sich an.


  »Bitte sehr.« Sie wandte sich um, reichte ihm einen silbernen Brieföffner und setzte sich wieder.


  Sam schlitzte den Brief an einer Seite auf, um mögliche Fingerabdrücke und DNA-Spuren nicht zu verwischen, die über und unter der Lasche sein konnten.


  Ihn beschlich das unbestimmte Gefühl, dass er die Sache hinauszögerte.


  Nicht unbedingt verschleppte.


  Es war nur so ein beklommenes Gefühl.
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  Er trug eine Waffe in einem Schulterholster.


  »Bitte«, sagte Grace. »Geben Sie mir meinen Sohn.«


  »Das geht leider nicht, Mrs. B.«


  Joshuas weit aufgerissene dunkle Augen schwammen vor Tränen, und sein kleines Gesicht war verzerrt, während die große Hand des Mannes ihm noch immer den Mund zudrückte.


  »Nehmen Sie wenigstens die Hand von seinem Gesicht.« Grace kämpfte darum, ruhig zu bleiben. »Was macht es jetzt denn noch für einen Unterschied, wenn er schreit?«


  »Der Unterschied ist, dass ich ihn vielleicht ohrfeigen würde, wenn er anfängt zu heulen.«


  »Er ist ein kleiner Junge«, sagte Grace. »Bitte setzen Sie ihn ab.«


  »Wenn ich das tue, wird er entweder zu Ihnen laufen oder versuchen wegzurennen, und dann werde ich ihn erschießen müssen, und das will doch keiner von uns, oder?«


  Einen Moment lang spürte Grace, wie ihr schwindelig wurde, und sie lehnte sich Halt suchend gegen die Wand.


  Sam, wo bist du?


  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte sie. »Warum tun Sie das?«


  »Sam wird es verstehen«, erwiderte er.


  »Er wird jeden Augenblick zurück sein.«


  »Dann sollten wir besser anfangen.«


  Anfangen.


  »Bitte geben Sie mir meinen Sohn.«


  Wie aufs Stichwort begann Joshua wild zu zappeln, schüttelte die große Hand ab und begann zu heulen. Tränen strömten ihm über die Wangen.


  »Ich habe Sie gewarnt«, sagte er und schlug dem Kind hart ins Gesicht.


  »Sie Dreckskerl!« Grace verlor die Beherrschung, stürzte sich auf ihn. Joshuas Schreie wurden lauter, während Grace versuchte, ihn wegzureißen, und mit dem rechten Fuß zutrat.


  »Miststück!«, zischte der Mann und schlug sie mit dem Handrücken.


  Grace spürte, wie sich ihr Kopf von dem Schlag drehte, noch bevor sie gegen die Kommode zu ihrer Linken knallte.


  »Mommy!«


  Joshuas Schreie übertönten das laute Knacken, als ihr Hinterkopf auf das Holz aufschlug, das sein Onkel geschnitzt hatte.


  Bewusstlos.


  Ron Kovac machte sich an die Arbeit.
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  »Ich habe darüber nachgegrübelt, wie ich damit umgehen sollte«, sagte Harper Benedict. »Auf der Fahrt zurück von Naples. Ich dachte, vielleicht brauche ich einen Anwalt, aber dann sind Sie aufgetaucht.«


  »Haben Sie das hier geschrieben?«, fragte Sam.


  Weißes Standardbriefpapier, zusammengefaltet in dem Umschlag.


  »Natürlich nicht.«


  »Dann brauchen Sie keinen Anwalt. Aber rufen Sie ruhig einen an, wenn Sie sich dann wohler fühlen.«


  »Ich würde mich wohler fühlen, wenn Sie mir den Brief einfach vorlesen.«


  Sam nickte, zog das Blatt Papier vorsichtig aus dem Umschlag und faltete es auseinander, wobei er es an einer Ecke festhielt.


  Z. Hd. Detective Samuel Becket, sehr persönlich

  Ich befürchte, ich habe meine Meinung fast vollständig gesagt. Aber noch nicht ganz. Das Hauptereignis kommt erst noch.


  Wenn mein letzter Plan nach meinen Anweisungen verläuft, werden Sie dabei vielleicht sogar anwesend sein können. Vielleicht werden Sie ihn sogar vereiteln können, wer weiß? Schließlich sind Sie ein fähiger Polizist. Wenn auch nicht fähig genug, um den Mittäter genau vor Ihrer Nase zu entdecken.


  Constance und ich hätten das alles nicht ohne unseren getreuen Lieutenant bewerkstelligen können. Der naive Liebling seiner Tante Connie, gesegnet mit einem Berufsleben voller wertvoller Kontakte, einem Talent zum Schnüffeln und einer untröstlichen, habgierigen Seele. Er hasst Sie und Ihre Frau so sehr, dass wir uns nie sicher waren, welches Zuckerbrot für ihn unwiderstehlicher sein würde.


  Das Erbe der Cezary, das ironischerweise vielleicht niemals an ihn fallen wird.


  Oder das Wissen, dass Sie und die Ihren die Letzten auf unserer Auswahlliste waren.

  Sie hätten es besser wissen sollen.

  Wir können Sie nicht alle aufhalten.

  Aber ich bin im Begriff, SIE aufzuhalten.

  Alles Liebe,

  Virginia


  Die Worte verschwammen vor seinen Augen.


  »Sam?« Harper Benedict musterte ihn besorgt. »Was ist?«


  Farben wirbelten durch seinen Kopf.


  Reiß dich zusammen.


  Er griff nach seinem iPhone, fotografierte den Brief und schickte ihn Martinez, dann rief er ihn an.


  Das Blatt Papier rutschte ihm aus der Hand und fiel auf den Boden. Harper starrte darauf.


  Sam ignorierte die Voicemail, rief noch einmal an, war schon auf dem Weg zur Tür.


  »Al, hör zu. Hildy Benedict hat mit Cezary gemeinsame Sache gemacht, aber sie hatten Hilfe.«


  »Sam?« Martinez klang verwirrt. »Was zum …«


  »Kovac.« Er war schon zur Tür hinaus, auf der Treppe. »Al, ich verlasse in diesem Moment Harper Benedicts Wohnung, aber ich glaube, Kovac könnte bei mir zu Hause sein.« Er stürzte an dem Portier vorbei, riss die Haustür selbst auf. »Hildy hat sich das Leben genommen, aber sie hat mir einen Brief geschickt. Derselbe Stil, dieselbe Schriftart wie bei den Windschutzscheiben-Botschaften. Sie sagt, dass wir als Nächste dran sind. Ich habe dir den Brief gerade eben gemailt. Kovac könnte in diesem Moment dort sein.«


  »Bin schon unterwegs.« Der Schock war Martinez deutlich anzuhören.


  Draußen stand ein Taxi, der Fahrer ging auf dem Gehsteig auf und ab. Es war der Mann, dem Sam vorhin die Tüten anvertraut hatte.


  »Ich wusste nicht, in welche Wohnung Sie gegangen sind, und man wollte mich nicht hineinlassen.«


  »Keine Zeit.« Sam eilte weiter.


  *


  Jetzt rannte er die Collins hinunter, das Einkaufszentrum Bal Harbour Shops zu seiner Rechten, wich den Autos aus, die in einer Schlange standen und schlug mit einer Faust auf die Motorhaube eines Chevy, der ihm im Weg stand.


  »Das kostet mich ein Vermögen, Mann!« Der Taxifahrer folgte ihm, während sich seine Stimme verlor.


  Auf der Harding bog er in die 96th ein – er war diese Strecke ein paar Mal mit Cathy gelaufen: Kane Concourse, übers Wasser, dann auf die erste der Bay-Harbor-Inseln …


  Noch mehr Farben leuchteten in seinem Kopf auf, Bilder.


  Cathy, gefesselt in Chauvins Haus.


  Die ersten beiden Paare, ihr abscheulicher Tod in Gary Burtons BMW, die Schlinge um Mo Lis Hals, ihr Gesicht …


  Sam sprintete, kämpfte sich mit den Ellenbogen durch.


  Aber vielleicht stimmte es gar nicht … vielleicht war es nur eine weitere geistesgestörte alte Hexe, die ihn verarschte, ihn und sein Herz, das jetzt wild pochte. Er rannte noch schneller, sah weder den Intracoastal noch die Autos. Sein Blick war nach links auf den East Broadview geheftet.


  Noch ein Bild. Chauvin, wie er über diese Kurve flog …


  Tod überall.


  Lauf langsamer.


  Sam blieb stehen, stolperte, fiel auf die Knie.


  Sein Atem rasselte, als er auf sein Haus starrte. Von außen sah alles normal aus. Die beiden Palmen, der Flaschenbürstenbaum … alles da und so, wie es sein sollte.


  Die ganze Sache war verrückt. Hildy Benedict hatte sie sich ausgedacht, hatte ihre Fahndungsplakate gesehen, war ausgerastet, dachte, sie wäre erledigt, könnte aber vielleicht noch ein letztes Spiel spielen, bevor sie sich das Leben nahm. Oder war das alles Harpers Werk? Vielleicht war sie ja das Biest …


  Er stand auf.


  Und sah schließlich, was fehlte.


  *


  Grace’ VW Golf Hatchback – ein Geschenk von Cathy zu ihrem letzten Geburtstag – parkte draußen auf der Straße, was logisch war, da Sam seinen Saab letzten Dienstag in der Auffahrt abgestellt hatte, bevor er sich ein Taxi zum Flughafen nahm.


  Der Saab stand jetzt nicht da.


  Sam ging langsam weiter, alle Sinne geschärft, in dem Wissen, dass Kovac ihn vielleicht beobachtete, entweder aus dem Hausinnern oder von draußen, gegenüber im Garten vielleicht. Und wenn die Drohung echt war, würde er mit seiner Glock bewaffnet sein.


  Falls es stimmte.


  Tante Connie.


  Constance Cezary mit ihrem eigenen Neffen in derselben Abteilung wie das Paar, das öfters in den Schlagzeilen gestanden hatte, schwarzer Police Detective, weiße Ehefrau, eine Kinderpsychologin, das prototypische Ziel und gehasst von Kovac …


  »Er hasst Sie und Ihre Frau so sehr …«


  Sam wusste, dass Kovac ihn noch nie hatte leiden können – die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit, wie alle wussten –, aber es war Sam neu, dass dieser Hass sich inzwischen auch auf Grace erstreckte.


  Er ging weiter.


  Atmete durch.


  Und dann hörte er es.


  Er kannte das Geräusch genau, denn er fuhr seinen Wagen länger, als er sich erinnern konnte, und liebte dieses Tuckern.


  Jetzt hörte er den Saab im Leerlauf.


  In der geschlossenen Garage.


  »Großer Gott!«


  Einen Moment lang fühlte Sam sich so geschwächt, dass er fast wieder stürzte.


  Hol die beiden da raus!


  Er rannte wieder, versuchte seine Schlüssel zu finden, aber er hatte sie nicht bei sich, und die Fernbedienung für das Garagentor war an dem Ring befestigt.


  Er stand in der Auffahrt, konnte die Abgase riechen.


  »Grace!«, rief er. Er bückte sich, riss an dem Griff, aber das Tor ließ sich nicht bewegen.


  Er trat mit Wucht dagegen, aber es blieb fest verankert. Treten würde ohnehin nichts nützen, weil das Tor von unten hochgeklappt wurde.


  Er riss wieder an dem Griff, brüllte Grace’ und Joshuas Namen, zückte mit zitternden Händen sein iPhone.


  Dann hörte er Sirenen und wusste, dass Martinez Verstärkung alarmiert hatte, dass er fast hier war.


  Auch den verdammten Hausschlüssel konnte Sam nicht finden.


  Scheiß drauf.


  Zwei Tritte, und er war durch die Haustür.


  Alles still.


  »Grace!«, rief er. »Joshua!«


  Vom Haus aus gab es keinen Zugang zur Garage, aber Grace’ Autoschlüssel mit der Fernbedienung lagen dort, wo sie hingehörten, in der Schale auf dem Regal in der Diele.


  »Kovac!«, brüllte er. »Sie entkommen mir nicht!«


  Zwei Feuerwehrfahrzeuge von Miami-Dade fuhren draußen vor, aber Sam war schon wieder vor der Garage und klickte die Tür an.


  Nichts.


  Er sprintete zu dem ersten Feuerwehrfahrzeug. »Meine Frau und mein Junge sind da drin! Ihr braucht eine Axt!«


  »Okay!« Einer der Männer schaffte Ausrüstung heran.


  »Sie brauchen eine Brechstange … geben Sie sie mir!«, rief Sam. »Ich kenne das Tor!«


  Ein anderer Mann tauchte neben ihm auf, ein Lieutenant der Feuerwehr von Miami-Dade.


  »Detective Becket?«


  Sam war wieder an der Garage und hämmerte gegen die Tür. »Grace, Joshua, wir kommen!«


  »Sie müssen Platz machen, Sir!«, sagte einer der Männer zu ihm.


  »Sie müssen sie da rausholen!« Sam schnellte herum und sah, wie zwei Männer zu ihm eilten, einer mit Brechstange, ein anderer mit einer flachen Axt.


  Sekunden später hörte er, wie Martinez’ Chevy mit kreischenden Reifen um eine Kurve jagte und schlingernd vor dem Haus zum Stehen kam. Dann hörte er den ersten Schlag der Axt, hielt sich beide Hände an den Kopf und betete. Martinez erschien neben ihm und redete auf ihn ein, aber Sam konnte ihn nicht hören, hörte gar nicht zu, er hatte zu viel Wut, zu viel Schmerz in sich …


  Das Hebelende der Brechstange öffnete das Tor binnen Sekunden.


  Das Innere der Garage war verpestet von Kohlenmonoxid.


  Martinez umklammerte Sams rechten Arm, aber Sam schüttelte ihn ab und drängte sich an zwei Feuerwehrleuten vorbei. Aber vor ihm waren zwei weitere, und er kam nicht durch.


  »Lassen Sie mich rein!«, brüllte er. »Das ist meine Familie!«


  Der Motor des Saab wurde abgestellt.


  Die Feuerwehrleute kamen aus der Garage.


  »Niemand drin«, sagte jemand.


  »Lassen Sie mich rein!«, rief Sam.


  »Sir.« Der Lieutenant war neben ihm. »In dem Wagen ist niemand. In der Garage auch nicht. Sie haben mein Wort.«


  »Ich will es selbst sehen!«


  »Das ist nicht sicher«, sagte der Lieutenant.


  »Ich scheiß auf sicher!« Sam stürzte hinein.


  Sah, dass die Männer recht hatten.


  Hustend kam er wieder heraus. »Wo sind sie?« Er starrte Martinez an. »O Gott!«


  Er wandte sich um, rannte zurück ins Haus, dicht gefolgt von Martinez, durch zur Küche und dann zurück ins Wohnzimmer, durch den Wintergarten und hinaus auf die Terrasse. Er starrte aufs Wasser, wandte sich ab …


  »Gib mir deine Waffe«, sagte er zu Martinez.


  »Verstärkung ist unterwegs. Wenn er da oben ist …«


  Sam stieß ihn beiseite, rannte ins Haus und stürmte die Treppe hinauf.


  Die Schlafzimmertür war geschlossen.


  Martinez war genau hinter ihm.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Sam nickte.


  Je einer von ihnen auf jeder Seite der Tür.


  Sie zählten schweigend bis drei.


  Sam trat die Tür ein, Martinez gab ihm Deckung.


  Grace und Joshua lagen auf dem Bett, beide gefesselt und mit Klebeband geknebelt.


  Zwei Paar wunderschöne Augen, von Entsetzen erfüllt.


  Beide am Leben.


  »Bad«, sagte Martinez leise.


  Er ging zur Tür, sah Grace den Kopf schütteln.


  Sam riss ihr als Erstes das Klebeband vom Mund.


  »Er ist weg«, keuchte sie.


  Martinez überprüfte das Bad. »Verstanden.«


  Sam setzte sich schwer atmend auf die Bettkante und zog ganz sanft das Klebeband vom Mund seines Sohns.


  »Hey, tapferer Junge …«


  »Daddy, du hast uns gerettet«, sagte Joshua.
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  »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


  Er hatte sie gehabt, genau wie er es geplant hatte, hatte ihn in der Hand gehabt, bereit, dieses schwarze, ach so heilige Herz von ihm zu zerquetschen, zu Staub zu zerkrümeln, und was tat er dann? Er musste verschwinden und auf sein Gewissen hören.


  Es war der Junge, Beckets kleiner kakaobutterfarbener Balg. Er war ihm mit diesen verdammten kaffeefarbenen Augen nahegegangen.


  Tante Connie, die kleine Eiserne Lady, würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie erfuhr, dass er die Sache vermasselt hatte.


  Er hatte seine Anweisungen direkt von Virginia bekommen, Herrgott noch mal, es war die Mission, die er sich mehr als jede andere gewünscht hatte. Er war heilfroh gewesen, dass seine Beteiligung an den anderen Morden rein strategischer Art gewesen war, und er war gut darin gewesen, verdammt gut. All die Jahre in den Abteilungen für Gewaltverbrechen und Strategische Ermittlungen …


  Ein Mann konnte alles Mögliche lernen, wenn er nur entschlossen genug war, und eines der Dinge, die ihn immer mehr faszinierten, die er in seiner Freizeit am eifrigsten studierte, war die Kunst und Wissenschaft des heimlichen Abhörens gewesen. Er hatte eine Menge darüber gelernt, was bei der Polizei legal war und was nicht, über die verschiedenen Geräte, die man in die Hände bekommen konnte, wenn man nur entschlossen genug war.


  Er war nur deshalb zur Abteilung für Gewaltverbrechen zurückgekommen, weil Alvarez erkrankt war, und ihm war sein Leben ohne Becket und seinen Handlanger lieber gewesen. Er hätte sich gern weiterhin von ihnen ferngehalten, aber seine Tante Connie hatte entschieden, dass es besser für »die Sache« war, wie sie es nannte. Seine Mom hatte ihre Schwester oft als die »verrückte Connie« bezeichnet, aber seine Tante war immer so liebenswürdig zu ihm gewesen, hatte immer gesagt, er sei ihr Liebling, und eines Tages würde, wenn er gut zu ihr war, ihr ganzes Vermögen an ihn fallen, es stünde in ihrem Testament.


  Und so war es auch. Sie hatte es ihm vor ein paar Wochen gezeigt, als er ein wenig geschwankt hatte; sie hatte den großen Umschlag mit dem Siegel hervorgeholt und geöffnet und ihm gegeben, und dann hatte sie selbst ein frisches Siegel gemacht, mit rotem Wachs und einem großen Goldring, der ihrem Großvater gehört hatte.


  Sie hatten ganz besondere Zeiten zusammen verbracht, zu denen sie ihm polnische Köstlichkeiten auftischte und von ihrer großen Mission und ihrer Freundin erzählte – ihrer confrère, wie sie sie nannte –, Hildegard Benedict, deren Schwiegermutter, Alida Benedek, ein großes rassistisches Werk verfasst hatte, deren Ehemann sie nicht verstanden hatte, die aber ihr Leben damit verbracht hatte, gleichgesinnte Gefährten zu suchen.


  In jenen ersten Jahren dachte er oft, dass seine Mutter recht hatte, dass bei Tante Connie tatsächlich eine Schraube locker war, dass sie in irgendeiner seltsamen aristokratischen Zeitschleife lebte, dass die »Mission« Schwachsinn war – und es war ja auch ziemlich durchgeknallt, dass sie ihre Killer als »Kreuzritter« bezeichnete, weil sie selbst, wie sie behauptete, von teutonischen Rittern abstammte.


  Aber im Laufe der Zeit hatte er erkannt, dass ihre Ziele vernünftig waren, dass sie gemeinsame Prinzipien hatten. Natürlich war ihr Ansatz radikal, sogar kriminell – aber das, so Tante Connie, hinge nur davon ab, nach wessen Gesetzen man lebte.


  Ihre größte Gemeinsamkeit war ihre Verachtung für Mischehen.


  In ihrem Fall hatte sie ihre Liste der hundert größten Sünder, aus denen sie auswählen konnte.


  In seinem Fall war es nur das eine Paar gewesen.


  »Bei dem Jungen bin ich mir nicht sicher«, hatte er vor einer Weile zu ihr gesagt.


  »Der Junge ist genau das, worum es geht«, hatte sie erwidert.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagte er jetzt.


  Die Benedict-Frau war tot – ihr per Kurier zugestellter Brief informierte ihn darüber und befahl ihm angesichts der »Indisposition« seiner Tante Constance, den letzten Teil der Mission zu unternehmen. Tante Connie war hinter Gittern, ihre Kreuzritter ebenfalls, sofern sie nicht tot waren – daher war es nur eine Frage der Zeit, bevor einer von ihnen aufgab. Er war Copani mehr als einmal begegnet, und er könnte es den anderen gesagt haben, und er nahm an, er hatte immer gewusst, dass er einmal erwischt werden könnte, aber er hatte sich von der Begeisterung dieser verrückten alten Hexe einfach mitreißen lassen.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagte er noch einmal.


  Er war hierhergekommen, als er bei den Beckets fertig war – und es war nicht leicht gewesen, dieses Garagentor zu manipulieren. Jeder hätte vorbeikommen, ihn zur Rede stellen, sogar den Notruf verständigen können. Für diesen Fall hatte er seinen Ausweis parat, und auch seine Glock und die Smith & Wesson; aber niemand hatte ihn belästigt, und er hatte diesen Teil des Jobs genauso gut erledigt wie alles andere, was man ihm befohlen hatte.


  Aber dann, als es um die Aufgabe ging, die er sich am meisten gewünscht hatte, war er gescheitert.


  Er hatte Tante Connie enttäuscht.


  Hatte sich selbst enttäuscht.


  Jetzt gab es nur noch drei Dinge zu tun.


  Darauf warten, dass Becket ihn hier fand.


  Ihm eine Kugel in den schwarzen Balg jagen.


  Und dann eine durch den eigenen Schädel.


  Ausgeschlossen, dass er als Killer-Cop in den Knast gehen würde.
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  Martinez hatte sich um alles gekümmert.


  Er hatte zuerst Duval verständigt, dann das Verbrechen gegen Grace und Joshua gemeldet und Lieutenant Ron Kovac zur Fahndung ausgeschrieben – den Mann, der nun wegen Freiheitsberaubung eines minderjährigen Kindes und Verschwörung zum Mord in neun Fällen gesucht wurde.


  »Der Verdächtige ist bewaffnet und gefährlich.«


  Sie hatten schnell gesprochen, als Sam noch immer mit seiner wichtigsten Aufgabe befasst war – dafür zu sorgen, dass weder Joshua noch Grace dringender ärztlicher Behandlung bedurften.


  Grace behauptete zwar, es ginge ihr gut, aber Sam bestand darauf, dass beide durchgecheckt wurden. Mary Cutter war unterwegs und versprach, dafür zu sorgen, dass Grace ihren Kopf untersuchen ließ.


  Kovac könnte inzwischen überall sein.


  Sam nahm an, dass er auf dem Weg zum Rosemont House war.


  Das Pflegeheim war mittlerweile geschlossen, die Bewohner in anderen Häusern untergebracht. Die Durchsuchungen und die Arbeit der Spurensicherung waren beendet, sämtliche Ein- und Ausgänge versiegelt.


  »Wenn Cezary wirklich Kovacs Tante ist, möchte ich wetten, dass er sich dort verkriecht«, sagte Sam. »Wissen wir überhaupt, wo der Dreckskerl wohnt?«


  »Riley arbeitet dran«, antwortete Martinez. »Duval ist unterwegs.«


  »Ich warte nicht«, sagte Sam.


  »Du bist von dem Fall abgezogen, Mann.«


  »Nicht offiziell«, erwiderte Sam. »Noch nicht.«


  »Du kannst deinen Wagen nicht nehmen«, sagte Martinez. »Ich werde fahren, sobald Verstärkung da ist.«


  Sam hatte seine Glock bereits aus der Schließkassette im oberen Stock geholt.


  Grace saß in Joshuas Zimmer und hielt ihren Sohn im Arm. Beide hatten gesehen, wie Sam die Waffe an sich nahm.


  »Daddy und Onkel Al müssen für eine Weile fort«, hatte Sam zu dem Jungen gesagt. »Aber du brauchst keine Angst zu haben. Überall im Haus sind Polizisten.«


  »Geh nicht weg, Dad«, sagte Joshua.


  »Ich muss, Schatz.«


  »Musst du wirklich?«, fragte Grace.


  Ihre Augen blickten so kühl, dass ihn fröstelte.


  »Nach dem, was er euch beiden eben angetan hat«, sagte Sam, »habe ich keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl«, erwiderte Grace.


  *


  Die Truppen waren noch nicht vor Rosemont House zusammengezogen.


  Sam und Martinez saßen zwei Blocks weiter im Chevy. Sam benutzte sein Zeiss-Monokularfernglas, suchte Fenster um Fenster ab, Etage um Etage, sah aber kein Anzeichen von Leben. Er hatte es auch nicht erwartet.


  »Vielleicht ist er gar nicht da drin«, sagte Martinez.


  »Doch«, erwiderte Sam. »Er versteckt sich und wartet.«


  Er hatte den Ausdruck in Grace’ Gesicht gehasst, hatte es gehasst, die beiden so zurückzulassen, aber ihm war keine andere Wahl geblieben. Nicht nach dem, was Kovac getan hatte.


  »All die Jahre«, sagte er leise. »Zu wissen, dass er mich bis aufs Blut gehasst hat, zu wissen, dass er vermutlich ein Rassist war, aber niemals zu ahnen …«


  »Auch wir haben ihn bis aufs Blut gehasst«, sagte Martinez. »Das hat er immer gewusst.«


  »Nimmst du ihn etwa in Schutz?«


  Martinez blickte Sam von der Seite an, hörte die Aggression, sah sie in seinem Gesicht.


  »Bleib cool, Mann.«


  »Gehen wir los«, sagte Sam.


  »Ich habe Duval gesagt, wir warten«, erklärte Martinez.


  »Du hast es ihm gesagt«, widersprach Sam. »Ich nicht.«


  Er öffnete die Beifahrertür.


  »Mann, das ist Wahnsinn.«


  Sam schloss die Tür und ging los.


  *


  Er wusste, dass Martinez recht hatte, aber er würde sich durch nichts aufhalten lassen. Der Wahnsinn der vergangenen Tage und Nächte, die Hilflosigkeit. Das Gefühl, nichts im Griff zu haben, während Nic Jones und der französische Privatdetektiv in seinem Namen tätig wurden und für seine Tochter das taten, was er hätte tun sollen.


  Und dann das.


  Diesen Brief zu lesen.


  Das Entsetzen des Nichtwissens.


  Das Geräusch des Saab in ihrer Garage, die Unfähigkeit, Grace und Joshua zu erreichen, es wieder anderen Männern überlassen zu müssen – und dann die übergroße Erleichterung, dass sie am Leben waren. Und doch fühlte er – wusste er –, dass nichts jemals wieder gut sein würde, bis er Kovac fand und ihn büßen ließ.


  Er hörte Martinez hinter sich, hörte seinen kurzen Atem, da sein Freund nicht so durchtrainiert war, wie er sein sollte. Was das betraf, würde er ihm eine Standpauke halten, wenn dies alles hier vorbei war, denn ein Mann brauchte seinen besten Freund. Aber im Augenblick würde Sam sich nicht einmal umdrehen, um Martinez zu versichern, dass er keine Selbstjustiz üben würde und dass ein skrupelloser Cop in der Abteilung mehr als genug war.


  Sam würde Martinez nichts von alledem sagen, weil er es nicht konnte. Weil er nicht wusste, was er tun würde, wenn er Kovac fand.


  Er wusste, dass er diesen rassistischen Dreckskerl nicht töten sollte; erwusste es als Polizist und als Mensch. Aber in diesem Augenblick, als er mit raschen Schritten und seiner Glock im Holster außer Sichtweite verschwand, wollte er genau das tun. Kovac töten. Nicht nur wegen Grace und Joshua, auch wegen der neun anderen unschuldigen Opfer.


  Und wegen des zehnten, des ungeborenen Kindes.


  »Zur Hölle mit dir, du Hurensohn«, sagte er laut.


  »In die wird er schon noch fahren, Mann.« Martinez hatte ihn eingeholt. »Aber wir müssen besonnen vorgehen.«


  »Na klar«, meinte Sam.


  »Du willst ihm doch nicht geben, was er will«, sagte Martinez keuchend.


  Sam antwortete nicht. Inzwischen war er fast da. Er würde hinters Haus gehen, die Feuertreppe hinaufklettern und ins Haus einbrechen, wo sich die Möglichkeit bot.


  »Selbstmord durch Sam Becket«, sagte Martinez. »Ich wette, genau das will er … falls er überhaupt hier ist. Der Dreckskerl könnte längst verschwunden sein, und wir haben keine Ahnung, wohin.«


  Sam hörte kaum zu. Er wusste nur, dass er dort hinaufgelangen musste, bevor die von Duval zusammengestellte Sondereinheit eintraf und ihm die Sache wieder aus der Hand genommen wurde.


  Tief im Innern wusste er aber auch, dass seine Gedanken nicht rational waren, dass sie letztendlich von den verängstigten Augen seines kleinen Sohnes ausgelöst worden waren.


  »Geh nicht weg, Daddy«, hatte Joshua ihn angefleht.


  Und dann Grace, mit ihren ungewohnt kühlen Augen und ihrer nüchternen Feststellung: »Man hat immer eine Wahl.«


  »Stimmt nicht«, sagte Sam jetzt.


  »Was stimmt nicht?«, fragte Martinez, der noch immer bei ihm war und sich besorgt fragte, was er mit seinem Partner und engsten Freund jetzt anfangen sollte.


  Im Augenblick nichts, entschied er, außer bei ihm zu bleiben und zu verhindern, dass er irgendetwas Durchgeknalltes tat, was dazu führen könnte, dass er gefeuert wurde, oder noch schlimmer. Dann hätte Kovac klar gewonnen.


  Sein Handy klingelte.


  Duval.


  Er verlangsamte sein Tempo, um den Anruf entgegenzunehmen, sah Sam um die Ecke verschwinden, hörte ein scharfes Geräusch, vielleicht Sam, der irgendeine Barrikade umtrat.


  »Einheiten sind unterwegs«, sagte Duval.


  »Gut. Wir sind hier«, erklärte Martinez.


  »Wenn das heißt, du und Sam, dann sieh zu, dass du ihn von dort wegschaffst.«


  »Leichter gesagt als getan«, entgegnete Martinez.


  »Er muss sich zurückhalten«, drängte Duval. »Wir sind auf seiner Seite.«


  »Wem sagst du das«, erwiderte Martinez.


  Er beendete den Anruf, um Sam zu folgen.


  Aber der war spurlos verschwunden.
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  Keine Spur von Kovac auf dem Dach.


  Trotzdem, irgendetwas sagte Sam, dass hier der beste Ort war, um zu warten.


  Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ins Haus einzudringen und allein nach Kovac zu suchen – das wäre ungefähr so sinnvoll, als würde man eine Ratte in einem Kanal jagen. Und sein Verstand arbeitete hier oben besser. Außerdem war es noch hell, auch wenn die Dämmerung bereits heraufzog, die nächste Nacht über seinem Zuhause, auch wenn sein Zuhause immer noch eine Million Meilen weit entfernt schien.


  Martinez war ihm nicht nach oben gefolgt, der Aufstieg war zu anstrengend für ihn. Sam nahm an, dass er mit Duval hereinkommen und sich von unten durchs Haus hocharbeiten würde.


  Jetzt war Sam allein, und es fühlte sich gut an.


  »Ich bin hier, Kovac«, sagte er mit gedämpfter Stimme, wie jemand auf einer Bühne, der ein Mikrofon testet.


  Die Glock hielt er schussbereit in der rechten Hand.


  Er fragte sich, wie lange er wohl warten musste. Hatte Martinez vielleicht recht, und die Ratte war jetzt auf dem Weg zum Interstate oder auf einem Boot unterwegs? Sam erinnerte sich an das Fountain-Boot, das bei den ersten Morden benutzt worden war, und fragte sich, ob Kovac es beschlagnahmt hatte …


  Eine Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei und prallte von einer Stahltür fünf Meter weiter ab.


  Sam warf sich auf den von der Sonne gewärmten Asphalt, rollte sich herum, wartete auf einen zweiten Schuss, während er sich in alle Richtungen umsah.


  Soweit er erkennen konnte, war niemand sonst hier oben.


  Die Tür flog krachend auf.


  Martinez und Duval, beide in taktischer Kampfhaltung, suchten ihr Ziel.


  »Alles okay, Mann?«, rief Martinez Sam zu.


  »Alles okay«, rief Sam zurück.


  »Ein Team sucht das Haus ab«, sagte Duval. »Ich würde ja sagen, fahr nach Hause, mach das Beste aus deiner freien Zeit, aber vielleicht solltest du lieber bleiben, wo du bist.«


  Noch eine Kugel.


  Sams Kopf schnellte herum.


  Er sah ihn, bekam ihn ins Visier.


  »Dach des Nachbarhauses«, sagte er zu den anderen. »In der Schusslinie.«


  Ron Kovac stand etwa einen halben Meter entfernt von der Dachkante des nächsten Gebäudes. Der Schweiß auf seiner Glatze glänzte im Schimmer der untergehenden Sonne. Alles, was Kovac an Waffen bei sich trug, hielt er in der rechten Hand: die Glock, seine Dienstwaffe beim Miami Beach Police Department.


  »Du hattest vielleicht recht, Al«, sagte Sam.


  Kovac hatte zwei zielgenaue Schüsse auf ihn abgefeuert. Wenn er ihn, Sam, hätte treffen wollen, wäre es ihm gelungen. Das musste nicht heißen, dass er Sam nicht tot sehen wollte, aber möglicherweise wartete er darauf, dass die anderen ihn ins Visier bekamen, damit er seinen Hauptpreis einheimsen konnte, sein Zwei-auf-einen-Streich-Ergebnis.


  Dazu wird es nicht kommen, Mistkerl.


  Sam holte tief Luft.


  »Lassen Sie die Waffe fallen, Kovac!«, rief Duval ihm über die Kluft hinweg zu.


  Kovacs Muskeln glänzten vor Schweiß. Er verlagerte seine Haltung, veränderte den Winkel um etwa fünfundzwanzig Grad und zielte auf Duval oder Martinez.


  Daraus wird nichts, du Hurensohn.


  Sam zielte, drückte ab und schoss Kovac die Waffe sauber aus der Hand.


  »Du wanderst in den Knast«, brüllte er.


  Zehn Meter hinter Kovac flog eine Tür auf. Männer in schwarzer Kampfmontur kamen heraus und huschten über das Dach, schnitten ihm den Fluchtweg ab.


  Sam hörte ihre Stimmen, die Befehle riefen.


  Er wusste, was Kovac tun würde.


  »Tu es nicht, Ron!«, brüllte jemand.


  Aber er tat es trotzdem.


  Er trat einen Schritt zurück, sprintete auf die Dachkante zu und sprang über die niedrige Brüstung, die Augen geschlossen, mit den Beinen rudernd, während er stürzte.


  Er schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf.


  Sam erhob sich. Er fühlte sich so ruhig wie schon lange nicht mehr, trat an die Kante und sah hinunter.


  Es war ihm egal, wie es für Kovac ausgegangen war.


  Wenn er tot war, war es ihm recht.


  Wenn er schwer verletzt war und Schmerzen litt, umso besser.


  Einen Moment lang fragte er sich, ob er vielleicht an einer Art Mitgefühlserschöpfung litt.


  Eher nicht.


  Der letzte Verbrecher ihres Falles war erledigt.


  Es war vorbei.


  *


  Er war bei Bewusstsein, als Sam und die anderen unten ankamen, während Rettungssanitäter sich bereits um ihn kümmerten.


  Kovac hatte ihn gesehen und sagte irgendetwas.


  »Sir«, rief einer der Sanitäter. »Ich glaube, er redet mit Ihnen.«


  Sam ging zu ihm, blickte auf ihn hinunter.


  »Ich konnte es nicht tun.« Kovacs Stimme war erstaunlich kräftig. »Letztendlich konnte ich es Ihrer Frau oder dem Kind nicht antun. Das muss doch etwas zählen, oder?«


  »Sam …«, sagte Martinez hinter ihm.


  »Es zählt nur«, sagte Sam, »dass Sie mich glauben machen wollten, Sie hätten es getan.«


  »He, Mann …« Martinez ergriff seinen linken Arm.


  »Es zählt nur, dass Sie meinem fünfjährigen Sohn und meiner Frau höllische Angst eingejagt haben«, fuhr Sam fort. »Ganz zu schweigen von Ihrer Beteiligung an der Ermordung von neun Menschen und einem ungeborenen Baby.« Er sah sich um. »Hat jemand diesen Dreckskerl schon über seine Rechte belehrt?«


  »Ich hätte dir den schwarzen Kopf wegpusten sollen, als ich die Chance dazu hatte!«, stieß Kovac hervor. »Ich hätte es tun können, wenn ich gewollt hätte!«


  »Klar, hättest du«, sagte Sam. »Hast du aber nicht.«


  Er fuhr nach Hause.


  Das wurde aber auch Zeit.


  Auf dem Revier warteten viel Ärger und Arbeit auf ihn. Aber in den letzten Stunden und Tagen hatte Sam drei seiner Liebsten in Todesgefahr gesehen. Jetzt gab es nichts Wichtigeres, als sie zu beschützen.


  Nichts Wichtigeres, als nach Hause zu Grace und Joshua zu kommen.
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